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Der Rechtskampf des deutſchen Ordens 
gegen den Bund der preußiſchen Stände 
1440—53. 


Von Edith Lüdicke. 


Schon Heinrich von Treitſchke, der größte Bewunderer der ſtaats⸗ 
politiſchen Leiſtung des deutſchen Ordens, hat in ſeinem klaſſiſchen Aufſatz 
über „Das deutſche Ordensland Preußen“ (1862) darauf hingewieſen, wie 
ſehr die notwendige Starrheit des Ordens ſeinem Staate im Zeitalter der 
aufſteigenden fürſtlichen Landeshoheit zum Schaden gereichte: „... derweil 
in ſeinem Volke alles ſich wandelte, mußte (er) jedem Verſuch innerer 
Reform ſein theokratiſches non possumus entgegenſtellen“). Man hat 
bisher den Verfall des preußiſchen Ordensſtaates im 15. Jahrhundert mit 
Recht vor allem von der inneren ſtändiſchen Entwicklung des Landes her 
betrachtet’), find doch die aufſtrebenden Stände in dieſer Zeit die eigent- 
lichen Träger des politiſchen Lebens. Doch iſt es reizvoll, einmal den Blick 
beſonders auf den alternden Orden zu richten, zu unterſuchen, in welcher 
Weiſe er im 15. Jahrhundert zum letzten Mal an entſcheidender Stelle ſein 
„non possumus“ ſprach, wie er es begründete, und welche geiſtigen und 
politiſchen Mächte er zu Zeugen und Helfern aufrief. Vor allem iſt der 
Rechtskampf um den im Jahre 1440 abgeſchloſſenen Bund der preußiſchen 
Stände geeignet, die politiſche Gedankenwelt zu erhellen, aus der heraus 
der Orden des 15. Jahrhunderts handelte; er gibt überdies ein anſchauliches 
Bild von der zwar raffinierten, aber doch die wahren politiſchen Kräfte nicht 
mehr erkennenden diplomatiſchen Praxis der Deutſchherren. 

Die Entwicklung des politiſchen Ständeweſens in Preußen bis zum 
Abſchluß des Preußiſchen Bundes kann hier nur angedeutet werden’). Vor 
der Kataſtrophe von Tannenberg finden ſich nur Anſätze: die ſeit der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts immer regelmäßiger vom Hochmeiſter berufenen 
Tagungen der Städtevertreter gewannen an politiſcher Bedeutung, und der 


1) H. v. Treitſchte, Hiftor. u. pol. Aufſätze Bd. II S. 46. 

2) E. Wichert, Die politiſchen Stände Preußens uſw. Altpr. Mon. Schr. V, 1868; K. Loh- 
meyer, Aber den Abfall des Preußiſchen Bundes. Programm der Realſchule zu St. Johann. 
Denzig 1871; M. Toeppen, Der deutſche Ritterorden und die Stände Preußens. H. 3. XLVI, 
1881; E. Blumhoff, Beiträge zur Geſchichte u. Entwicklung d. weſtpreuß. Stände im 15. Ih. 
Zeitſchr. d. weſtpr. Geſch. Ver. XXXIV, 1894; Bruening, Die Stellung des Bistums Ermland 
zum Deutſchen Orden uſw. Altpr. Mon. Schr. XXIX, 1892 u. XXXII, 1895; A. Werminghoff, 
Der deutſche Orden und die Stände in Preußen bis zum zweiten Thorner Frieden im 
Jahre 1466. Pfingſtblätter des Hanſ. Geſch. Ver. Bl. 8, 1912. 

3) Vgl. außer den ſchon genannten Werken Joh. Voigt, Geſch. Preußens von den älteſten 
Zeiten bis zum Antergange der Herrſchaft des deutſchen Ordens, 9 Bde. Rbg. 1827—39 u. vor 
allem die Akten der Ständetage Preußens unter der Herrſchaft des Deutſchen Ordens hg. v. 
Max Toeppen, 5 Bde. 1878—86 (Im folgenden zitiert als A. d. St.). 


im Jahre 1397 von vier Rittern des Kulmerlandes abgeſchloſſene Eidechſen⸗ 
bund ift vielleicht!) Zeichen eines fih regenden politiſchen Lebens in der 
Ritterfchaft. Nach dem erſten Thorner Frieden wurde das anders: Adel 
und Städte gemeinſam forderten nun als Entgelt für die Abernahme der 
Kriegslaſten durch die bisher ſteuerfreien Antertanen des Ordens Einfluß 
auf die Außenpolitik, deren Folgen ſie am eigenen Leibe geſpürt hatten, und 
Anteil an Verwaltung und Rechtſprechung, letzteres durch Beteiligung an 
einem neu zu errichtenden letztinſtanzlichen Obergericht für die Ordenslande. 


Einen erſten Verſuch, einen Ausgleich zwiſchen den Wünſchen der 
Stände und dem Herrſchaftsanſpruch des Ordens zuſtandezubringen, ſtellt 
die Errichtung des Landesrats durch den Hochmeiſter Heinrich von Plauen 
im Jahre 1412 dar. Aber der Verſuch war unzulänglich; er erregte den 
Widerſtand der konſervativen Elemente im Orden, ohne doch die Stände 
zu befriedigen. Der Landesrat beſtand aus vom Hochmeiſter ernannten 
Vertretern der großen und kleinen Städte und der Landbezirke. Sie hatten 
keine rechtliche Möglichkeit, ihre Wünſche gegen den Hochmeiſter durchzu— 
ſetzen, und es zeigte ſich bald, „daß der Hochmeiſter in den Landesräthen 
keine Näthe zu feiner Information, ſondern Organe zur Einwirkung auf 
das Land zu haben wünſchte“), vor allem, um die notwendigen Steuern 
populär zu machen. Da der Landesrat in dieſer Form weder für die Stände 
noch für den Orden — denn die vom Hochmeiſter beſtellten Vertreter er- 
hielten keine Vollmachten von den Ständen — von praktiſchem Wert war, 
verſchwand er mit dem Sturze Heinrichs von Plauen. 

Erſt faſt zwanzig Jahre ſpäter, im Jahre 1430, wurde der Gedanke 
des Landesrats, diesmal von ſtändiſcher Seite, von neuem aufgegriffen. And 
zwar waren es — etwas Beſonderes in der ſtändiſchen Entwicklung des 
Ordensſtaates — alle drei Stände, „dy hern byſchoffe, prelaten, ritter, 
knechte, und ſtete dis landes“, gemeinſam, die auf einer Tagfahrt in Elbing 
den Antrag auf Errichtung eines großen Landesrats einbrachten‘). Der 
„große rat geſworen“ ſollte aus dem Hochmeiſter und je ſechs Gebietigern, 
Prälaten, ländlichen und ſtädtiſchen Vertretern beſtehen, die vom Hoch— 
meiſter und den „landen“ erwählt werden ſollten. Seine Befugniſſe ſollten 
ſich auf die beiden ſchon genannten Gebiete erſtrecken, auf welche die Stände 
vor allem Einfluß zu nehmen wünſchten: das politiſche Regiment des 
Landes — „das ane dy keyne ſache, dy den ſtatum dyß landes anruren, 
ſullen beſloſſen unde geendet werden“) — und das Gerichtsweſen. Be- 
ſonders durch den erſten Wunſch, der doch auch wohl Einfluß auf die 
Außenpolitik meint, wird die Teilnahme der Prälaten veranlaßt worden 
ſein. Der zweite Wunſch konzentrierte ſich auf die Forderung nach einem 
jährlichen „Nichttag“: der Landesrat ſollte zugleich ein aus Vertretern der 
Landesherrſchaft und der Stände gemiſchtes, unter dem Vorſitz des Hoch- 
meiſters tagendes Obergericht werden, das in zweifelhaften Fällen über die 
rechtsgültige Auslegung von Privilegien und Handfeſten entſcheiden und 


) Joh. Voigt, Geſch. d. Eidechſengeſellſchaft in Preußen. Kbg. 1823. 
5) A. d. St. I. S. 134. 
6) A. d. St. I. S. 530 ff. 
7) A. d. St. S. 531. 


bei Rechtsbruch die Intereſſen der Untertanen notfalls auch gegen die 
Herrſchaft — Hochmeiſter oder Prälaten — wahrnehmen konnte. Dieſe 
Forderung ſtellte einen Angriff auf die unbeſchränkte Gerichtshoheit des 
Ordens und der Biſchöfe dar. Damit aber wurde ſie zum Angriff auf 
geiftliche Gerichtsbarkeit. Auf die Frage nach der Zuläſſigkeit dieſes Richt- 
tags ſollte fih in Preußen der Kampf zwiſchen der geiſtlichen Landes- 
herrſchaft und den Ständen mit der Zeit immer mehr zuſpitzen. 

In der Zeit des Hochmeiſters Paul von Rußdorf (1422—1441) ift 
allerdings von einem grundſätzlich betonten Widerſtand gegen diefe For- 
derung der Stände in den Kreiſen des Ordens noch nichts zu ſpüren. Im 
Jahre 1432 verſuchte vielmehr der Hochmeiſter ſelbſt, unter dem Druck der 
Mißſtimmung, den die Außenpolitik des Ordens im Lande hervorgerufen 
hatte, den geforderten Landesrat zu errichten. Nun aber verſagten die 
Städte ihre Mitwirkung. Denn ſie waren jetzt noch weniger als im Jahre 
1412 geneigt, ihre tatſächliche Macht zugunſten weniger Vertreter, die unter 
dem Einfluß des Hochmeiſters ſtanden, aus den Händen zu geben. So kam 
nur ein geheimer Nat aus vier „Landesrittern“ zuſtande, der überdies für 
alle wichtigen Fragen, wie die Entſcheidung über Krieg und Frieden und 
die Bewilligung von Steuern, ſich auf die allgemeine Ständevertretung 
zurückziehen mußte. Dieſe behielt alſo ihre volle Bedeutung. Dagegen kam 
der von den Ständen geforderte allgemeine Richttag zuſtande. Auf ihm 
entſchieden einmal im Jahr neben Hochmeiſter, Gebietigern und Prälaten 
auch die vier Räte über die Beſchwerden der Antertanen. 


Der Wunſch der Stände nach Einfluß auf die Außenpolitik wurde 
durch Polen unterſtützt, dem ein abſolut regiertes Preußen gefährlicher 
war als ein durch innere Kämpfe geſpaltener Gegner. So gab man auf 
polniſcher Seite vor, nur die Herren zu bekämpfen, und verſuchte, das Land 
durch Verſprechungen zu gewinnen. Im Jahre 1422 im Frieden am 
Meldenſee trat der Einfluß der Stände zum erſten Mal in Erſcheinung. 
Der ſchwache Hochmeiſter Michael Küchmeiſter mußte eine Klauſel in 
den Vertrag aufnehmen, die der Orden bis dahin nur ſeinen Gegnern 
auferlegt hatte: falls er ohne gerechten Grund den beſchworenen Frieden 
bräche, ſollten die Untertanen nicht zum Gehorſam verpflichtet fein. Da- 
mit „erkannte er ein Aufſichtsrecht der Stände über die äußere Politik 
an, und die Entſcheidung darüber, ob er vertragsbrüchig handele oder 
nicht“). Die Klauſel, die die Untertanen für den Fall eines ungerechten 
Friedensbruchs des Landesherrn vom Treueid entband, wurde 1435 im 
Frieden von Breſt wiederholt. Diesmal hatten die Stände ſchon an den 
Friedensverhandlungen ſtärkſten aktiven Anteil genommen, ihn eigentlich 
gegen den Willen des Ordens zuſtande gebracht. 

Es iſt intereſſant, daß die theoretiſche Grundlage für die polniſche 
Spaltungstaktik ſchon in den Kämpfen Polens gegen den Deutſchen Orden 
auf dem Konſtanzer Konzil hergeſtellt wurde. Die Angriffe, die Polen im 
Rahmen der Konzilskämpfe gegen den Orden richtete, arbeiteten u. a. auch 


8) Chriſtian Krollmann, Politiſche Geſchichte des Deutſchen Ordens in Preußen. 
Kbg. (1932). 
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ſchon auf einen Abfall der Stände hin. Hier wurde, wenn auch nur auf 
einer Nebenlinie, die ſpäter nicht fortgeführt wurde, die ſtändiſche Frage des 
preußiſchen Staates zum erſten Mal im Zuſammenhang mit dem geiſtlichen 
Charakter des Ordens aufgerollt. Der Kern des Angriffs“), welchen Paul 
Wladimiri, der Rektor der jungen Krakauer Aniverſität und Führer der 
polniſchen Abordnung in Konſtanz, gegen den Orden führte, richtete ſich 
gegen die Idee des Heidenkampfes, auf die der Orden und ſein Staat ſich 
gründeten. Von naturrechtlichen Anſchauungen ausgehend erklärte er den 
Heidenkampf für ungerecht, um auf Grund dieſes Satzes gegen die Pri- 
vilegien des Ordens vorgehen zu können. Er knüpfte damit — bewußt oder 
unbewußt — an die alte kirchliche Miſſionsidee an, gegen die der Orden ſich 
in feinen Anfängen hatte durchſetzen müſſen“). In unſerem Zuſammenhang 
intereſſieren vor allem die Folgerungen, die der polniſche Anwalt aus ſeinen 
Sätzen zog. Einerſeits war natürlich mit dem Angriff auf die Recht 
mäßigkeit der kaiſerlichen und päpſtlichen Ordensprivilegien die Herrſchaft 
der Deutſchritter in Preußen ganz allgemein in Frage geſtellt. Andrerſeits 
gingen die Angriffe aber auch im beſonderen auf Antergrabung ihrer 
Autorität gegenüber den Untertanen aus. Die Antertanen des Ordens, fo 
hieß es, begingen Todſünde, wenn ſie den Orden in ſeinen Heidenkriegen 
unterſtützten. Sie ſeien als Chriſten verpflichtet, die Rechtmäßigkeit jedes 
Krieges, an dem ſie teilnähmen, nach beſtem Gewiſſen zu prüfen und 
gegebenenfalls den Kriegsdienſt zu verweigern, ohne an zeitlichen Gewinn 
oder Verluſt zu denken; denn man müſſe Gott mehr gehorchen als den 
Menſchen!). Nun kam ja praktiſch eine Teilnahme zumindeſt der preußifchen 
Ordensuntertanen am Heidenkampf kaum noch in Frage, ſeitdem ſich durch 
die Chriſtianiſierung Litauens die Grenzen des Staates geſchloſſen hatten 
— wenn man nicht an die heidniſchen Hilfstruppen denken will, die Polen 
in feinen Kriegen verwandte. Wichtig war aber die Aufſtellung des Grund- 
ſatzes, der fih praktiſch in den ſpäteren Friedensſchlüſſen auswirkte, daß die 
Untertanen nicht nur berechtigt, ſondern ſogar verpflichtet ſeien, über die 
Zuläſſigkeit von Negierungshandlungen zu entſcheiden. 


9) Bgl. Paul Nieborowski, Der Deutſche Orden und Polen zur Zeit des größten Konflikts. 
Breslau 1924. S. 190; Text in Storodawne Prawa Polskiego Pomnicki V, 1, 1878. S. 162. 

10) Vgl. Erich Caſpar, Hermann von Salza Kbg. 1924; F. Blancke, Die Miſſionsmethode 
des Biſchofs Chriſtian von Preußen in Altpr. Forſch. F. 4. 1927; derſ., Die Entſcheidungsjahre 
der Preußenmiſſion 1206-74 in Zeitſchr. f. Kirch. Geſch. XXXXVII, 1928 u. G. A. Donner, Kar- 
dinal Wilhelm von Sabina. Helſingfors 1929. 

11) „... Omnes voluntarie auxilium praestantes Crucileris impugnandi mansuetis infideles a 
mortali peccato excusari non possunt, sive sint eorum subditi sive non, non enim opem fert, qui 
ad peccandum adiuvat (c. 14 C. XIV q. 6) et per consequens qui ubi inpoenitentes peremit; foventes 
huiusmodi bellum illicitum filii irae sunt sortemque habere cum damnatis merito sunt censendi ...“ 
Tractatus de potestate eto. Tractatus II § 6. Pomniki S. 175. ,.-. XXXVI. Quamvis miles, 
praesertim catholicus, non subditus, certus debet esse de belli iustitia, quod pugnando prosequitur, 
alioquin in dubio gravi se exponeret periculo. Si tamen subditus existat, excusatur in dubio pro- 
babili iusti belli, iuvando suum dominum., Hoc est verum, si inquisivit quantum po- 
tuit et peritiores consuluit et dubius remanit... XXXVII. Non excusat subditum metus amissi- 
onis rerum temporalium, si credit probabiliter, bellum, aut scit, esse iniustum. Ratio: quia licet 
metus culpam attenuet non eam tamen prorsus excludit... XLV. Subditi cruciferorum praedic- 
torum reisas cum eisdem facientes bis in anno contra infideles pacificos, non sunt excusabiles a 
peccato. Et eadem ratione, cum citra auctoritatem iuris vel iudicis impugnant Christianos, quia 
magis est obediendum Deo, quam homini. Nec excusat iuris ignorantia praesertim naturalis et 
divini ..“ Opinio Hostiensis, Pomniki S. 191 f. 
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Die Wechſelwirkung zwiſchen der Polenpolitik des Ordens und der 
Entwicklung ſeines Verhältniſſes zu den Ständen, die die Geſchichte des 
Ordensſtaates ſeit Tannenberg beſtimmte, zeigte ſich verſtärkt nach dem 
Frieden von Breſt. Der Widerſtand des Deutſchmeiſters und des Meiſters 
von Livland gegen dieſen Frieden, der unter dem Druck der preußiſchen 
Stände abgeſchloſſen worden war, führte zur Spaltung im Orden. In dieſe 
Zeit der inneren Wirren — der Hochmeiſter lag im Streit mit dem Deutfch- 
meiſter, und ein Teil der Konvente befand ſich in offener Empörung — als 
die Rechtsunficherheit im Lande immer größer wurde und der Staats- 
verband ſich aufzulöſen drohte, fällt der Abſchluß des preußiſchen Bundes 
wider Gewalt und Anrecht. 

Der Bund der Stände trug von vornherein ein doppeltes Geſicht. Sein 
Abſchluß ſtellte einen Akt der Selbſthilfe des Landes dar in einem 
Augenblick, in dem die Staatsleitung verſagte, und hatte damit anfangs — 
zwar nicht rein, aber doch auch — den Charakter einer Stützungsaktion für 
die hochmeiſterliche Regierung. So wieſen die Ständevertreter, die dem 
Hochmeiſter den Beſchluß der Stände zur Gründung eines Bundes mit⸗ 
teilten, ſicher mit Fug nicht nur auf die Rechtsunficherheit im Lande, ſondern 
auch auf die äußere Gefahr hin, daß Polen den Augenblick der Spaltung 
im Orden zu einem Einfall in Preußen benutzen könnte. Deshalb war es 
ſicher nicht nur Schwäche, daß der Hochmeiſter nach dem Städterezeß keinen 
Widerſpruch gegen den Abſchluß des Bundes erhob, ſondern den Ständen 
dankte, als fie ihm die Anterſtützung des Bundes verſprachen!). Dieſe 
Stellungnahme wurde gerechtfertigt durch die bemerkenswerte Zurückhaltung, 
die der Bund bewahrte, als er nacheinander von den verſchiedenen Parteien 
im Orden um Anterſtützung oder Vermittlung angegangen wurde. Aller- 
dings kannte der Hochmeiſter, als er ſich ſo erfreut über den Abſchluß des 
Bundes zeigte, noch nicht den Wortlaut der am 14. März 1440 in Marien- 
werder unterzeichneten Bundesakte. Denn dieſe zeigte deutlich das andere 
Geſicht des Bundes, ſeinen Charakter als innenpolitiſches Kampfinſtrument 
gegen die Herrſchaft. Wenn der Abſchluß des Bundes als ſolcher nur der 
längſt beſtehenden Ständevertretung eine organiſatoriſch feſte Form und 
Spitze gab, ohne die tatſächlichen Machtverhältniſſe im Augenblick zu 
ändern, ſo ſtellte die Bundesakte nicht den Abſchluß einer Entwicklung dar, 
ſondern ein Programm für die Zukunft. Es konzentrierte ſich auf die ſchon 
länger akute Frage des ſtändiſchen Obergerichts, ohne der außenpolitiſchen 
Geſichtspunkte, die man dem Hochmeiſter gegenüber geltend gemacht hatte, 
auch nur Erwähnung zu tun. 

Der 1432 beſtellte, allerdings den Forderungen der Stände nur un- 
vollkommen entſprechende Richttag hatte fih nicht gehalten. Die Be- 
ſchwerde der Ritter und Knechte des Kulmerlandes darüber hatte ſchon im 
Jahre 1437 einen ausgeſprochen feindlich gegen die Landesherrſchaft ge- 
richteten Ton angenommen. Es ſei nötig, ſo hieß es darin, „das eyn itezlich 


12) Weniger eindeutig war die Außerung des Großkomturs: „Got gebe, das irs ezu gutter 
ezeit habt angehaben.“ A. d. St. II. S. 156. Eine ausdrückliche Beſtätigung des Bundes durch 
Hochmeiſter oder Kaifer, wie die Bündiſchen ſpäter glauben machen wollten, ift nicht erfolgt, 
vgl. J. Malotka, Beiträge zur Geſch. Preußens im 15. Ih. Altpr. Mon. Schr. XIX, 1882, 


man, arm und reych, fich direlagen mag obir ſeynen herren, ap 
her em gewalt tette, und ſuſt eyn iderman gebruche ſeynes land⸗ 
rechtes .. .“). Die Antwort des Hochmeiſters war ungnädig geweſen: 
„Was do gericht wardt, das wil man nicht halden, dorumbe wellen unſer 
gebitiger nicht ſitezen. Ir habet eyn landrecht, doran wiſen wir euch, hot 
ymand mit dem andern zu ſchaffen“). Aber fo liep fih die Forderung 
der Stände nicht abweiſen; bis zum Abſchluß des Preußiſchen Bundes 
wurde fie jährlich wiederholt"), jedoch ohne Erfolg. An der Forderung des 
jährlichen Richttags beteiligten ſich — im Gegenſatz zu dem 1430 ein- 
gebrachten Antrag auf Errichtung eines Landesrats — die Prälaten nicht. 
Sie gehörten ſelbſt zu den Landesherren, gegen welche die Feindſchaft der 
Stände ſich richtete, und wie die biſchöfliche Gerichtsbarkeit im allgemeinen 
verhaßter war als die des Ordens! ), fo wurden die Biſchöfe, beſonders der 
von Ermland, mit der Zeit die heftigſten Feinde des Preußiſchen Bundes. 
Die Bundesakte“) war nun klug fo abgefaßt, als fei der Nichttag in 
Preußen eine feſtſtehende und allgemein anerkannte Einrichtung. Bei 
Rechtsbeugung oder offener Gewalt, fo hieß es, ſolle man ſich zunächſt an 
den Hochmeiſter wenden, dann an den jährlich abzuhaltenden Richttag, über 
deſſen Zuſammenſetzung nichts geſagt wurde, der aber wohl im Sinne des 
1430 beantragten Landesrats zu verſtehen iſt. Soweit hielt man ſich im 
Rahmen der Einrichtungen, die immerhin im Ordensſtaat ſchon beſtanden 
hatten, wenn auch für kurze Zeit. Ganz neu aber und charakteriſtiſch für den 
demokratiſchen und zugleich — juriſtiſch — laienhaften Zug der Bundes- 
bewegung ift die folgende Beſtimmung. Wenn durch den Richttag aus 
irgendeinem Grunde dem Kläger nicht Genüge geſchähe, ſo ſollten, ſofern 
es fih um einen Ritter handele, die Alteſten der Ritterfchaft, bei einem 
Bürger die Städte Kulm und Thorn Macht haben, eine allgemeine Landes⸗ 
verſammlung einzuberufen, zu der zu erſcheinen und ſich der Sache an⸗ 
zunehmen alle Bundesglieder verpflichtet ſein ſollten. Das war eine An⸗ 
maßung der oberſten Nechtszuftändigkeit für die allgemeine Stände- 
verſammlung und überdies eine Aſurpation des Ständeberufungsrechts, das 
fich bis dahin der Hochmeiſter grundſätzlich ſtets vorbehalten hatten), wenn 
er es auch nicht immer hatte durchſetzen können. Schließlich proklamierte 
man, falls alle dieſe Mittel gegen Angerechtigkeit oder Gewalt nicht an⸗ 
wendbar wären oder nicht hülfen, die Pflicht gegenſeitigen Zuſammenhaltens 
und das Recht der Notwehr. Dieſe Aufforderung zum gewaltſamen 
Widerſtand gegen die Landesherrſchaft wurde wenig gemildert durch die 
eingangs vorſichtig abgegebene Erklärung, daß man dem Landesherrn, Hoch⸗ 
meiſter oder Prälaten, gegenüber ſich ſo verhalten wolle, wie man „nach 
ußwiſunge unſerre aller privilegien, friheid und rechte“ verpflichtet ſei, 
dagegen aber — dies klingt als Einleitung des Folgenden ſchon wieder leiſe 


13) A. d. St. II. S. 43. 

12) A. d. St. II. S. 44. 

15) A. d. St. II. S. 49, 106, 132. 

16) Für die biſchöflichen Landgerichte iſt eine Appellation an den Hochmeiſter nicht bezeugt, 
vgl. F. Gauſe, Geſch. d. Landgerichte des Ordenslands Preußen. Altpr. Forſch. 1922 u. 1926 
S. 240. Darum wurden hier Mißſtände beſonders fühlbar. 

17) A. d. St. II. S. 172 ff. 

16) A. d. St. I. S. 724, II. S. 287. 


drohend — vom Hochmeiſter Achtung diefer Privilegien und Schutz gegen 
Verunrechtung erwarte. Denn die Auslegung der Privilegien und Rechte, 
z. B. in der Frage der Steuererhebung oder des Geltungsbereichs des 
Kulmiſchen Rechts, war ja gerade umſtritten. Ihretwegen noch mehr als 
wegen der vorgekommenen direkten Verunrechtungen forderte man den jähr⸗ 
lichen Richttag. Denn in dieſen verfaſſungsrechtlichen Fragen war die 
Landesherrſchaft Partei und konnte darum noch weniger als in der ordent- 
lichen Gerichtsbarkeit als letzte Appellationsinſtanz genügen. Abrigens zeigte 
ſich in dem Akutwerden dieſer Frage nicht nur das Anwachſen des ftän- 
diſchen Selbſtbewußtſeins, ſondern auch die größere Bedeutung, die das in 
den Privilegien aufgezeichnete ſchriftliche Recht gewann. 

Daß der Bund eine Tendenz gegen die Landesherrſchaft in ſich trug, 
muß beiden Teilen klar geweſen ſein. Die Duldung des Hochmeiſters 
beweiſt nichts dagegen, denn er hatte in ſeiner Bedrängnis keine andere 
Wahl, wenn er ſich nicht zu den beiden Gegnern, mit denen er im Kampfe 
lag, noch einen dritten ſchaffen wollte. Inſofern kann man wohl von einer 
Ausnutzung der ſchlimmen Lage des Ordens durch die Stände ſprechen. 
Daß man von Anfang an trotz der Ergebenheitsverſicherungen an den Hoch- 
meiſter Konflikte vorausſah, zeigt u. a. die Beſtimmung, daß Hans 
von Bayſen!), der zugleich dem Bunde und dem geheimen Landesrat des 
Hochmeiſters angehörte, — daß das möglich war, ſpricht gegen unmittelbar 
feindliche Abſicht des Bundes — aus dem Landesrat austreten ſolle, wenn 
der Hochmeiſter „land und ſtete vorunrechte“. 

Verabredung zu gemeinſamem Vorgehen der Stände in einzelnen 
Fragen hatte es ſchon vor 1440 gegeben“). Der Bund ſchuf nunmehr eine 
feſte, organiſatoriſche Zuſammenfaſſung der Stände, getragen von den 
politiſch aktivſten und ſelbſtbewußteſten Elementen, dem Adel des Kulmer, 
Oſteroder und Chriſtburger Gebietes und den großen Hanſeſtädten. Er 
wollte das geſamte Ordensland erfaſſen“). Daß trotz der geringen 
Anderung der Machtverhältniſſe im Augenblick des Abſchluſſes das Vor⸗ 
handenſein einer feſten bündiſchen Organiſation auf die Dauer einen Kräfte⸗ 
zuwachs für die Stände bedeutete, braucht nicht geſagt zu werden. 

So ſtanden ſich alſo im preußiſchen Ordensſtaate zwei Einungen 
gegenüber: der geiſtliche Ritterorden hatte den Staat geſchaffen als ein 
Werkzeug der Idee, der er ſelbſt diente, als ein Inſtrument, das er allein 
beherrſchte und allein zu ſpielen gedachte. Aber das Land wehrte ſich da- 
gegen, nur Werkzeug zu ſein in der Hand einer Genoſſenſchaft, deren 
inneres Geſetz ihm und der Zeit überhaupt immer fremder wurde, da es ſich 
als ein unbedingtes nicht wandeln konnte. Der Einung der Stände lag keine 
allgemeine Idee zugrunde. Ihr Zweck war, die praktiſchen Intereſſen ihrer 


19) Aber ihn vgl. K. Scherler, Hans von Bayſen, Diff. Greifswald 1911 u. K. Gorſti, Po- 
morze w dobie wojny trzynastoletniej [Pommerellen zur Zeit des dreizehnjährigen Krieges] 
Poſen 1932, dazu die Beſprechung von E. Weiſe im vorigen Bande dieſer Zeitſchrift. 

20) A. d. St. I. S. 727. i 

21) Dürfte es auch nicht ganz zutreffen, wenn Wichert a. a. O. S. 236 von einer völligen 
Identität des Bundes mit der ſtändiſchen Vertretung ſpricht, ſo wird man die von Krollmann 
a. a. O. S. 137 gebrauchte, irrtümlich moderne Vorſtellungen erweckende Bezeichnung als 
„Parteiorganiſation“ doch beſſer vermeiden. 


Mitglieder zu wahren, ihre Rechte teils zu erhalten, teils zu erweitern. Wo 
ſich in der Bewegung überhaupt theoretiſche Züge zeigten, war es in der 
Verteidigung gegen Angriffe des Ordens. Denn dieſer ging, ſobald die 
Erholung ſeiner Kräfte es ihm erlaubte, dazu über, die Berechtigung der 
ſtändiſchen Einung von den Grundſätzen des geiſtlichen Rechts aus, das er 
als geiſtlicher Landesherr beſonders nützen konnte und zu vertreten hatte, 
zentral anzugreifen. 


Der erſte grundſätzliche Angriff auf den Preußiſchen Bund 
im Jahre 1446. 


Am 2. Januar 1441 dankte der alte, völlig gebrochene Hochmeiſter 
Paul von Nußdorf ab, und ziemlich genau ein Jahr nach der in Zeiten 
größter Schwäche der Staatsgewalt erfolgten Gründung des Preußiſchen 
Bundes nahm eine klügere und energiſchere Perſönlichkeit die Leitung des 
Ordens und des preußiſchen Staates in die Hand. Es ſchien zunächſt, als 
ob der Gegenſatz zwiſchen der Landesherrſchaft und den Ständen noch 
einmal wenn auch nicht reibungsloſer, ſo doch fruchtbarer Zuſammenarbeit 
weichen ſollte. Konrad von Erlichshauſen war klug genug, keine Auflöſung 
des Bundes zu verſuchen. Sein Beſtreben ging dahin, in ſachlicher Arbeit 
die Mißſtände zu beſeitigen, die zu ſtets erneuten Klagen Anlaß gaben, und 
damit die Stände zu überzeugen, daß ſie den Bund als Kampforganiſation 
gegen die Landesherrſchaft nicht mehr nötig hätten. Konrad von Erlichs⸗ 
hauſen war nicht doktrinär genug, um vor jedem Kompromiß zurück⸗ 
zuſchrecken, hatte aber im Gegenſatz zu ſeinem Vorgänger das Rückgrat, in 
Fragen, die er als Lebensfragen des Staates erkannt hatte, feinen Stand- 
punkt auch gegen ſtarken Widerſtand feſtzuhalten. 

Eine ſolche Lebensfrage war die Sicherung ausreichender und regel- 
mäßiger Einkünfte für den Orden. Da infolge der Kriege die ländlichen 
Abgaben und ſein eigener Handel ſtark zurückgegangen waren, konnte der 
Ordensſtaat ohne Erhebung einer Steuer nicht mehr beſtehen. So trat der 
Hochmeiſter unmittelbar nach Aebernahme der Herrſchaft in den Kampf um 
den Pfundzoll ein”). Die Stände hatten bei der Huldigung vom Hoh- 
meiſter das Verſprechen verlangt, daß er ihre Privilegien achten wolle. 
Sehr geſchickt griff nun Konrad von Erlichshauſen dieſes Schlagwort der 
Stände auf und verlangte auch ſeinerſeits, daß die Stände die Ordens- 
privilegien anerkennten. Er ließ keinen Zweifel, daß er dabei vor allem 
Kaiſer Friedrichs des Zweiten goldene Bulle von Rimini im Auge hatte, 
die dem Orden das Recht der Steuererhebung verlieh. Der Widerſtand 
gegen die Handelsabgabe des Pfundzolls war naturgemäß bei den großen 
Städten ſehr viel ſtärker als bei der Ritterfchaft, jo daß es dem Hochmeiſter 
durch Verhandlungen mit einzelnen Gruppen gelang, den Zuſammenhalt der 
Stände zu lockern. Trotzdem bedurfte es der ganzen Zähigkeit des Hoch- 
meiſters und der ernſthaften Drohung, die Frage zur Entſcheidung vor den 


22) Aber den Pfundzoll vgl. A. d. St. I. S. 6 f; für das Folgende A. d. St. II. S. 295 ff. 


deutſchen König zu bringen“), um den Widerſtand der Stände zu brechen. 
Es war das erſte Mal, daß die Autorität des Königs in einer inneren 
Ordensangelegenheit angerufen wurde”), Nur die abfolute Notwendigkeit, 
den Pfundzoll durchzudrücken, rechtfertigte die Anwendung dieſes der 
Autorität des Ordens gefährlichen Mittels. Auch ſollte ſich zeigen, daß die 
Drohung bei häufigerem Gebrauch ihre Furchtbarkeit verlor. Schon ein 
Jahr ſpäter, bei dem Streit um die Befreiung des Kulmerlandes und 
Pomerellens vom Pfundzoll, wirkte das Drohmittel nicht mehr”). Immer⸗ 
hin hatte es noch ſoviel Gewicht, daß die Stände ſich bemühten, dem König 
gegenüber jeden Gegenſatz zum Hochmeiſter zu leugnen”). Übrigens hatte 
der Hochmeiſter ſich in der Frage der Befreiung des Kulmerlandes vom 
Pfundzoll nicht nur vor dem König und anderen weltlichen und geiſtlichen 
Fürſten, ſondern auch vor feinem oberſten Richter, dem Papſt bzw. dem 
Konzil, zu Recht erboten”). Er wandte fih fogar direkt nach Rom’), um 
eine päpſtliche Entſcheidung über ſeine Berechtigung zur Erhebung des 
Pfundzolls in Pomerellen zu erlangen. Soweit erſichtlich war auch die 


Hineinziehung der Kurie in innere Angelegenheiten des Ordensſtaates, wie 
die des Kaiſers, ein Novum in der Ordensgeſchichte. Auf Wunſch des 


Ordens erging am 26. Mai 1445 eine Bulle”), die den Biſchof von Ermland 
und die Pröpſte der Brandenburger und Ermländiſchen Kirche mit der 
Anterſuchung der Frage für Pomerellen, wo man ſich auf einen Magde- 
burger Schöppenſpruch berief, beauftragte“). Aber ihre Verwendung in 
Preußen iſt in den Ständerezeſſen allerdings nichts zu finden. Dazu ſtimmt, 
daß dem Ordensprokurator Andreas Kuniſch am 4. April 1446 nach Rom 
mitgeteilt wurde, man habe den „usſproch in der Commiſſio berurt“ — d. h. 
wohl, die Bannandrohung in der erſten Bulle wegen des Pfundzolls — 
„got fey gelobet“ noch nicht anzuwenden brauchen“). Trotzdem wünſchte 
man, daß der Prokurator noch eine in der Form gleiche, aber „ewige“ Bulle 
beſorge, damit man ſie für den Notfall zur Hand habe. Daß man auch 
ſpäter die Möglichkeit nicht aus den Augen ließ, die Hilfe des Papſtes 
gegen die Stände in Anſpruch zu nehmen, zeigt die Inſtruktion für den 
Prokurator Jodokus Hohenſtein vom 18. Januar 1448”), Damals erhielt 
der Prokurator den Auftrag, ſich bei Freunden des Ordens in Nom zu er⸗ 


23) A. d. St. II. S. 556, 560. 

24) Töppen, a. a. O. S. 441. 

25) A. d. St. II. S. 680. 

26) 1445 Mitte Nov. A. d. St. II. S. 681 f. 

27) 1445 Jan. 18 A. d. St. II. S. 642. 

28) 1446 März 22 Voigt VIII. S. 98. Es geſchah alſo, nachdem die Stände auf der Tag⸗ 
n in Preuß. Maré am 15. März das Schiedsgerichtsanerbieten des Hochmeiſters abgelehnt 

atten. 

28) Original im Deutſchordensarchiv in Königsberg (D. O. A.) 11, 420. Voigt VIII, S. 98 
nahm an, daß das Erſuchen des Hochmeiſters wegen des Prokuratorwechſels ohne Erfolg 
geblieben ſei. 

30) Sie wurde am 13. Juni dem römiſchen König Friedrich (III.) mitgeteilt, D. O. A. 11, 
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ſeinen Antertanen, die im November das Dementi der Stände veranlaßten. S. o. S. 29 Anm. 4. 

31) D. O. A. Regiſtr. 15 Fol. 612. 

32) D. O. A. Ia, 38. Aber Jodokus Hohenſtein vgl. H. Freytag, Die Geſchäftsträger des 
Deutſchen Ordens an der römiſchen Kurie von 1309—1525. Zeitſchr. d. weſtpr. Geſch. Ver. XL, 
1906 S. 209 ff. 
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kundigen, wie man am beften dem unrechtmäßigen und gefährlichen Vor⸗ 
gehen der Thorner entgegentreten könne, die ohne Wiſſen und Vollmacht des 
Hochmeiſters ſeine Privilegien — gemeint iſt wohl hauptſächlich die Kulmer 
Handfeſte — in Magdeburg „auslegen, gloſſieren und Arteil darauf 
ſprechen“ ließen. Für das wirkſamſte Mittel dagegen hielten Hochmeiſter 
und Gebietiger eine Bulle an die Magdeburger, in der ihnen bei ſtrenger 
Strafe unterſagt wurde, ſolchen Wünſchen aus Preußen ferner zu will⸗ 
fahren, und die gebot, die ſchon ergangenen Urteile zu widerrufen“). 


Von einer Inanſpruchnahme der Kurie für ein grund ſätzliches 
Vorgehen gegen den Preußiſchen Bund — oder gar einer Initiative der 
Kurie ſelbſt — iſt allerdings bis zum Jahre 1450 nicht die Rede, auch nicht 
nachdem die Biſchöfe im Jahr 1446 dieſen Weg beſchritten. 


Den Bemühungen des Hochmeiſters um eindeutige Klärung ſeines 
Rechtes zur Pfundzollerhebung gingen Beſtrebungen parallel, durch 
ſchriftliche Feſtlegung des beſtehenden Rechtszuſtandes eine Beruhigung 
des Landes zu erreichen. Es handelte ſich einerſeits um Fixierung der dem 
Orden geſchuldeten Abgaben und Dienſte, andererſeits um den Erlaß einer 
neuen allgemeinen Landesordnung. Die Vorberatungen, auf die hier nicht 
näher eingegangen werden ſoll, führten jedoch nicht zum Abſchluß. 


Denn mitten hinein in die noch unabgeſchloſſenen Verhandlungen um 
Pfundzoll und Landesregiment erfolgte auf dem Ständetag in Elbing am 
5. April 1446 völlig überraſchend ein energiſcher grundſätzlicher Angriff 
auf den Preußiſchen Bund durch die Prälaten des Ordenslandes. 


Der Biſchof von Heilsberg als ihr Wortführer gab an, er und ſeine 
Amtsgenoſſen fühlten fih als die vor Gott und der Kirche für das Seelen- 
heil der Antertanen verantwortlichen Hirten verpflichtet, die Mitglieder des 
Preußiſchen Bundes darauf hinzuweiſen, „das der vorbunt were widder 
alle gotliche und naturliche rechte, kegen ſatezunge bobiſchlicher und keſer⸗ 
licher ordenunge und befeſtunge, alſe des heren bobiſtes Onorii, der Ro- 
miſchen keyſer alſe Frederiey und Karoli des vierden, und dornoch widder 
ſatezunge der heilgen concilia Lateranenſſia! und Melotanen[fia], und nem- 
lich die fumff artikel in dem bunde der vorberurten ritter, knechte und ſtete 
beruret, die alle nicht beſtendig weren mit vele bewerunge geiſtliches und 
wertliches rechtes ...“). 


Sie erboten ſich, den Ständen ihre Anklagen ſchriftlich zu übergeben, 
damit dieſe „im hoffe zeu Rome adir andirs wor bey gelarten lewten“ Er⸗ 
kundigungen einziehen könnten, ob die Anklage zu Recht erhoben worden 
ſei, und erklärten ſich bereit, die Koſten vorzuſchießen und ganz zu tragen, 
falls ſie die Bündiſchen ohne Grund beſchuldigt haben ſollten. Die Stände 
hielten ſich zunächſt zurück und erbaten und erhielten nur eine „abeſeriffte 
im Latine“ von der Anklage der Prälaten. Dann wandten ſie ſich an den 
Hochmeiſter, um zu erfahren, ob der Angriff „mit ſeynem vulbort und 
willen“ erfolgt ſei. Konrad von Erlichshauſen gab ruhig zu, daß die Prä⸗ 


0 Ebd. 
3) A. d. St. II. S. 693, 
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laten ihr Vornehmen als ein Anliegen ihres Gewiſſens „an in gebracht“ 
hätten, und ſtellte den Ständen frei, den Mitgliedern des Bundes von dem 
Geſchehenen Mitteilung zu machen. 

Das Bekanntwerden des biſchöflichen Vorgehens löſte im Lande die 
größte Erregung aus. Der Hochmeiſter brachte es zwar dahin, daß die 
Prälaten am 30. Mai in Elbing den Ständen erklärten, ſie hätten mit ihrer 
Anklage den Untertanen nichts Ehrenrühriges anhängen wollen”); trotzdem 
kam es auf der großen Ständeverſammlung, die unter Teilnahme auch der 
kleinen Städte am 9. Juni in Elbing zuſammentrat, zu äußerſt ſcharfen 
Worten. In ſehr ſelbſtbewußtem Ton nahmen die Stände die Prälaten 
gleichſam ins Verhör; ſie mußten ihre Ehrenerklärung vor den kleinen 
Städten wiederholen und verſprechen, die Untertanen wie der Hochmeiſter in 
ihren Privilegien und Rechten ungekränkt zu laſſen. Anſchließend ſtellten 
die „Lande“ — der Rezeß vermerkt ausdrücklich „und geſchag doch nicht mit 
gemeynem rathe der ſtete“ — den Biſchof von Heilsberg zur Rede, weil er 
Dritten gegenüber Ehrenrühriges über den Bund geſagt hätte, wollten aber 
ihre Gewährsmänner nicht nennen. Es entſpann ſich ein ſcharfer Wort⸗ 
wechſel“), und der Biſchof verließ die Verſammlung, ohne daß der Hoch- 
meiſter eingriff. Er bat vielmehr, über das Perſönliche hinweggehend, die 
Epiſode als abgeſchloſſen zu betrachten. 

Sachlich brachte er einen neuen Vorſchlag. Der Rat des Hochmeiſters, 
der zugleich dem Bunde angehörte und eine von beiden Parteien geſchätzte 
Vermittlerrolle ſpielte, Hans von Bayſen, hatte ſeinem Herrn ſofort, als 
er von der biſchöflichen Aktion erfuhr, ſein Bedauern über dieſen unklugen, 
unnötig Staub aufwirbelnden Schritt ausgeſprochen, und beklagt, daß der 
Hochmeiſter nicht ſelbſt die Sache in die Hand und ſeine eigene, erprobte 
Vermittlung dafür in Anſpruch genommen habe“). Wahrſcheinlich ging es 
auf dieſe Anregung zurück, wenn der Hochmeiſter nun nach Scheitern des 
biſchöflichen Vorgehens die Stände bat, den Bund „abzutun“, und ihnen 
eine „Verſchreibung“ dagegen anbot, die den gegenwärtigen, ruhigen Zeiten 
angemeſſener wäre als der in Kampfzeiten gegründete Bund. Von dieſem 
ſprach der vorgelegte Entwurf in den mildeſten Worten: „... das in vor- 
gangenen czeiten etlicher wedirwille und myßheglicheit entſtanden woren 
ezwiſſchen unſirem vorfaren ſeligen und orden von eyme und unſiren ge- 
truwen manſchafften und ſteten von anderen teile, ſo das die ſich alſe wir 
uns genczlich vormutten, in guttir meynunge mit etlichen artikelen und 
puncten voreynet hatten, alſe denne deme almechtigen gote, ſtiffter alles 
fredes und gnaden, hot behaget ...“). Das war eine weſentlich andere 
Sprache als die der Prälaten. Aber hatte Hans von Bayſen vor dem 
Angriff der Prälaten einige Hoffnung für Erfolg eines hochmeiſterlichen 


35) A. d. St. II. S. 703. 

36) Von feiten der Lande fiel das Wort „wo land und ſtete mit unſtrem heren homeiſter 
ere ſachen zu handelen haben, ſo wuſten ſie den heren biſſchoff von Heilsberg liebir doheyme, 
wenne bey en.“ A. d. St. II. S. 710. 

37) A. d. St. II, S. 697 vgl. auch K. Scherler, Hans von Bayſen, der erſte Gubernator in 
Preußen Diff. Greifswald 1911 S. 69 und Liv⸗, Eff- und Kurländiſches Ark. Buch hg. v. Bunge 
u. Hildebrand (L. A. B.) Bd. 10 Nr. 249. 


38) A. d. St. II. S. 710. 
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Vorgehens gehabt, jo war jetzt das Mißtrauen der Stände rege geworden”), 
und es gelang trotz mehr oder weniger erfolgreicher Agitation der Komture 
in den einzelnen Gebieten nicht, zu einer Auflöſung des geſamten Bundes 
zu kommen. Der Hochmeiſter nahm den endgültigen Beſcheid ruhig hin: 
er habe mit feinem Anerbieten das Beſte des Landes im Auge gehabt“). 
Zwei Jahre ſpäter verſuchte er noch einmal die Bündiſchen zu bewegen, 
gegen eine hochmeiſterliche Verſchreibung ihre Vereinigung aufzulöſen “). Es 
ſcheinen ihm, wohl auf Grund der wirtſchaftlichen Gegenſätze zwiſchen Stadt 
und Land, die auch eine Einigung über das Landesregiment verhinderten, 
Tendenzen in der Ritterſchaft entgegengekommen zu fein”). Aber da die 
großen und kleinen Städte ſich gleich zu Anfang der am 15. November 1448 
nach Elbing berufenen Tagfahrt dahin einigten, dem Hochmeiſter in der 
Bundesſache nur gemeinſchaftlich zu antworten, der Zuſammenhalt des 
Bundes ſich alſo von neuem beſtätigte, gab Konrad von Erlichshauſen ſeine 
Abſicht auf und verſchob die Verhandlungen unter dem Vorwand, daß 
einige der Städtevertreter ungenügende Vollmachten hätten. Aufgegeben 
hat er ſeine Abſicht ſchwerlich, wenn auch die Sache bis zu ſeinem Tode 
äußerlich ruhen blieb. 

Der Gegenſatz zwiſchen dem leiſen, aber hartnäckig wiederholten Vor- 
gehen des Hochmeiſters und dem heftigen der Biſchöfe iſt ſo groß, 
daß man fragen muß, in welchem Verhältnis ſie zu einander ſtanden. Der 
Hochmeiſter hatte den Ständen auf ihre Frage nur zugegeben, daß er vor- 
her von der Aktion der Biſchöfe gewußt habe, daß dieſe ihm mitgeteilt 
hätten, ihr Gewiſſen zwänge ſie, als geiſtliche Hirten gegen den Preußiſchen 
Bund vorzugehen. Konrad von Erlichshauſen hatte als geiſtlicher Fürſt 
kaum die Möglichkeit, einen ſolchen Antrag abzulehnen, wenn er nach— 
drücklich geſtellt wurde. Vielleicht war es ihm lieb, daß ein Angriff auf 
den Bund erfolgte, ohne daß ſein ſorgfältig gepflegtes Verhältnis zu den 
Ständen dadurch geſtört wurde“). Daß er ihn veranlaßt hat, iſt bei ſeiner 
nüchternen Natur, die nirgends einen Zug zum Doktrinären zeigt, vielmehr 
die Anentbehrlichkeit des Kompromiſſes für den Staatsmann kannte, durch- 
aus unwahrſcheinlich“). Vielleicht hat er nicht die außerordentlich ſcharfe 
Form gekannt, in der der Angriff erfolgte; daß er die Biſchöfe bei dem 
erſten, allerdings heftigen Widerſtand der Stände völlig fallen ließ, ſpricht 
doch wohl dafür, daß er nicht nur die Wirkung dieſes Angriffes falſch ein- 
geſchätzt, ſondern ſich auch innerlich nie mit dem Vorgehen der Prälaten 


39) Ausdruck dafür ift die Antwort der Elbinger Ritter und Knechte an den Komtur: 
n... wurden wir den bund abethun nach des herren biſchoffes zeu Heilsberg vorgeben, der 
denne menet, das wir unrecht haben gethan mit dem bunde und widder ere und redlickeit 
und ouch widder den gelouben, jo wurde der herre biſſchoff gerecht, und alle, die es mit em 
bilden, und ouch, die mit uns im bunde nicht weren, und mochten uns hernochmols werden 
uffgehaben, das wir widdir ere und redlichkeit hetten gethan ...“ 1446 v. O. A. d. St. II. S. 723. 
40) Marienwerder 1446 iuli 17, A. d. St. II. S. 735. 

41) A. d. St. III. S. 79. 

42) A. d. St. III. S. 88. 

43) Sein vertrauter Rat, Dr. Laureneius Blumenau, kennzeichnet ihn als einen ver⸗ 


ſchlagenen Mann: „... Erat enim .. ingenio industriaque acutus, simulator et dissimulator 
rerum multarum ... Seript. Rer. Pruſſ. hg. v. Hirſch, Töppen u. Strehlke 5 Bde. 1861—74 
Bd. IV. S. 64. 


24) Voigt VIII S. 99 nimmt Initiative des Hochmeiſters an. 
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identifiziert hatte). Denn wenn er auch den Gedanken der Auflöfung des 
Bundes feſthielt, ſo verzichtete er doch völlig auf eine grundſätzliche Er⸗ 
örterung der Frage und verſprach den Bündiſchen auf ihre Klage, daß be⸗ 
ſonders der Biſchof von Heilsberg „nicht abeliſſe von der vorvolgunge des 
bundes unde nach tegelich ußſatezunge uff den bunt machte“ ihn durch einen 
Gebietiger zu benachrichtigen, „das ſulchens nicht mee noth were“ ). 


Als den geiſtigen Urheber der Aktion wird man den Biſchof von Heils- 
berg annehmen dürfen, der in dem Rezeß der Tagfahrt als Wortführer 
der Biſchöfe genannt wird. Schon vor 1446 tritt er“) unter den Biſchöfen 
des Ordenslandes in führender Rolle auf. In den erſten Regierungsjahren 
Konrads von Erlichshauſen leitete er verſchiedentlich wie der Landesritter 
und Rat des Hochmeiſters Hans von Bayſen als Vertrauensmann der 
Ordensregierung die Verhandlungen mit den Ständen in der Pfundzoll⸗ 
frage“). Er befand ſich unter den Schiedsrichtern, die der Hochmeiſter im 
Jahre 1445 zur Entſcheidung über die Befreiung des Kulmerlandes vom 
Pfundzoll vorſchlug, und zwar wurde ſein Name in den verſchiedenſten 
Kombinationen genannt, was darauf ſchließen läßt, daß der Hochmeiſter auf 
ſeine Teilnahme an den Verhandlungen Wert legte. Der Biſchof trat 
jedoch politiſch nicht nur im Intereſſe des Ordens hervor. Auch ſeine eigenen 
Antertanen machten ihm erheblich zu ſchaffen. Es ſeien hier zwei typiſche 
Beiſpiele angeführt, um die Anläſſe zu zeigen, die den Biſchof bei ſeinem 
grundſätzlichen Vorgehen gegen den Bund mitbeſtimmten, und zugleich den 
Mann zu charakteriſieren, der in den Kämpfen zwiſchen dem Orden und den 
Ständen eine fo erhebliche Rolle ſpielen folte. Denn feine Eigenart tritt 
natürlich in eigener Sache noch ſtärker hervor. 

Als man Franz von Heilsberg im Jahre 1451 vorwarf, das Ein- 
greifen des Papſtes in Preußen veranlaßt zu haben, antwortete er, „was 
er gethoen hete, das hete er gethoen auf die von Brunsberg“ ). Wahr- 
ſcheinlich iſt der Streit des Biſchofs mit Braunsberg, in dem von ſeiten 
der Stadt der Preußiſche Bund angerufen wurde, ſchon ein ſtarker Beweg⸗ 
grund auch für die Aktion von 1446 geweſen. Denn wenn auch kein Grund 
vorliegt, zu bezweifeln, daß der Biſchof die prinzipielle Frage nach der Recht- 


5) Vgl. auch den Ton von L. A. B. 10, Nr. 249 Hochmeiſter an Ordensmeiſter v. Livland 
„ und uns vordunkt ouch, das nichts darws werden welle ſundern das ſie bey dem bunde 
bleiben werden..“ 

10) Marienwerder 1446 iuli 17 A. d. St. II. S. 735. 

#7) Aber den B. v. H. vgl. Ser. rer. Warm. hg. v. C. P. Wölky (= Mon. hiſt. Warm. III 
u. VIII, 1866 u. 1889) Bd. I S. 87 ff. Franciscus de Rescel, der wahrſcheinlich nicht aus Nöſſel, 
ſondern aus Rejer in Schleſien ſtammte, was ſeine Beziehungen nach Breslau erklärt (vgl. 
Ser. rer. Warm. II. S. 189 u. Zeitſchr. d. weſtpr. Geſch. Ver. 44 S. 108), hatte 1412 in Prag 
die Rechte ſtudiert und den Grad eines Dr. decr. erworben. Seit 1424 war er Biſchof von 
Ermland (nach feiner Refidenz auch Bifchof von Heilsberg bzw. Braunsberg genannt). Sein 
Biograph rühmt mit Recht feine eifrige und erfolgreiche Tätigkeit im Dienſte des Deutſchen 
Ordens. (Joh. Plaſtwiei .. Chron. de vitis Ep. Warm., Ser. rer. Warm. I. S. 88). Er war 
u. a. im Dienſte des Deutſchen Ordens auf dem Konzil von Baſel, (vgl. L. Dombrowski, Die 
Beziehungen des Deutſchen Ordens zum Bafler Konzil uſw. Diſſ. Berl. Bromberg 1913 S. 210, 
231 f.) wo er Mitglied der Deputatio fidei wurde. Die Behauptung von Brüning, Altpreuß. 
Mon. Schr. 29 S. 34, daß er an der Verurteilung Huß' beteiligt geweſen ſei, beruht auf einer 
Verwechſlung mit ſeinem Vorgänger, die auf Johannes Cochlaeus Hiſt. Huſſitarum lib. 2 
fol. 110 zurückgeht. 

48) Vgl. die in den A. d. St. II. S. 561, 563 und 759 genannten Stellen. 

20) A. d. St. III. S. 329. 
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mäßigkeit des Preußiſchen Bundes vor göttlichem und weltlichen Recht in 
der aufrichtigen Aberzeugung ſtellte, daß es grundſätzlich gefährlich ſei, einen 
ſolchen Verband zu dulden, ſo hat doch ſicher der Zorn des temperament⸗ 
vollen geiſtlichen Herrn über feine unbotmäßigen Untertanen die Erhebung 
der Anklage mitverurſacht und ihren Ton und damit ihre Wirkung ſtark 
beeinflußt. Die Stadt Braunsberg hatte ſich 1444 beim Preußiſchen Bunde 
beklagt, daß der Biſchof von Heilsberg ihre Privilegien angreife. Die 
Führer des Bundes baten darauf den Hochmeiſter, dafür zu ſorgen, daß der 
Streit auf der nächſten Tagfahrt vor den Ständen und nicht außer Landes 
entſchieden werde. Man fürchtete alſo die Tendenz des Prälaten, Prozeſſe 
vor ein auswärtiges (geiſtliches) Gericht zu ziehen. Die Antwort des 
Biſchofs auf das durch dieſe Bitte veranlaßte Schreiben des Hochmeiſters 
kehrte entrüſtet den Spieß um: er halte den Braunsbergern ihre Privilegien, 
aber ſie ihm nicht die ſeinen, „und dorumbe ſein ſie zeu rechte geladen noch 
beger der Lande, die do begerten, die hirſchafft ſulde ir an rechte laſen ge⸗ 
nugen, und ouch noch iren bunde. Das heiſen ſie nun gedranget“. Den 
Vorwurf, daß er die Privilegien nicht achte, nahm er als Beſchimpfung, 
„das tyranne und unerbar hern angehet““). Die Braunsberger hätten ein 
Schiedsgericht — wahrſcheinlich ein geiſtliches, vielleicht auch ein aus⸗ 
wärtiges, wie es der Biſchof 1446 in der prinzipiellen Frage und ſpäter 
auch noch einmal in dem Streit mit Braunsberg vorſchlug“) — abgelehnt, 
fie wollten in ihrer Sache ſelbſt Richter fein. Das entſprach in der Tat 
dem Wunſch des Bundes nach einem mindeſtens zum Teil ſtändiſchen Ge- 
richt; der Vorwurf des Biſchofs aber klingt ſchon ſtark an die 1446 gegen 
den Bund gerichteten Angriffe an. Ehe die Entſcheidung in der Brauns⸗ 
berger Sache erfolgte, gingen denn auch 1446 die Biſchöfe zum General- 
angriff gegen den Preußiſchen Bund vor. 


Ahnlich wie die Braunsberger Sache wird auch das Nachſpiel eines 
Erbſchaftsſtreites zwiſchen dem Ritter Sander von Bayſen und dem Biſchof 
von Ermland zur Verſchlechterung des Verhältniſſes zwiſchen dem geiſtlichen 
Herrn und den Antertanen beigetragen haben. Der Biſchof focht ein 1443 
von Hans von Bayſen und dem Pfarrer Nicolaus von Elbing⸗Neuſtadt, 
Doctor in decretis, gefälltes ſchiedsrichterliches Urteil an, da er nicht geladen 
worden ſei, und verlangte 1445 von dem Hochmeiſter, er ſolle „von unſern 
hern prelaten adir gelarten gebietigern manſchafft und burgern, dy euch ge⸗ 
fallen“ entſcheiden laſſen, ob das Arteil „noch gote und noch rechte“ oder 
„widder got vornunfft und recht, und ſunderlich widder lantrecht“ gefällt 
worden fei”). Die Sache wurde auch von den Biſchöfen von Kulm, Po- 
meſanien, Samland und Oſel, vor die ſie ſchließlich kam, nicht entſchieden, 
ſo daß Sander von Bayſen ſich in großer Empörung an die Ermländiſchen 
Stände wandte“). In dieſem durch mehr als zwei Jahre hingezogenen 
Handel zeigt ſich die ganze Hartnäckigkeit, die ſowohl der Biſchof als auch 
feine ſtändiſchen Gegner zur Verfolgung eines vermeintlichen Rechts auf- 


50) A. d. St. II S. 609. 
51) Voigt VIII. S. 158. 
52) A. d. St. II. S. 684. 
53) 1445 nov. 7 ebd. 


brachten. Wie in der Braunsberger Sache ift die Sprache des Biſchofs 
in ſeinen verſchiedenen Schreiben ſehr temperamentvoll; in der dem Anlaß 
wenig angemeſſenen heftigen Verurteilung des Spruchs als „widder got 
vornunfft und recht“ klingen ſchon Töne des mit ſtarrem Doktrinarismus 
geführten, prinzipiellen Kampfes gegen den Preußiſchen Bund vor, der ein 
halbes Jahr ſpäter einſetzte. 

Zu der Zeit, als der Angriff der Biſchöfe auf den Preußiſchen Bund 
erfolgte, gab es alſo nicht nur zwiſchen dem Orden, ſondern auch zwiſchen 
dem Biſchof von Heilsberg und den Ständen allerhand unerledigte Streit⸗ 
fragen, bei deren Austrag der Bund der Herrſchaft läſtig werden konnte. 


Es läßt ſich nun über den grundſätzlichen Angriff des Biſchofs von 
Heilsberg gegen den Preußiſchen Bund noch Genaueres ausſagen, als aus 
der kurzen Notiz des Elbinger Rezeſſes zu entnehmen ift. Unter den im 
Deutſchordensarchiv Königsberg erhaltenen Schriften gegen den Preußiſchen 
Bund befindet ſich nämlich ein Traktat, der höchſt wahrſcheinlich mit der 
„obeſeriffte im Latine“ identiſch iſt, die den preußiſchen Ständen nach dem 
Rezeß von dem Biſchof überreicht wurde“). Denn wenn ſich auch aus 
ſeinem Inhalt keine Anhaltspunkte für die Datierung ergeben, ſo iſt er doch 
die einzige überlieferte Schrift gegen den Bund, die ausgerechnet fünf 
Artikel aus dem Bundesbrief herausgreift und unter Anklage ſtellt. Als 
feinen Verfaſſer kann man mit ziemlicher Sicherheit den Biſchof von Heils- 
berg ſelbſt annehmen; einmal, weil er in dem Rezeß der Elbinger Tagfahrt 
als Wortführer der Biſchöfe genannt wird, dann, weil ein zweiter, in den 
Gedankengängen ſehr ähnlicher, ausführlicherer Traktat erhalten iſt, für den 
die Autorſchaft des Biſchofs ausdrücklich bezeugt ift). Wenn ferner eine 
Erwiderung von bündiſcher Seite den Verfaſſer unſeres Traktats als „doctor 
ecclesiasticus“ bezeichnet, ſo würde auch das für den Biſchof von Heilsberg 
zutreffen. 


Der Traktat beginnt mit einem Bericht über die Bundesakte, der trotz 
des Anſcheins der Sachlichkeit, den er ſich gibt, zugleich eine Auslegung iſt. 
Fünf Artikel aus der Bundesakte ſind herausgeſtellt: „sunt et alia capitula, 
sed non habent tantum de melle quantum ille () quinque.“ Sie ſind 
inſofern für den Angriff vom Standpunkt des geiſtlichen Rechts präpariert, 
als ſie ſämtlich, was zumindeſt dem Wortlaut der Akte nicht entſpricht, als 
ausdrücklich gegen geiſtliche Perſonen gerichtet hingeſtellt werden. Im 
einzelnen werden ſie inhaltlich in einer Weiſe ausgelegt, die deutlich Be⸗ 
ziehungen auf die vorausgegangenen Kämpfe teils des Ordens, teils des 
Biſchofs ſelbſt mit dem Preußiſchen Bund oder den Ständen allgemein 
erkennen läßt. Auf dieſes interpretierende Referat folgt die Angabe der 
allgemeinen Gründe, weshalb Statuten wie die des Preußiſchen Bundes 
nicht zu Recht beſtehen könnten. Dann wird nach der Reihe jeder einzelne 


5) D. O. A. Regiſtr. 17 b, fol. 243 ff.; (1453 auguſt)? o. D. LXXVI, 19 = Abſchrift des 
vorigen; (1453)? o. D. Aus Reg. G [A 144]; der Traktat ift in allen Überlieferungen undatiert i 


und trägt die Aberſchrift: „Casus in terminis. Vasalli et Civitates terrae Prussiae tam ordinis 
quam prelatorum convenerunt in unum auctoritate propria et statuerunt et ordinaverunt subscripta 
in effectum. 


55) S. u. S. 176. 
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der herausgegriffenen fünf Artikel vorgenommen, mit dem Maßſtab des 
Dekretalenrechts, vereinzelt auch der Digeſten und des Authentikums ge⸗ 
meſſen und verworfen. 

Stellen wir die allgemeinen Sätze voraus, um dann bei den einzelnen 
Artikeln die ſachliche Auslegung und rechtliche Diskuſſion, von denen die 
letztere immer wieder auf die Leitſätze zurückgreift, im Zuſammenhang zu 
betrachten. Zwei Sätze werden aufgeſtellt: kein Antertan könne ſeine Oberen 
durch Statuten binden, da ja nicht einmal der Gleiche über den Gleichen, 
ſondern nur der Höhere über den Geringeren Macht (imperium) habe (1). 
Kein Laie, nicht einmal der Kaiſer, könne die Kirche oder kirchliche Perſonen 
durch Statuten binden; ſelbſt wenn zu ihren Gunſten etwas verfügt werde, 
bedürfe es ihrer Beſtätigung (2). Durch die Statuten des Preußiſchen 
Bundes maßten fih Laien und Untertanen richterliche Gewalt (iuris- 
dictionem) über geiſtliche Leute an, die dazu ihre Herren ſeien, was der 
kirchlichen Freiheit widerſtreite. Der Begriff der Kirchenfreiheit wird doppelt 
erläutert: die libertas ecclesiastica ſei verletzt, wenn durch ein Statut das 
allgemeine Privileg über die Freiheit der Kirche angegriffen werde, ſei es, 
daß ſich der Angriff gegen alle Kirchen und Kleriker oder nur gegen eine 
oder einen von ihnen richte, da alle Kirchen die eine Kirche bildeten und ſo 
in einem Glied das Ganze verletzt werde. Nicht verletzt werde die Kirchen⸗ 
freiheit durch einen Angriff auf ſpezielle geiſtliche Privilegien (1). Nach 
Bartolos Gloſſe zum Dekret werde außerdem die Kirchenfreiheit durch jedes 
Statut verletzt, das kirchliche Perſonen in Furcht und damit unter Zwang 
verſetze (. quandocumque fit aliquod statutum vel aliqua dispositio prop- 
ter quam viri ecclesiastici efficiuntur timidiores) (2). Schon die allge⸗ 
meinen Sätze zeigen, daß der eigentliche Mittelpunkt des biſchöflichen Trat- 
tates der Kampf um die geiſtliche Gerichtsbarkeit iſt. Am die Frage nach 
Recht und Gericht dreht ſich auch die Anterſuchung der einzelnen Artikel. 


Der erſte Artikel, die Verſicherung der Bündiſchen, ihren Herren alles 
leiſten zu wollen, wozu ſie nach Ehre und Recht verpflichtet ſeien, wird dahin 
ausgelegt, daß die Antertanen nur tun wollten, wozu ihre Privilegien ſie 
ausdrücklich verpflichteten; d. h. man wolle die Landbevölkerung von Ab⸗ 
gaben (theolonia [!]) und Kriegsdienſten (expeditiones) und überhaupt allen 
Steuern (subsidia) befreien, die nicht ausdrücklich in ihren Privilegien er⸗ 
wähnt ſeien. Hier klingen der vergebliche Kampf des Hochmeiſters um die 
geſetzliche Feſtlegung der ländlichen Abgaben, der Kampf um den Pfund- 
zoll, der Streit des Frauenburger Domkapitels mit den Bauern von Mehl⸗ 
fad") und vielleicht auch der Streit des Biſchofs mit Braunsberg an. Trotz 
der in ihrer Ausſchließlichkeit übertriebenen Formulierung trifft die An- 
klage des Biſchofs im Kern das Richtige. In dem Kampf um die Pri- 
vilegien kündigt fich ein Wandel der Rechtsanſchauungen an. Denn in der 
Tat begannen die Stände — etwa die Kulmer in der Frage der Befreiung 
vom Pfundzoll — ihre Privilegien — in dieſem Falle das Kulmer und 
das vom Hochmeiſter nicht als höhere Inſtanz anerkannte Magdeburger 


860 A. d. St. II S. 554 ff. 
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Recht — als Grundlage des beſtehenden Rechtszuſtandes anzufehen”). Da- 
gegen wandte fich der Biſchof, wenn er feſtſtellte, die Untertanen hätten nach 
allgemeinem Recht (ius commune) d. h. nach kirchlichem und römiſchem 
Recht (secundum regulas canonum et legum) zu leben; die Privilegien 
feien nicht Grundlage, ſondern Aufhebung des gemeinen Rechts in Gonder: 
fällen“). Korrekt müſſe der Artikel der Bündiſchen alſo nicht heißen, ſie 
wollten tun, wozu ſie nach Ehre und Recht durch den Wortlaut ihrer 
Privilegien verpflichtet ſeien, ſondern: wozu ſie nach Recht, Gewohnheit 
und Geſetz (de iure .. consuetudine vel statuto) verpflichtet feien, ſoweit 
nicht ihre Privilegien ſie davon befreiten. Allerdings zeigten ſich auch der 
Orden und fein Anwalt von der Privilegium und Recht gleichſetzenden 
Anſchauung infiziert, bzw. griffen ſie im Kampf die Waffen des Gegners 
auf. Konrad von Erlichshauſen hatte die Erhebung des Pfundzolles nur 
durch energiſche Berufung auf ſein „Privileg“, die goldene Bulle 
Friedrichs II., durchſetzen können. Ebenſo ging der Biſchof, gleich nachdem 
er das Pochen der Stände auf ihre Privilegien verurteilt hatte, dazu über, 
alle Angriffe der Antertanen auf Ordensgerechtſame ſchroff zurückzuweiſen. 
Der Antertan könne das Privilegium, die „privata lex“, des Herrn nicht 
aufheben, ihm ſtehe keine Entſcheidung darüber zu, was der Herr an Ub- 
gaben und (Waffen) dienſten fordern dürfe. Zu dem Inhalt der um- 
ſtrittenen Privilegien führte der Biſchof an, daß man nach Naturrecht (na- 
turaliter) keinem Bedürftigen ſeine Hilfe verſagen dürfe; um ſo mehr ſei der 
Antertan verpflichtet, ſeinem Herrn zu helfen. Den Schutz des Vaterlandes 
aber ſtelle das (römiſche) Recht fo hoch, daß fogar der Vater ſtraffrei 
ausgehe, der in dieſem Kampfe ſeinen Sohn erſchlage. 


Mit der Erörterung ſeines zweiten Artikels kommt der Kläger zu der 
Kernfrage des von den Bündiſchen geforderten, aus Klerikern und Laien 
gemiſchten Obergerichts“). Er befand fih da mit feiner grundfäglichen 
Oppoſition in einer etwas ſchwierigen Lage, da das Gericht tatſächlich ſchon 
in der angegriffenen Form getagt hatte, wenn auch in Zeiten, in denen die 
Macht des Ordens geſchwächt war, zuerſt in der Mitte der 1430er Jahre, 
dann wieder „auf ein Verſuchen“ im Jahre 1441. Der Biſchof hatte ſelbſt 
in dem Streit ſeines Kapitels mit den aufſtändiſchen Bauern von Mehlſack 
in wenig erfreulicher Weiſe mit ihm zu tun gehabt. Der ganzen kirchen⸗ 
rechtlichen Tragweite ihres Entſchluſſes dürften ſich die Hochmeiſter bei der 
Zulaſſung dieſes Gerichts wohl nicht bewußt geweſen ſein, immerhin hatte 
das gemiſchte Gericht bisher nur in Form eines Schiedsgerichts getagt, 
während die Forderung der Stände immer mehr auf Errichtung eines 
ordentlichen, letztinſtanzlichen Obergerichts ging. Einem ſolchen aber konnte 


57) Inwiefern Krollmann a. a. O. S. 133, 141 hierin ein Einwirken römiſch⸗rechtlicher 
Anſchauungen bemerken will, iſt nicht einzuſehen. 

58) Hier eher, auf ſeiten des Ordens, könnte man von einem Einfluß römiſcher Nechts⸗ 
anſchauungen ſprechen. Der Biſchof von Heilsberg, der das Dekretalenrecht in Leipzig und 
Prag ſtudiert hatte, machte neben dieſem das römiſche Recht (leges) ohne weiteres zur 
Grundlage jeden Rechts, und ſchreibt ihm ſogar mehr als den in den Anfängen der Re- 
zeption gewöhnlich behaupteten ſubſidiären Charakter zu. Vgl. C. A. Schmidt, Die Re- 
ception des römiſchen Rechts in Deutſchland. Noſtock 1869. 

50) Das Verhältnis von Laien und Geiſtlichen in dieſem geforderten Gericht gibt der 
nzutreffend mit 12:4 ſtatt 8:8 an. 


fih ein Geiſtlicher, fei er Biſchof, Ordensmann oder einfacher Kleriker, nach 
den geltenden geiſtlichen und weltlichen Rechten nicht unterwerfen, ſelbſt 
wenn er es gewollt hätte. Indem der Biſchof dieſes überzeugend nachwies, 
mußte den Ständen klar werden, daß alles Verhandeln in dieſer Frage 
unnütz fein würde. Gutes Einvernehmen zwiſchen der geiſtlichen Ordens- 
herrſchaft und den erſtarkten Ständen, das zeigte ſich immer deutlicher, war 
nur möglich, wenn man auf beiden Seiten Zugeſtändniſſe machte. Durch 
ſeinen ſcharfen grundſätzlichen Angriff auf den Bund, der, einmal geführt, 
durch keine Ehrenerklärung mehr rückgängig gemacht werden konnte, war für 
den Orden das Kompromiß unmöglich geworden: der Staat, der von dieſem 
Kompromiß gelebt hatte, mußte zerbrechen. 

Die Artikel III -V, in denen die Städte den Rechtsgang vom ge- 
miſchten Gericht zur Anrufung der Häupter des Bundes und der all- 
gemeinen Bundesverſammlung, von der Anrufung des Hochmeiſters bis 
zur Anwendung offener Gewalt fordernd feſtlegten, waren natürlich auf 
geiſtliche Leute und geiſtliches Recht bezogen in erhöhtem Maße anſtößig. 
Wie für die Klage über einen Kleriker oder Ordensbruder der Biſchof oder 
ein anderer geiſtlicher Richter zuſtändig ſei, jo könne man einen Biſchof nur 
beim Erzbiſchof und in letzter Inſtanz beim Papſt verklagen. Kein Laien⸗ 
gericht habe Macht, einen Kleriker zu zitieren, und ohne Ladung gebe es 
keinen gültigen Prozeß. Man wird hier an die Entſcheidung in dem Prozeß 
des Biſchofs von Heilsberg mit Sander von Bayſen erinnert, die der 
Biſchof aus dem gleichen Grunde anfocht. Vor ſein zuſtändiges Gericht, 
fährt der Traktat fort, brauchten die Bündiſchen niemanden zu bringen, denn 
das Urteil würde auch gegen den Willen des Beklagten ergehen, dem 
iudicium vetitum®) der Sechzehn aber brauche fich kein Geiſtlicher zu ftellen. 
Auch die im vierten Artikel geforderte gegenſeitige Anterſtützung der Bün⸗ 
diſchen mit Rat und Tat gegen Gewalt des Landesherrn ſei anſtößig, weil 
ſchon das Nat geben gegen den Landesherrn, der vielmehr ſelbſt gegen den 
eigenen Sohn unterſtützt werden ſolle, für den Vaſallen Lehensverluſt zur 
Folge habe. Statt der im fünften Artikel geforderten Selbſthilfe verlangt 
der kirchliche Ankläger Verklagung des ungerechten Richters bei der nächft- 
höheren Inſtanz, da Gewaltanwendung gegen geiſtliche Perſonen die Ex⸗ 
kommunikation ipso facto nach ſich ziehe. Es ſei gegen alles Recht, daß 
jemand fih anmaße, wegen der Nachläſſigkeit eines Richters das Blut 
ſeines Nächſten zu vergießen. In dieſem Eingreifen in den ordentlichen 
Gerichtsgang ſieht er nicht nur einen Verſtoß gegen die kirchliche Freiheit 
im allgemeinen, ſondern beſonders einen Angriff auf das privilegium fori 
der römiſchen Kirche, d. h. der Kurie, deren Aufgabe es ſei, alle Ver⸗ 
fehlungen niederer Richter, nicht nur geiſtlicher, ſondern auch weltlicher, 
wieder gut zu machen (supplere defectum). Er verbürge ſich im Namen 
Gottes — hier wendet fih der Verfaſſer unmittelbar an die Bundgenoſſen, — 
daß ſie in ihrem Statut nicht hätten feſtſetzen dürfen, ſie würden das 
Anrecht gegen ihre Genoſſen ſtrafen, denn Strafe könne nur vom Richter 
oder in ſeinem Namen verhängt werden. Zum Schluß führt der Ankläger 


A 60) In der Ordenskorreſpondenz fonft der Ausdruck für Femgericht; vgl. auch Joh. Voigt, 
Die weſtfäl. Femgerichte in Bez. auf Preußen. 
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ein reichlich konſtruiertes Beiſpiel an für die Folgen, die dieſer letzte 
Artikel haben könne. Es ſei die „consuetudo pessima huius terre“, daß 
einer, der einen Menſchen in Notwehr erſchlage, als „homicida voluntarius“ 
beſtraft werde, was gegen göttliches, natürliches, kanoniſches und bürgerliches 
Recht verſtoße, da alle Rechte Notwehr erlaubten. Wenn alſo ein Ordens⸗ 
bruder einen Bündiſchen in Notwehr erſchlage, ſo müſſe der Hochmeiſter 
entweder gegen alle genannten Rechte den Ordensbruder töten laſſen oder 
zulaſſen, daß die Bündiſchen ſein und ſeiner Anhänger Blut vergöſſen. Der 


Traktat ſchließt kurz: „taceo facere et tantum de hijs quinque articulis“. j 


In den gleichen Zuſammenhang wie dieſer lateiniſche Traktat gehört 
wahrſcheinlich eine andere undatierte Schrift in deutſcher Sprache, die im 
Ordensbriefarchiv bei dem Prokuratorenbericht vom 29. Auguft 1450 lag“). 
Sie wendet ſich teilweiſe unmittelbar an die Bündiſchen und könnte vielleicht 
ein Konzept der Rede ſein, die der Biſchof von Heilsberg auf der Elbinger 
Ständeverſammlung gehalten hat. Die Gedanken, von denen ſie ausgeht, 
ſind die des lateiniſchen Traktats, nur der Stil, in dem ſie vorgetragen 
werden, iſt ein etwas anderer. 


Gleich der einleitende Satz rückt im Predigtſtil das im Folgenden 
Geſagte unter den Geſichtspunkt der Nechtgläubigkeit: „Der globe der 
heiligen apoſteln, ane den wir nicht konnen ſelig werden, ſpricht alſo: Ich 
gelobe dy heilige gelobige () kirche. das ift ich gelobe das dy heilige kirche 
gelobet und prediget.“ Dann werden die Sätze angeführt, gegen die der 
Bund verſtoße, obgleich ſie ohne Zweifel von der Kirche gelehrt würden, 
die, wie eindringlich mehrmals wiederholt wird, nicht irren könne. Es ſind 
die gleichen, die der lateiniſche Traktat anführt, und ſie werden meiſt auch 
mit den gleichen Sätzen des kanoniſchen Rechts geſtützt wie dort. An- 
ſchließend wird die Bedeutung des Bannes aus der Bibel erläutert. 
Chriſtus ſelbſt habe ihn eingeſetzt nach Matth. XVIII, 17: „Wer dy kirche 
nicht enhoret, der fey dir als eyn heide und offenbar funder.” Nur um 
Todſünde willen verhänge die Kirche den Bann — dieſe Erklärung, daß 
die Mitglieder des Bundes ſich im Stande der Todſünde befänden, erregte 
im Jahre 1451 beſondere Angſt und Erbitterung”) — wer aber in Tod- 
ſünden und im Banne ipso facto das Sakrament empfange, der eſſe ſich 
nach Paulus das Gericht und die Verdammnis. Ein Prälat aber hätte — 
wie es nach dem Rezeß in Elbing ausdrücklich betont wurde, — die Hirten- 
pflicht, zu der Todſünde nicht zu ſchweigen, wenn er nicht die gleiche Schuld 
auf ſich laden wolle. Solch einen ſchlechten Hirten nenne der Prophet 
Jeſaias einen ſäumigen Hund, der nicht bellen könne“), und Paulus rufe 
wehe über ihn. Schlimmer allerdings als zu Sünden zu ſchweigen, ſei es 
— hier richtet ſich zum Schluß die Ermahnung noch einmal an die Bün⸗ 
diſchen — als Sünder die Worte des geiſtlichen Hirten nicht zu beachten. 


61) S. u. S. 61 Anm. 3. 
62) Voigt VIII, S. 236; f. u. Anm. 85. 


83) Ein Hinweis auf dies Bibelwort (Gef. LVI, 10) findet fih auch in einem Brief des 
Biſchofs von Heilsberg an den Biſchof von Leslau vom 13. Juni 1454. Brüning, Apr. Mon. 
Schr. 29 S. 37 erkennt das Zitat nicht und nimmt den Ausdruck für einen Temperaments⸗ 
ausbruch des Biſchofs. 
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Die beiden Traktate vom Jahre 1446 enthalten ſchon die wichtigſten 
Argumente, die überhaupt von Ordensſeite gegen den Preußiſchen Bund 
geltend gemacht wurden. Die Sätze, die ſie vertreten, bildeten die Grund⸗ 
lage aller ſpäteren Verurteilungen der Bundesſtatuten durch Papſt oder 
Kaifer. Auch war ja der erſte Traktat nach dem Nezeß der Elbinger 
Tagfahrt nicht nur zur Belehrung der Bündiſchen, ſondern von Anfang an 
als Grundlage einer rechtsgelehrten Anterſuchung und gegebenenfalls einer 
gerichtlichen Entſcheidung gedacht. 

Allerdings ſteht in den Traktaten nicht alles, was in Elbing von den 
Prälaten vorgebracht wurde. Der deutſche Traktat vermerkt ausdrücklich, 
daß die Bußen, welche Kirche und Reich auf das Vorgehen gegen die 
Kirchenfreiheit geſetzt hätten, bei der ſchriftlichen Aufzeichnung der Kürze 
halber übergangen würden. Nach dem Nezeß waren es „ſatezunge bobifch- 
licher und keſerlicher ordenunge und befeſtunge, alſe des heren bobiſtes 
Onorii, der Romifchen keyſer alfe Frederiey und Karoli des vierden“). Es 
handelt ſich dabei um folgende Geſetze: 


Die „ordenunge Frederiey“ meint das große Geſetz Friedrichs II. zum 
Schutz der Kirchenfreiheit, das dieſer am Tage ſeiner Krönung, dem 22. No⸗ 
vember 1220, erließ und ſpäter dem Corpus juris civilis anfügen ließ®). 
Es erklärte alle „statutes et consuetudines“ gegen die Kirchenfreiheit für 
ungültig, ihre Urheber als der Jurisdiktion beraubt, unterſtellte den Ort, 
an dem ſie gemacht würden, einer Strafe von 1000 Mark Goldes und 
erklärte alle, die nach ihm Recht ſprächen, für infam. Die Güter derjenigen, 
die ein Jahr lang dieſes Geſetz mißachteten, ſollten von jedermann ſtraffrei 
in Beſitz genommen werden dürfen, und diejenigen, die wegen eines ſolchen 
Verbrechens gegen die Kirchenfreiheit exkommuniziert worden wären, nach 
einem Jahre ipso facto der kaiſerlichen Acht verfallen, die nur nach Auf- 
hebung des Bannes von ihnen genommen werden dürfe. Dieſes Geſetz 
Friedrichs II., das von Honorius III. beſtätigt wurde, wird in dem 
lateiniſchen Traktat, allerdings ohne Namensnennung Friedrichs II., aus 
dem Authentikum zitiert. 


Der Hinweis auf Karl IV. deutet in dieſem Zuſammenhang wohl nicht 
auf das Kap. XV de conspirationibus aus der Goldenen Bulle von 1356), 
das die „detestandas . . et sacris legibus reprobatas conspirationes et 
conventiculas seu colligationes illicitas . .. inter civitatem et civitatem, 
inter personam et personam sive inter personam et civitatem“, die ohne 
Ermächtigung des Herrn abgeſchloſſen würden, verdammte, und auf Zu⸗ 
widerhandlung Infamie, Privilegienverluſt und eine Geldſtrafe von zehn 
Pfund Goldes für die Perſon, 100 Pfund für die „civitas vel universitas“ 
ſetzte. Denn dieſes Geſetz richtete ſich gegen politiſche Bünde im allgemeinen 
ohne beſonderen Bezug auf kirchliche Zuſtände. Dagegen gibt es ein Geſetz 
Karls IV. zum Schutz der Kirchenfreiheit, das mit geringen Abweichungen 


64) S. o. S. 10. 


65) M. G. Leges II S. 243 und danach Corp. iur. civ. ed. V. rec. Th. Mommſen et P. Krüger, 
3 Bde. Berlin 1889—1904 Bd. II S. 512. 
6e) Zeumer, Die Goldene Bulle Karls IV. 1908. Text Tl. II S. 30 f.; dazu Tl. 1 S. 72 ff. 
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mehrfach für verſchiedene Teile Deutſchlands erlaſſen wurde”). Es richtete 
ſich gegen alle, die „dei timore postposito statut a singularia et iniquas 
ordinationes motu proprio et de facto contra ... personas eccle- 
siasticas et ecclesiarum libertates ac eorum pri- 
vilegia condiderant illisque de facto et publice utebantur contra 
canonicas et legittimas sanctiones“ — es werden genauere Beiſpiele an- 
geführt — kaſſierte alle ſolche „statuta et ordinationes, sicut in preiudicium 
ecclesiastice libertatis edita fuerant“, und verbot jede Gewaltanwendung 
gegen Kleriker bei Strafe der Infamie. Auf dies Geſetz, das mehrfach mit 
der von Honorius III. beſtätigten Konſtitution Friedrichs II. zuſammen von 
verſchiedenen Päpſten erneuert wurde“), und das zuweilen als Karolina 
bezeichnet wird, dürften ſich die Biſchöfe in Elbing berufen haben. So 
jedenfalls ſchrieb der Hochmeiſter in ſeinem Bericht über das Vorgehen der 
Biſchöfe an den Ordensmeiſter von Livland“): „. .. fo haben unfer herren 
prelaten differ unfer lande in eyner bulle, die man die Ra- 
rolina nennet und geſatezte rechte von pabſten und 
keyſern beſtetiget innehelt, ettliche artickel, die da widder die 
artickel desſelben bundes ſeyn, befunden und meyneten wol, ir gewiſſen 
drangete fie darczu, das fie ſolche artickel unſern lannden und ſteten 
offenbaren und vorkundigen muſten ...“ Wahrſcheinlich ift dieſer „Fund“ 
veranlaßt worden durch eine päpſtliche Bulle, in der Eugen IV. am 29. Mai 
1445, alſo ein Jahr zuvor, den Biſchof von Heilsberg, den Abt von Pelplin 
und den Propſt der Ermländer Kirche zu Konſervatoren der Privilegien 
des Deutſchen Ordens ernannt hatte, die ſich auf eben dieſe Geſetze 
Friedrichs II., Honorius' III. und Karls IV. gründeten”), 


Mit den in dem Rezeß angeführten Satzungen „der heiligen concilia 
Lateranen(sia) und Melotanen(sia)“ dürften zwei Dekretalenſtellen gemeint 
ſein, die in beiden Traktaten zitiert werden, und ſich auf die wichtigſten 
Anklagepunkte beziehen: die Strafbeſtimmungen des Zweiten Laterankonzils 
über Gewaltanwendung gegen Kleriker (c. 20 C. XVII q. 4) und die des 


hi. Eine frühe kürzere Form 1354 ian. 5 Böhmer-Huber Regesta Imperii VIII (1718); er- 
weitert und dann mit geringen Abweichungen wörtlich wiederholt: 
1359 aug. 13, B.-H. 3006; 
1359 oct. 13, B.-H. 3007; 
1377 iun. 27, B.⸗H. 5789; 
1377 oct. 17, B.-H. 5829; 
die folgenden Zitate nach dem Druck in Cod. Dipl. Sax. Reg. II, 2 no. 650. Vgl. Paul Kirn, 
Der mittelalterliche Staat und das geiſtliche Gericht, in Z. S. R. G. Kan. Abt. XV, 1926 S. 187 f. 
os) Einige Beispiele feien hier ohne Anſpruch auf Vollſtändigkeit angeführt: 1391 mai 29 
(Bonifaz IX.), Melchior Goldaſt, Collectio constitutionum imperialium, Frankfurt 1713 II S. 953 
1393 (o. D.), Goldaſt 1 S. 376; (Bonifaz IX.). 
1412 ian. 25, (39b. XXIII.), Cod. Dipl. Sax. Reg. II, 2 no. 838. 
1413 febr. 17 (Joh. XXIII.), Goldaſt I S. 388; 
1415 sept. 23 (Konſt. Conc., febr erweitert), Goldaſt II S. 97; 
1417 dec. 23 (Martin V.), Goldaſt II S. 104; 
1417 sept. 4 (Konſt. Cone.), Strehlfe, Tabulae Ordinis Theutonici, 1869, no. 704. 
1434 apr. 20 (Conc. Bafil.) Goldaſt III S. 433; 
1434 dec. 12 (Conc. Baſil.) D. O. A. 
1445 mai 29 (Eugen IV.), D. O. A. Wien Arkk. no. 1716, vgl. L. A. B. 10, no. 140. 
6) 1446 iul. 9, L. A. B. 10, no. 249. 


70) Vgl. o. a. 68; eine Abſchrift findet ih im D. O. A. Königsberg, 11. 42124. 
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Konzils von Milah”) dagegen, daß ein Kleriker einen anderen vor ein 
weltliches Gericht ziehe (c. 42 C. XI q. 1) *). 

Die Ermahnungen der Prälaten in Elbing taten, wie erwähnt, eine 
andere Wirkung, als ihre Urheber erwartet hatten. Die Empörung der 
Bündiſchen veranlaßte den Hochmeiſter, die ganze Sache niederzuſchlagen. 
Aus dieſem Grunde fanden es anſcheinend die Bündiſchen zunächſt nicht 
nötig, zu dem grundſätzlichen Angriff in der gleichen Weiſe Stellung zu 
nehmen. Es ift zwar eine Erwiderung auf den lateiniſchen Fünfartikel⸗ 
traktat erhalten, aller Wahrſcheinlichkeit nach aber gehört er erſt in eine 
ſpätere Zeit, als durch die Legation des Biſchofs von Silves die grund— 
ſätzliche Frage von neuem geſtellt worden war. Erſt für dieſe Zeit jedenfalls 
iſt bezeugt, daß die Stände ſich auch ihrerſeits um rechtsgelehrten Beiſtand 
bemühten. 


Die Entſendung des päpſtlichen Legaten 
Biſchof Ludwig von Silves nach Preußen. 1450/51. 


Am 7. November 1449 ſtarb Konrad von Erlichshauſen. Sein Tod 
bedeutete für den Orden etwas Ühnliches wie der Hochmeiſterwechſel des 
Jahres 1407. Damals war Konrad von Jungingen der Vertreter einer 
gemäßigten und vermittelnden Politik gegenüber Polen geweſen: mit ſeinem 
Bruder Alrich von Jungingen kam die Kriegspartei ans Ruder, die den 
Orden auf das Schlachtfeld von Tannenberg führte. Ahnlich hatte Konrad 
von Erlichshauſen in richtiger Einſchätzung des wahren Kräfteverhältniſſes 
im Innern eine gemäßigte Linie eingehalten: unter ſeinem Neffen Ludwig 
von Erlichshauſen erhielten die Kräfte Einfluß auf die Ordensregierung, 
die mit ihrer ſchroff grundſätzlichen Ablehnung des Bundes den Bruch 
zwiſchen Landesherrſchaft und Antertanen unheilbar machen ſollten. And 
wie die Danziger Ordenschronik zum Jahre 1407 berichtet, daß Konrad 
von Jungingen die Gebietiger auf ſeinem Totenbette gebeten habe, ſeinen 
polenfeindlichen und kriegsluſtigen Bruder nicht zu ſeinem Nachfolger zu 
machen“), ſo wird auch von Konrad von Erlichshauſen erzählt, daß er, als 
er im Sterben lag, vor der Wahl feines Neffen gewarnt habe: „..... ouch 
nemet ir meinen vettern Ludwich, der mus wol als ir “s aber er habe 
fich über die Wirkung feiner Warnung keinen falſchen Hoffnungen hin- 


71) Die Verderbung aus Milevitan. in Melotan. erklärt fih aus der ſehr undeutlichen 
Schreibung in beiden Aberlieferungen des lateiniſchen Traktats. 

72) Die wichtigſten und von Ordensſeite am häufigſten in dieſen und den ſpäteren Trak⸗ 
taten zitierten Stellen aus dem kanoniſchen Recht ſind im übrigen folgende: Für die An⸗ 
zuläſſigkeit von Laiengeſetzen über kirchliche Dinge und beſonders von Statuten gegen die 
Kirchenfreiheit c. 1 di. 96; c. 11 di. 96; c. 7 u. 10 X de constitutionibus; c. 12 X de reb. eccles. 
alien. vel non; c. 49 und 53 X de sent. excomm. 

Aber das privilegium fori: c. 43 und 46 C. XI q. 1; cc. 10—12 X de foro comp.; c. 15 X de 
excess. prela.; Lib. VI. I, 8, 1. 

Aber das Verbot der Gewaltanwendung gegen Kleriker neben c. 29 C. XVII g. 4; e. 3 X de 
sent excomm.; 
über die Anmöglichkeit, daß Antertanen ihre Oberen durch Geſetze binden bzw. deren Geſetze 
aufheben: c. 4 di. 21; c. 16 X de ma. et obe.; Cle. I. 2, 3; 

über die Pflichten der Antertanen gegen ihre Herren: c. 18 C. XXII g. 5; c. 0 C. XXIII q. 8. 

73) Script. rer. Pruss. IV. S. 372. 
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gegeben: „was iſt es nutze, es ift doch vorgebens; weis ich doch wol, das 
ſie ſein zeuſammen geweſt zeur Meve off dem ſchloſſe und da ſich vorbunden 
haben, welcher von inn homeiſter wirt, der ſall den bunt abbrengen und 
ſolde man ouch das lant darumbe vorliſen““). Dieſe beiden Züge, mit 
denen der ſterbende Hochmeiſter hellſichtig die Art ſeines Nachfolgers um⸗ 
riſſen haben ſoll, werden durch deſſen ſpätere Regierung beſtätigt: ſeine An⸗ 
ſicherheit und Anſelbſtändigkeit und auch die fanatiſche Bundesfeindſchaft 
der Partei, deren Einfluß er ſich ergab. ' 

Der Hochmeiſterwechſel des Winters 1449/50 vergrößerte die Kluft 
zwiſchen Landesherrſchaft und Ständen beträchtlich, wie überhaupt ſeit dem 
Anfang des 15. Jahrhunderts jeder Hochmeiſterwechſel zur Verſchärfung der 
ſtändiſchen Anſprüche führte. Die Stände hatten auf der Elbinger Tagung 
am 20. April, die der Huldigung wegen einberufen worden war, ihre Be⸗ 
ſchwerden vorgebracht und deren Abſtellung vor der Eidesleiſtung verlangt. 
Zu den wichtigſten Forderungen gehörte die über die Geſtaltung des Rechts- 
verfahrens. Man hatte darüber zu klagen, daß in Preußen nicht nach 
Landrecht gerichtet werde“), und man, mindeſtens in höherer Inſtanz, immer 
die Berufung vor ein auswärtiges Gericht zu fürchten habe“). Beſonders 
verhaßt waren die Abergriffe der geiſtlichen Gerichtsbarkeit, die man den 
Biſchöfen, vor allem dem Biſchof von Heilsberg, vorwarf“). Dieſe 
Mißſtände und dazu der Mangel eines oberſten Staatsgerichtshofes, der 
Streitigkeiten mit der Landesherrſchaft — Biſchöfen oder Orden — im 
Lande entſchieden hätte, führten zu einer Erneuerung der nie fallenge- 
laffenen Forderung nach einem allgemeinen Richttag ſeitens der Stände. 
Der Hochmeiſter wollte dieſen Richttag nicht in der Form eines aus Ordens- 
mitgliedern, Prälaten und Ständevertretern gemiſchten Gerichts zulaſſen, 
ſondern erklärte ſich nur bereit, einmal im Jahr Beſchwerden der Untertanen 
entgegenzunehmen und zu richten. An dieſem Punkte der Verhandlungen 
wurde nun, zum erſten Mal ſeit dem Angriff der Biſchöfe vom Jahre 1446, 
die grundſätzliche Frage von neuem geſtellt, und zwar diesmal nicht von den 
Prälaten, ſondern von den im Ausſchuß mit den Ständen verhandelnden 
Ordensgebietigern. Es iſt charakteriſtiſch, daß der Bericht über dieſe grund⸗ 
ſätzliche Auseinanderſetzung in dem Ordensrezeß einen ſehr breiten Raum 
einnimmt, während ſie im Städterezeß überhaupt keinen Niederſchlag 
gefunden hat. Die Stände bejahten ohne Bedenken die Frage, ob auch 
Hochmeiſter und Prälaten vor dem aus Geiſtlichen und Laien gemiſchten, 


74) Danziger Chronik vom Bunde Ser. rer. Pruss. IV S. 426. 

76) A. d. St. III S. 138. 

76) A. d. St. III S. 121. 

77) In der Braunsberger Frage rief man die Hilfe des Hochmeiſters an: „ſinth das ir 
eyn beſchirmer feith difer lande, und her von euwir gnade nicht wil gerichtet ſeyn, ſundir 
vom bobiſt und ertzebisſchoff, wen wir wellen ſlechtis die ſache awß deme lande nicht 
gezeogen haben. „wir wellen fie nicht laeſſen mit gelde, mit leide und mit gutte, ſulde is 
vele coften als cola... A. d. St. III S. 140. Von den Abergriffen des geiſtlichen Gerichts 
hieß es: „Item clagen lande und ſtete das etliche lewthe, die wertliche ſachen zeu thuende 
haben, mit geiſtlichem rechte gedranget werden, ſodas wertliche ſache alſo geiſtlich gemachet 
werden, unde dorumme was wertlicher ſachen ſeyn, das die mit hulffe unſers hern homeiſters 
wertlich bleiben, und was geiſtlich iſt, das das im geiſtlichen rechte gefordert und vulfurt 
werde.“ ebd. Der Hochmeiſter antwortete: „. .. die ſachen ruren an bobiſtliſch wirdigkeit, 
dorumme ſo welle wir rath doruff haben und unſer vermogen dobey thun. A. d. St. III 
S. 148, vgl. auch S. 173, 
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allgemeinen Gericht fich verantworten ſollten“) und brachten „torlich“ 
Drohungen vor, als die Gebietiger ſie darauf hinwieſen, daß ſie mit dieſer 
Forderung in Gegenſatz zu den päpſtlichen und kaiſerlichen Ordens⸗ 
privilegien und zu den Satzungen des geiſtlichen Rechts träten. Die Frage 
des Richttags blieb offen“), es ſcheint, als ob die bitteren Erfahrungen 
dieſer erſten, allgemeinen Ständeverſammlung den Hochmeiſter veranlaßt 
haben, ſich um ein Eingreifen der Kurie in Preußen zu bemühen”). 

Anſätze dazu, die Autorität der Kurie in den Kämpfen mit den Ständen 
zugunſten des Ordens geltend zu machen, fanden ſich ja ſchon unter Konrad 
von Erlichshauſen. Aber der alte Hochmeiſter hatte dieſes Mittel doch nur 
für den äußerſten Notfall bereitgehalten, und ſich, wie es auch dem Be— 
ſtreben der Stände entſprach, bemüht, die Bundesangelegenheit nach Mög— 
lichkeit im Lande zu ordnen. Trotzdem war man anſcheinend auf bündiſcher 
Seite ſeit dem Angriff des Biſchofs von Heilsberg darauf gefaßt, daß die 
Herrſchaft die Kurie in den Streit hineinziehen werde. Eine Außerung in 
dieſem Sinne iſt ſchon aus dem Ende des Jahres 1448 überliefert. Da hatte 
auf einer Verſammlung in Thorn ein Ritter des Kulmerlandes geäußert: 
„Ich wil ewh fagen, ir fulet is dirfinden, das uns noch werden vorgehalden 
des bobeſtes und der cardinalen und des Romiſchen koniges briefe, die 
durch den procuratorem des Ordens dirfordert ſein, 
die alfo lawten, das der bobeſt und die Nomiſche Kirche und das reich 
dirkennen kunde, das es unmogelich were und ungehorſamplich were, das 
ein landt ſich ſulde ſetezen und ſunderliche bunde machen weder ere hirſchaft, 
und das es geboten werde, das ſie ſemblichen bunt abetheten.“ Als man 
ihm entgegenhielt, daß das „trawen ein getewſche“ ſei, hatte er geantwortet: 
„getewſche hen ader her, es leith alreite im kaſten“ ) Eine Beſtätigung 
dieſer Behauptung, daß der Orden ſchon unter Konrad von Erlichshauſen 
derartige Schritte in Rom unternommen hätte, habe ich nicht finden 
können“). Möglich ift es immerhin. Sicher aber ging der Anſtoß zum 
Eingreifen der Kurie von den gleichen Gedankengängen und wahrſcheinlich 
von den gleichen Perſonen aus, die im Jahre 1446 den Preußiſchen Bund 
vom Standpunkt des geiſtlichen Rechts aus angegriffen hatten. 


Der Orden allerdings bemühte ſich, die Vorgeſchichte der päpſtlichen 
Legation des Biſchofs von Silves, der im November 1450 in Preußen er- 
ſchien, auf andere Weiſe darzuſtellen. 


Auf der Tagfahrt in Elbing am 6. November 1450 teilte Ludwig von 
Erlichshauſen in Gegenwart der Prälaten und Gebietiger den Ständever⸗ 
tretern mit, daß nach einem Bericht des römiſchen Ordensprokurators der 
Papſt einen Legaten nach Preußen abgeſandt habe „... umme mercklicher 
fache willen alby zeu vorhorende, die dem heylgen vater deme bobeſte vor- 


78) A. d. St. III S. 164 f. 

70) A. d. St. III S. 166 ff. 

80) Einen Zuſammenhang zwiſchen den Huldigungsſtreitigkeiten und der Entſendung des 
Legaten ſtellen auch die Hist. Brev. Magistrorum, Ser. rer. Pruss. IV S. 268 u. die „Altere Hoch: 
meiſterchronik“ Script. rer. Pruss. III S. 648 her. 

81) A. d. St. III S. 88. 

82) Krollmann S. 141 bringt die gleiche Behauptung, aber, dem Charakter ſeines Buches 
entſprechend, keinen Beleg. 
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bracht weren, unde ſunderlich eyn artikell, der alfo lamt: wy das wir in 
etezlichen artikelen widdir die heilge kirche und criftengeloben fyn fullen ...“). 
Der Bericht des Ordensprokurators wurde verleſen; es war“) der aus 
Fabriano am 29. Auguſt 1450 datierte Brief, der am 9. Oktober durch einen 
„brieffjunger von Rome gnant N.“ überbracht worden war. Nach dieſem 
Bericht“) hatte Nikolaus V. ſchon zu Lebzeiten Konrads von Erlichshauſen 
die Abſicht gehabt, einen Legaten nach Preußen zu ſenden, da man — wer, 
wird nicht geſagt — ihm „gar fleißielich angebracht“ habe „gar ſwere 
ſachen ... dye widder den heiligen glouben / widder das recht und widder 
bewedemete der heiligen kirchen frieheit im ſelbigen lande zu Pruſſen ſich 
vorlieffen“. Damals hätte der Prokurator den Papſt von dieſem Vorhaben, 
über das ihn Gönner des Ordens unterrichtet hatten, mit großer Mühe 
wieder abbringen können. Jetzt aber, als der Papſt ſich der Peſt wegen 
aus Rom zurückgezogen habe und niemand zu ihm gelaſſen worden ſei, 
habe er den Prokurator plötzlich zu ſich rufen laſſen und wieder „mit großen 
bitterkeit und ſweren ſtraffungen“ von der gleichen Sache angefangen. Trotz 
aller Hilfe der Ordensfreunde ſei es ihm, dem Prokurator, nicht gelungen, 
den Plan zu vereiteln: der Papſt habe den Biſchof von Silves beauftragt, 
zum Kaiſer und von dort nach Preußen zu ziehen, um die Sache zu unter⸗ 
ſuchen. Das Anternehmen, das „ich doch gerne gehindert hette weiß gott“, 
ſei dem heiligen Vater ſehr ernſt. Er hätte von Preußen als den Landen 
geſprochen, „uff dye bis her dye heilige kirche uffſehent gehatt hette / und 
der heiligen kirchen nicht eyne kleynes an den felben landen lege“). Der 
Hochmeiſter gab auf Frage der Stände an, über die Gründe, die den Papſt 
zur Abſendung des Legaten beſtimmt hätten, nicht mehr zu wiſſen, als in 
dem verleſenen Prokuratorenbericht ſtünde, ließ aber noch einen zweiten 
verleſen, in dem von dem Zorn des Papſtes über Verhinderung der Rom— 
reiſen aus Preußen im Jubeljahr die Rede war. Nach der „Relation eines 
Ordensbeamten“ hatte ein am 16. Oktober aus Rom kommender Briefbote 
erzählt, „wie dem heilgen Vater dem Bobiſte, durch die penitenciarien zeu 
Rome eczliche ſachen von diſſen landen zeu Prewßen weren vorgebracht, 
darumbe er ſeynen legaten herin welde ſenden““). Ein Hinweis auf die 
Pönitentiare findet ſich auch in dem Bericht über die Tätigkeit des Legaten, 
der aus der Ordenskanzlei an den Erzbiſchof von Riga, den Deutſchmeiſter 
uſw. ging: „... fundir in deſem gnadenreichen jahre, in deme der heilge 
vater van allen penitenciarien die gelegenheit allir eriſtenlicher lande hat 
irfurſchet, were finer heiligheit abir eyn fulhs ... vorgekomen ...). Alles, 
was der Hochmeiſter den Ständen und fogar dem Deutfchmeifter und dem 
Erzbiſchof von Riga) über die Legation mitteilte, lief aljo darauf hinaus, 
die Kurie als ſelbſtändige Arheberin dieſes Eingriffs darzuſtellen. Ein 


83) Städterezeß, A. d. St. III S. 185. 

84) Nach der „Relation eines Ordensbeamten (L. Blumenaus?)“ A. d. St. III S. 186. 

85) 1450 aug. 29 D. O. A. Da 16 und im Auszug in den A. d. St. III S. 187. 

86) Ebd. 

87) A. d. St. III S. 187 f. 

88) L. A. B. 10 No. 68. 

89) Hier ift allerdings ergänzende, mündliche Berichterſtattung durch L. Rothofe (f. unten 
S. 28), denkbar. 
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folches ſelbſtändiges Eingreifen der Kurie in Preußen mußte für die Beit- 
genoſſen inſofern einige Wahrſcheinlichkeit haben, als ſich das Papſttum, 
nachdem es ſiegreich aus der konziliaren Epoche hervorgegangen war, wieder 
ſtärker als zuvor zum Träger reformatoriſcher Ideen gemacht hatte; der 
Wunſch nach Reinigung der innerkirchlichen Verhältniſſe verband ſich ihm 
mit dem Ziel, die Autorität der römiſchen Kurie neu zu befeſtigen. Zu 
dieſen beiden Wünſchen geſellte ſich im Jubeljahr 1450 als treibende Kraft 
das finanzielle Intereſſe des Papſttums. In alle Welt zogen damals von 
Nom die päpſtlichen Legaten hinaus, „die dem widerſpruchsvollen Doppel- 
gewerbe der Kirchenreform und des Ablaßverkaufs nachgehen ſollten“ ). So 
ſollte am 29. Dezember 1450 Nikolaus von Cues”) den Auftrag erhalten, 
als päpſtlicher Legat die kirchlichen Verhältniſſe in Deutſchland zu unter- 
ſuchen und zu reformieren, und den Jubiläumsablaß zu verkünden“). Er 
viſitierte bei dieſer Gelegenheit auch den Deutſchen Orden in Deutſchland 
— wozu Preußen nicht gerechnet wurde — beſchränkte ſeine Tätigkeit aber 
auf die Prüfung der Privilegien, beſonders der Ablaßprivilegien, ohne fich 
in die inneren Ordensverhältniſſe einzumiſchen. Zwei Jahre vorher hatte die 
Kurie ſogar tatſächlich — darauf bezog ſich der in Elbing verleſene Bericht 
des römiſchen Prokurators — den Verſuch zur Entſendung eines Legaten 
nach Preußen gemacht, gegen den ſich, wie der Prokurator richtig angab, 
der Orden heftig und mit Erfolg geſträubt hatte“). 


90) Cleo Pleper, Die Politik Nikolaus’ V., 1927, S. 9 ff. 

91) Aber Nikolaus von Cues' Beziehungen zum Deutſchen Orden vergl. E. Maſchke. 
Nicolaus von Cuſa und der Deutſche Orden, Zeitſchr. f. Kirch. Geſch. 49, 1930. 

8 90 Die Auftragsbulle im Auszug bei Paſtor, Geſch. d. Päpſte uſw. Bd. I, 1886, Anh. 
No. . 

83) Am 30. Mai 1448 hatte Nikolaus V. feinem Legaten Johann Baptiſta Enriei, Biſchof 
von Camerino, der in Polen den Peterpfennig erhob, die gleichen Vollmachten, die er für 
Polen hatte, auf Preußen ausgedehnt. (Vetera Monumenta Polonie etc. hg. v. Theiner Bd. II 
Rom 1861 No. 84.) Schon am 9. Juni 1448 hatte der Hochmeiſter in einem Bericht an den 
Prokurator in Rom eine derartige Befürchtung ausgeſprochen und ihn zugleich aufgefordert, 
wenn irgend möglich einen päpſtlichen Gegenbefehl gegen die von dem Legaten angekündigte 
Viſitation — der Legat habe geſchrieben, „das er hoffet brieffe und befeel zeu haben 
kurzlichen von unſerem heiligen vater uns und unſern Orden zeu viſitiren adir be⸗ 
ſuchen“ — zu veranlaſſen. „Wen es got ſey gelobet in unſerm Orden und landen nicht 
nottorftig buch furmals nib gehort geweſen ift, das unſir orden van pabſtlicher gewalt und 
bevelunge ſolde beſucht werden, wir beſorgen uns, es mochte meh ezweitracht und unwillen 
in unſerm orden und landen machen wen liebe und fruntſchafft, dorumb ſeit dafor und ſtoret, 
das ſembliche bevelunge nicht geſcheen, wen wurden ſie geſcheen, wir beſorgen uns nach deme 
es eyne newheit were und furmals nih irfaren, wir und unſir orden wurden es nicht 
zeulaſſen werden.“ (D. O. A. Regiſtr. 16, Fol. 1002). Wahrſcheinlich ehe er dieſen Brief er- 
hielt, meldete der Prokurator aus Rom, daß der Legat aus Polen nach Preußen kommen 
werde, „ſunderlich ezu irvorſchen unde irvaren dy wyze, leben, ordenunge unde ouch herlicheit 
unde macht des ordens, durch welchen unde her ſunderlich unſerm heilgen vater hemelich unde 
lyeb ift...“ (L. A. B. 10, No. 472). Der Prokurator nahm die Sache durchaus von der 
poſitiven Seite, glaubte, daß der Orden, wenn er den Legaten gut aufnähme, beim Papſte 
manches durch ihn erreichen könnte. In Preußen kannte man anſcheinend zunächſt nur die 
Vollmacht des Legaten für Polen und ſträubte fih, ihm daraufhin irgendwelche Rechte ein- 
zuräumen (1448 jul. 15 B. Caſpar von Pomeſanien an den HM. LXV, 4), um fo mehr, als 
der B. v. Oſel mit älteren Anſprüchen auf Erhebung des Peterspfennigs auftrat und deshalb 
an den Papſt appellierte. Da der B. v. Sfer keine Viſitationsanſprüche machte, unterſtützte 
der Hochmeiſter ſeine Appellation und ſuchte die Biſchöfe zu gleichem Vorgehen zu bewegen. 
Der B. v. Kulm verſprach, ſich zurückzuhalten, bis der Legat klare Machtbriefe vorweiſe, riet 
aber dem Hochmeiſter, ſich möglichſt aus dem Streit der Kollektoren herauszuhalten (1448 iul. 13 
Johann von Kulmſee an den HM. LXIV, 49), der B. v. Pomeſanien (f. das oben erwähnte Schreiben) 
wollte eine Anterſtützung der Appellation, wie ſie der HM. gewünſcht hatte, erſt mit ſeinem 
Kapitel beraten. Konrad von Erlichshauſen ſuchte vor allem durch den Prokurator beim 
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Ein erneuter Verſuch des erſtarkten Papſttums in dieſer Richtung ſchien 
einige Wahrſcheinlichkeit für ſich zu haben. So hat man auch in der neueren 
Literatur“) den Verſicherungen des Ordens Glauben geſchenkt und ein ſelb⸗ 
ſtändiges Vorgehen der Kurie angenommen, das mit aggreſſiven Tendenzen 
auch gegen den Orden verbunden geweſen ſei. Am ſchärfſten iſt dieſe 
Meinung vertreten worden von A. Werminghoff”): „Die Gärung im 
Lande ... wurde geſteigert durch einen unvermuteten Entſchluß des Papſtes 
Nikolaus V. (1447—55), der durch ihn wie gleichzeitig auch in Deutſchland 
und überhaupt in der Chriſtenheit das lange geſunkene Anſehen des päpſt⸗ 
lichen Primats aufzufriſchen gedachte ... Iſt es nötig, die Schwierigkeiten 
aber auch das Gehäſſige eines ſolchen Anterfangens (der Entſendung des 
Legaten) eigens zu werten? Deutete es nicht darauf hin, daß die Kurie an 
ihrem alten Anſpruch feſthielt, das Ordensland ſei Eigentum des Stuhles 
Petri? Ließ es nicht erkennen, daß der Papſt nach wie vor ſich befugt er- 
achtete, vom Orden und ſeinen Antertanen Gehorſam zu heiſchen, als ſeien 
beide, nicht der Orden allein, ſelbſt in weltlichen Dingen dem Oberhaupt 
der Kirche untergeben? Mochte die Anterwerfung der Ritterſchaft unter 
den Willen des Papſtes nach Lage der Dinge, wohl oder übel, zugeſtanden 
werden — wohin waren die Zeiten gekommen, da ſie den Weiſungen des 
Statthalters Chriſti erfolgreichen Widerſtand leiſteten? — Die Stände 


Papſt eine Zurücknahme des Viſitationsauftrags für den B. v. Camerino durchzuſetzen (1448 
aug. 1 HM. an Pr., D. O. A. Regiſtr. 16, Fol. 1045). In der Tat wurde im November 1448 
ein neuer Kollektor beſtellt (Voigt VIII S. 154), und von der Viſitation war feine Rede mehr. 
Aber noch im März 1449 muße der Hochmeiſter dem Prokurator Auftrag geben, den Orden 
gegen den vom B. v. Camerino beim Papſt angebrachten Vorwurf des Angehorſams in 
Schutz zu nehmen. (1449 märz 16 Regiſtr. 17, fol. 208 ff.). Sicher ſpielte bei der Zurück⸗ 
weiſung des B.'s v. Camerino durch den Orden der Wunſch, die Zahlung des Peters- 
pfennigs möglichſt hinauszuſchieben und wenn möglich noch günſtigere Bedingungen zu 
erlangen, eine große Rolle. Außerdem hatte man, ſolange man nur den Machtbrief des 
Legaten für Polen kannte, die Befürchtung gehegt, Polen werde, falls man auf Grund 
dieſer Bulle ein Recht des Legaten anerkenne, das zur Erneuerung alter Behauptungen von 
der Zugehörigkeit Pomerellens und Kulmerlands zu Polen benutzen. Der Hochmeiſter wies auf 
einen ſolchen Verſuch des EB.'s von Gneſen unter Johann XXII. hin. (Vgl. das oben 
erwähnte Schreiben vom 16. März 1449). Aber abgeſehen von dieſen beiden Gründen ſcheint 
doch der Widerſtand gegen eine päpſtliche Viſitation des Ordens eine bedeutende Rolle bei 
der Ablehnung des Legaten geſpielt zu haben, und zwar nicht nur aus praktiſch politiſchen 
Motiven, weil man eine unnütze Aufrührung alter Streitigkeiten befürchtete, ſondern auch 
aus grundſätzlichen. — — Die Haltung des Ordens in der Frage der Viſitation war übrigens 
nicht ganz konſequent. In Konſtanz hatte im Verlaufe der Verteidigung gegen die polniſchen 
Anklagen vor dem Konzil der Ordens vertreter — als Antwort auf die Forderung der Polen 
nach einer Reform des Ordens — ſelbſt gebeten, das Konzil möge Viſitatoren nach Preußen 
ſchicken, um die Zuſtände im Lande und im Orden zu unterſuchen, zugleich möge man aber 
auch Polen und Litauen viſitieren. (Februar 1414, vgl. Nieborowski a. a. O. S. 182). Dieſes 
Geſuch iſt ſicher nur als ein taktiſcher Schachzug des in die Enge getriebenen Ordens zu ver⸗ 
ſtehen, immerhin hätte es grundfäglich gefährlich werden können. Im Jahre 1436 dagegen 
hatte der Hochmeiſter Paul von Nußdorf, als er von dem Prokurator hörte, am Baſeler 
Konzil erwäge man im Zuſammenhang der Kirchenreformpläne, Viſitierer nach Preußen zu 
ſenden, leidenſchaftlichen Widerſpruch gegen eine fremde Viſitation des Ordens als etwas 
noch nie Dageweſenes erhoben. Die Viſitation lam damals nicht zur Ausführung (Dom⸗ 
browski a. a. O. S. 194). 

94) Bei dem älteren Voigt, a. a. O. VIII S. 220 ff. iſt die Vorgeſchichte der Legation noch 
am richtigſten dargeſtellt, wenn er auch anſcheinend nicht den Geheimbericht des Prokurators 
(ſ. u.), ſondern nur das inhaltlich übereinſtimmende Schreiben des Biſchofs von Augsburg 
kennt. Er ſpricht nicht von einer Anforderung des Legaten durch den Orden, ſondern nur von 
einem „Bericht“ des Prokurators über die Zuſtände in Preußen, der zur Entſendung des 
Biſchofs von Silves geführt habe. Vgl. das Folgende. 

85) a. a. O. S. 64 f. 
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jedenfalls waren nicht willens, fih und ihren Bund durch den Legaten 
prüfen zu lafen.” Ahnlich urteilt noch Maſchke“): „Der Orden ſelbſt war 
wenig erfreut über die Sendung des Legaten, die beſtehenden Schwierig⸗ 
keiten mit den Ständen waren ihm immer noch lieber als das Eingreifen 
der Kurie in die inneren Angelegenheiten feines Staates. Aber der Pro- 
kurator hatte fich vergeblich gegen den Plan des Papſtes geſträubt ...“ 
Dieſe Beurteilung der Legation des Biſchofs von Silves führt zu einer 
vollkommen ſchiefen Auffaſſung des Verhältniſſes zwiſchen dem Deutſchen 
Orden und dem Papſttum. 

Denn die Verſicherung des Ordens, daß die Entſendung des Legaten 
von der Kurie ausgehe, entſprach nicht den Tatſachen. Die wahre Vor⸗ 
geſchichte der Legation wird durch einen geheimen Bericht des römiſchen 
Prokurators vom 28. Auguft 1450) enthüllt, der dem vor den Ständen ver- 
leſenen vom 29. Auguſt widerſpricht und einwandfrei die Initiative des 
Ordens beweiſt. Dieſer Bericht vom 28. Auguſt iſt im Gegenſatz zu dem 
jom 29. Auguft vom Prokurator eigenhändig geſchrieben; auf feiner Rück⸗ 
ſeite findet ſich ein Empfangsvermerk vom 28. Oktober und außerdem die 
Kennzeichnung: „Declaracio tocius negotii experte ambasate quam fecerat 
Leonardus“, die doch wohl darauf hinweiſt, daß es ſich um eine geheime 
Aufklärung der Legationsangelegenheit handelt. Ob hier ein Fall doppelter 
Berichterſtattung vorliegt, wie er in der fortgeſchrittenen diplomatiſchen 
Praxis des Ordens im 15. Jahrhundert nicht allein daſtehen würde, oder ob der 
auf der Ständeverſammlung vorgelegte Prokuratorenbericht etwa in Preußen 
gefälſcht wurde, läßt ſich nicht entſcheiden. Der Inhalt des Geheimſchreibens 
wird durch einen Brief des Kardinals von Augsburg an den Hochmeiſter““) 
und durch ſpätere Hinweiſe in der diplomatiſchen Korreſpondenz zwiſchen 
Rom und Marienburg“) beſtätigt. 

Nach der „Declaratio“ hatte der Hochmeiſter den Dr. juris can. Leonard 
Rothoſe beauftragt, den Generalprokurator des Deutſchen Ordens in Rom 
Jodokus Hohenſtein über den Stand der Bundesangelegenheiten ins Bild 
zu ſetzen. Der Prokurator ſollte dann, ſo wünſchte der Hochmeiſter, dem 
Papſt über Charakter und Verhalten des Bundes Bericht erſtatten und 
ihn bitten, jemanden nach Preußen zu ſenden, „der ſolche vorgenante irrunge 
tilgete“. Der Hochmeiſter ſchlug dafür den Biſchof von Breslau vor und 
wünſchte ferner, daß der Papſt den König um Anterſtützung ſeines Legaten 
erfuchen möchte. Leonardus Rothofe, der juriſtiſche Rat des Meiſters von 
Livland, der wohl hauptſächlich zur Erlangung eines Jubeljahrablaſſes nach 
Rom geſandt worden war“), ift wahrſcheinlich Mitte Juli mit dem Pro- 
kurator zuſammengetroffen, und zwar in Rieti, wohin dieſer ſich der Peſt 
wegen aus Nom geflüchtet hatte. Des Prokurators Anweſenheit in Rieti 


90) a. a. O. S. 421. Richtig dagegen jetzt Karol Görſki, La décadence de l'Etat et de l’Ordre 
Teutonique en Prusse, in La Pologne au VII e Congrès international des sciences historiques, 
Varsovie 1933; „Il [der Hochmeiſter] fit venir de Rome un légat portugais pour prononcer Pexcom- 
munication contre la confẽdération.“ 

9) D. O. A. LXXVII, 87. 

98) 1450 ſept. 9, O. O. A. Ia, 208. 

38) S. u. S. 173. 

100) L. A. B. 11 no. 47; Leonard wird bald nach der Elbinger Tagung vom 20. April ab- 
gegangen ſein, auf der er noch erwähnt wird. A. d. St. III. S. 159. 
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ift für den 3. Juli bezeugt, in einem undatierten Schreiben meldete er von 
dort aus die Ankunft Dr. Leonards nach Preußen‘). Papſt Nikolaus V. 
hatte ſich zu dieſer Zeit vor der Peſt nach Anagni geflüchtet, hielt ſich dort 
zunächſt mit wenigen Begleitern in ſtrenger Iſolierung und ließ außer den 
Kardinälen niemanden, der aus Rom kam, zu ſich. Trotzdem gelang es 
dem Prokurator, wahrſcheinlich noch vor dem 2. Auguſt, denn an dieſem 
Tage erfolgte die Ernennung des Biſchofs von Silves zum Legaten für 
Preußen, Audienz beim Papſt zu erhalten. Dieſe Audienz, zu der alſo der 
Prokurator die Initiative ergriffen hatte, fand in Gegenwart der drei Kar⸗ 
dinäle ſtatt, die damals die größte Bereitſchaft bewieſen, die Intereſſen des 
Deutſchen Ordens beim Papſte zu fördern. Das waren der Kardinal Do- 
minikus Capranica, Biſchof von Fermo, der ſchon ſeit 1438 Protektor des 
Deutſchen Ordens in Rom mwar”), Peter von Schauenburg, Biſchof von 
Augsburg, der feit dem 18. April 1450 in Rom weilte!®), und ſchließlich Ni- 
kolaus von Cues. Der Prokurator berichtete dem Papſt, wie der Hochmeiſter 
gewünſcht hatte, „alle capittel begriffen in der voreynunge, eyns noch dem andern 
vom erſten baß czum leteztern dar bey vorczelende alle gewald, irrunge, 
ungelimpf und unrechtigkeit dye die undirſßoſen durch dye gnanten cappitel 
der vorbyndunge wedir ſeyne heilgkeit, medir dye Noemſche Kirche den 
heilgen glouben vnd buch wedir er naturlichen heren feele iaer geubeth bette”, 
ſo daß die Prälaten befürchteten, das ganze Land würde auf die gleichen 
„irrewege“ geleitet werden, wenn man nicht endlich dagegen einſchritte und 
größeren Schaden nicht nur für den Orden, ſondern auch für die übrige 
Chriſtenheit und den römiſchen Stuhl zu verhüten ſich bemühe. Nikolaus 
war ſtark beeindruckt von dem Bericht des Prokurators. Er ging nicht 
ſofort auf die vorgetragenen Wünſche des Ordens ein, ſondern wollte wegen 
der Wichtigkeit der Sache — „ys were en große ſwere ſache“ — das Kardi— 
nalskolleg einberufen. Nur mit Mühe gelang es dem Prokurator, ihn 
davon zurückzuhalten, indem er ihm vorſtellte, welche Gefahr für einen güt⸗ 
lichen Austrag der Sache entſtehen würde, „ab ſulche vorgenante ſachen 
außqueme und offenbar wurde, das ich dye von wegen Euwer gnaden und 
der heren prelaten gefurdert hette“. Der Papſt beriet fih alfo mit den drei 
Kardinälen allein und beſchloß, dem Wunſch des Ordens willfahrend, einen 
Legaten nach Preußen zu entſenden. 


Allerdings wurde bei der Auswahl der Perſon des Legaten der Wunſch 
des Hochmeiſters nicht berückſichtigt. Statt des von Ordensſeite vorge- 
ſchlagenen Biſchofs von Breslau wurde ein Portugieſe, der Biſchof von 
Silves, nach Preußen geſchickt, der zwar, von der Kurie aus geſehen, den 
Vorzug der Anvoreingenommenheit hatte, ſich aber einer Löſung der ſchwie⸗ 
rigen preußiſchen Frage in keiner Weiſe gewachſen zeigte. Der Grund für 


101) Vgl. L. A. B. 11 no. 47. Sicher nachzuweiſen iff Leonard in Italien erft am 17. Auguft 
in Rom, von wo aus er dem Kanzler des Hochmeiſters, Andreas Santberg, die inzwiſchen er⸗ 
folgte Ernennung des Bs. von Silves zum Legaten für Preußen mitteilte, von der er über 
verſchiedene Mittelsmänner benachrichtigt worden war, D. O. A. LXXVII, 86. 

102) Vgl. J. Voigt, Stimmen aus Nom über den päpftlichen Hof im 15. Ih. Hift. Taſchen⸗ 
buch hg. v. F. v. Raumer 1833 S. 89; der Biſchof wird in den Berichten des Prokurators 
gewöhnlich dominus Firmanus genannt. 


103) C. Eubel, Hierarchia catholica etc. 3 Bde. 1898—1910 Bd. II S. 32. 
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die Ablehnung des Biſchofs von Breslau, der ſchon in Anbetracht der 
Koſtenfrage als Legat für Preußen geeigneter erſcheint, wird nicht deutlich. 
Der Papſt ſagte dem Prokurator, der Biſchof habe die Ehre nicht verdient; 
dieſer wies den Hochmeiſter auf die mündliche Berichterſtattung des Dr. 
Leonard Rothofe hin. In dem „Gedechtniſſe“, d. h. Merkzettel, der den 
Anhang zu einer ſpäter zu erwähnenden Programmſchrift der Prälaten des 
Ordenslandes in der Bundesſache““) bildete, hieß es nur, man folle dem 
Biſchof von Breslau ſchreiben, „wie das die walen noch ſeyner prophecien 
den dewtſchen der ere nicht en gonnen“; der Papſt habe einen portugieſiſchen 
Legaten entſandt. Die Ordenspraxis wird durch einen Zuſatz beleuchtet: 
der Biſchof ſolle, wie er gelobt habe, die Sache heimlich halten — er war 
alſo vorher mit ins Komplott gezogen worden — und das bei ihm nieder⸗ 
gelegte Kleinod, doch wohl den Kaufpreis für eine dem Orden genehme Er⸗ 
ledigung der Bundesſache, zurückſchicken. 


Hatte ſich der Orden auf Grund ſeiner beſonderen rechtlichen Stellung 
in der Bundesangelegenheit zunächſt um Hilfe an die Kurie gewandt, ſo 
war doch, wie erwähnt, von Anfang an eine Anterſtützung dieſer kurialen 
Aktion durch den Deutſchen König erſtrebt worden. Der Prokurator hatte 
den Papſt gebeten, an den römiſchen König zu ſchreiben, „etzliche ezu furdern 
myt ym (dem Legaten) czu czihende yn preußen“ s); der Papſt kam dieſem 
Wunſche nah). Außerdem konnte der Prokurator nach Preußen melden, 
daß ſich Nikolaus von Cues und der Biſchof von Augsburg noch beſonders 
im Intereſſe des Ordens an den König gewandt hätten. Sie hätten ſogar 
direkte Wünſche in der Perſonenfrage ausgeſprochen und an die ihnen für 
den preußiſchen Auftrag erwünſchten Männer noch perſönlich geſchrieben ““). 
Der König lehnte es jedoch ab, den Wunſch des Papſtes zu erfüllen. Er 
war gekränkt darüber, daß der Hochmeiſter ihm ſeine Wahl nicht angezeigt 
hatte, um, wie alle Fürſten „phlichtig ezu thun weren, ſunderlichen lehen 
cau bitten und cau entphohen ... wen der orden yn frede zeße, und ym wol 
ergynge, zo hylden ſey weningh von em Romſchen konige (modicam de me 
faciunt reputationem)“ 06). So behielt die Legation des Biſchofs von Silves 
den Charakter eines rein kirchlichen Unternehmens. 


Die Legationsbulle, die der Biſchof von Silves erhielt”), war in Ton 
und Inhalt gemäßigt und genau abgewogen. Sie richtete ſich gleichmäßig 
gegen den Orden und ſeine Antertanen, ſogar faſt ſtärker gegen den Orden, 


104) S. u. S. 32. 

105) Vgl. die „Declaracio“. 

106) Abſchrift des päpſtlichen Briefes mit Angabe des Ortes, aber ohne Datum, im D. O. A. 
Ia, 16 (1450 aug. 25). Die Arenga ſtimmt überein mit 1450 aug. 25 an die Herzöge von Ma- 
ſovien, ſ. u. S. 32; der ebd. erwähnte Papſtbrief an den König von Polen ſtimmt ſogar mut. 
mut. mit dem an den deutſchen König überein. 

107) Der Prokurator nennt einen Dr. Hartung und hern Fuſchs (). Sie find wohl indentiſch 
mit den in der Kaiſerurkunde über den Prozeß des Jahres 1453, A. d. St. IV S. 187, ge⸗ 
nannten Harttung von Cappel, der mit Alrich Niederer zuſammen als „doctores und des 
rechten gelerten“ bezeichnet wird, und „Jorg Fuchs marſchalk“. 

108) 1450 nov. 21 Pr. an HM. D. O. A. Ia, 14. 

109) Erhalten als Transſumpt in einer Bulle an den EB. von Riga, 1450 aug. 2 O. O. A. 13, 
463, in der dieſer beauftragt wird, bei Eintreten unvorhergeſehener Zwiſchenfälle für Durch⸗ 
führung des dem B. von Silves gegebenen Auftrags zu forgen; vgl. L. A. B. 11 no. 49 (Aus⸗ 
zug, der die Legationsbulle ſelbſt nicht abdruckt). 
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was auf den erſten Blick überraſchend wirkt. Der Papſt, fo hieß es, halte 
es für eine ſeiner vornehmſten Pflichten, dafür zu ſorgen, daß die Prälaten, 
feien fie nun Weltgeiſtliche oder Angehörige eines Ritter- oder anderen 
Ordens, die Herrſchaft über die ihrer geiſtlichen und weltlichen Sorge anver- 
trauten Kirchen, Gebiete und Menſchen in nützlicher und heilſamer Weiſe 
ausübten; daß andererſeits die Antertanen ihnen den ſchuldigen Gehorſam 
und Ehrerbietung leiſteten, fo daß beide Teile, die Prälaten als wohl⸗ 
wollende Väter, die Untergebenen als fromme Söhne bei Wahrung ihrer 
Rechte Ruhe und Frieden genießen möchten. Zu feinem größten Mißfallen 
ſei ihm aber immer öfter durch „insinuatio clamorosa“ zu Ohren gekommen, 
daß der Hochmeiſter und andere Prälaten und Brüder des Deutſchen 
Ordens ihre Regierungspflichten gegenüber den Kirchen und Städten und 
gegenüber geiſtlichen und weltlichen Leuten des Ordenslandes Preußen ver⸗ 
nachläſſigten und ihre Antertanen, die ſie mit väterlicher Liebe umfaſſen 
ſollten, mit fo ſchweren Laſten belegten, daß der Gottesdienſt in den preu- 
ßiſchen Bistümern beträchtlich abnehme. Dieſes ſchlechte Regiment ſei auch 
der Grund, — nun erſt folgen die Anklagen gegen die Bündiſchen, die ſich 
ganz in den Gedankengängen der Vorwürfe des Biſchofs von Heilsberg 
gegen den Preußiſchen Bund vom Jahre 1446 bewegen — weshalb die 
Vaſallen und Stadt⸗ und Landgemeinden Preußens oder doch ein großer 
Teil von ihnen ſich gegen die Herrſchaft des Ordens und der Prälaten ver- 
bunden und Statuten aufgeſetzt hätten, die der Kirchenfreiheit und den 
kaiſerlichen Geſetzen zuwider liefen. Das ſei zu Präjudiz und großem 
Schaden des Römiſchen Stuhls und der ihm untergebenen Kirchen ge- 
ſchehen, da die Bündiſchen aus eigener Machtvollkommenheit oder vielmehr 
Anmaßung gehandelt hätten, ohne kanoniſche Erlaubnis oder Macht, und 
ihre Statuten fogar beſiegelt hätten. Gegen Gottes Willen und zum Nath- 
teil, wenn nicht Verluſt ihres Seelenheils, regierten ſie ſich ſchon mehrere 
Jahre ſelbſt nach dieſen ihren Statuten. Nikolaus will nun die Anklagen 
gegen die Ordensherrſchaft und ihre Antertanen nicht weiter mit Still⸗ 
ſchweigen übergehen, da er fürchtet, daß Strafloſigkeit die Abeltäter ſelbſt 
und andere zu ſchlimmeren Verſtößen führen möchte. Darum beauftragt er 
aus eigenem Antrieb, ohne von irgend jemandem darum gebeten worden 
zu fein, wie ausdrücklich hervorgehoben wird), den Biſchof von Silves 
mit der Anterſuchung der Anklagen gegen beide, die Herrſchaft und die 
Antertanen, und ſtattet ihn für das ganze Gebiet des preußiſchen Ordens⸗ 
ſtaates mit allen Vollmachten eines Legaten de latere aus, die im einzelnen 
aufgezählt werden: Er ſoll ſich perſönlich nach Preußen begeben, um die 
Wahrheit zu erforſchen, und notfalls Bann, gegen Kleriker Diſziplinar⸗ 
ſtrafen und Interdikt verhängen, bis zur Anrufung der weltlichen Gewalt 
durchführen und, wenn der Zweck erreicht ſei, auch wieder aufheben dürfen. 

Eine ſehr andere Sprache führte die Kredenzbulle des Papſtes für den 
Biſchof von Silves an den Hochmeiſtern). Hier war keine Rede von 
irgendwelchen Anklagen oder auch nur Ermahnungen gegen den Orden, 
wogegen von dem Bund in den ſchärfſten Tönen geſprochen wurde. Es 


110) Aber das „motu 4 0 vgl. H. Breßlau, Arkundenlehre II, 1931, S. 7. 
111) 1450 ſept. 1 D. O. A. 464. 
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hieß von dem Biſchof von Silves: „... super nonnullis articulis contra 
ecclesiasticam libertatem factis diligenter inquiret veritatem ac regiones 
illas in pace et tranquillitate reponere totis viribus procurabit. Is etiam 
de Mandato nostro omnia que circa hanc pestem exturpandam pertinere 
poterunt, tecum communicabit.“ 

Auch die etwa gleichzeitig ergehenden Papſtbriefe an den römiſchen 
König und an den König von Polen und die Herzöge von Maſovien “!), 
die ermahnt wurden, etwaige politiſche Flüchtlinge nicht zu unterſtützen, ſon⸗ 
dern alles für einen ſchnellen Erfolg der Legation zu tun, enthielten nichts 
über ein Verſchulden der preußiſchen Landesherren; ſie richteten ſich allein 
gegen die Bündiſchen. Das legt die Vermutung nahe, daß die Anklagen 
gegen den Orden in der Legationsbulle, die ja auch nach dem Nachweis der 
Ordensinitiative zu ihrer Entſendung einigermaßen befremdend wirken, aus 
taktiſchen Gründen hineingeſetzt wurden. Denn nichts konnte beſſer dazu 
dienen, die Arheberſchaft des Ordens an dem Erſcheinen des Legaten in 
Preußen zu verbergen, als dieſe aggreſſive Richtung ſeines Auftrags gegen 
den Orden ſelbſt. Ein ganz paralleles Vorgehen des Ordens findet ſich im 
folgenden Jahre““). Aber es find auch direkte Belege dafür vorhanden, 
daß der Orden ein derartig abgekartetes Spiel ſpielte. 

Es haben ſich einige Denkſchriften erhalten, die aufs hellſte beleuchten, 
welche Hoffnungen man in die Legation des Biſchofs von Silves ſetzte, und 
wie man ihren Verlauf zu beeinfluſſen gedachte. Eine, — die aufſchluß⸗ 
reichſte — dieſer Denkſchriften“) ſtammt ſicher von den Prälaten des 
Ordenslandes, auch für die anderen!) ift der gleiche Arſprung febr wahr— 
ſcheinlich. Nach Vorgeſchichte und Verlauf der Legation darf man wohl den 
Biſchof von Heilsberg als den geiſtigen Urheber vermuten ne). Wenn der 
Hochmeiſter der Denkſchrift auch nicht in allen Punkten gefolgt iſt, ſo zeigt 
ſie doch ſoviel, daß die Politik, welche die Ordensherrſchaft führte, von den 
Prälaten wenn nicht überhaupt konzipiert, ſo doch mindeſtens ſtark beeinflußt 
worden iſt. Dieſe Einflußnahme geſchah allerdings in vorſichtiger Form: 
„Der herren prelaten meynunge iſt nicht“ — heißt es in der Einleitung — 
„das ſie durch diſſe nochgeſchreben ſchriffte dem herrn homeiſter und ſeynen 
Gebietigern eyn Recht ſetezen wellen ader ſprechen, ader hie durch des herrn 
homeiſters und ſeyner gebietiger Rath usflaen, ſunder es alleyne dis haben 
usgeſatezt, das dor us der herre homeiſter und ſeyne gebietiger mogen 
nemen, was en dewchte gut ſeyn und behegelich ...“. 

Die Denkſchrift ſelbſt regelt das Vorgehen in der Bundesfrage in der 
raffinierteſten Weiſe. Das Spiel wurde noch feiner dadurch, daß es nicht 


112) Der an die Herzöge von Maſovien, Cod. epistol. saec. XV. (Mon. medii aevi Polonie 
XIV) hg. v. Lewicki 1894 no. 40, ift vom 25. Auguft datiert, von den teilweiſe gleichlautenden 
an den König von Polen und den römiſchen König finden ſich undatierte Abſchriften im 
D. OD. A. Ia, 16, 

113) S. u. S. 175. 

114) (1450) Ende, D. O. A. Aus Reg. A (A 110) Bl. 126-34. 

115) 1450 0. D., D. O. A. LXXVII, 138 und LXXIX, 231. Beide Denkſchriften find nicht ge- 
druckt und auch von Voigt nicht benutzt. 

116) Die große Denkſchrift ift, da fie fih ſchon auf den B. von Silves, nicht von Breslau, 
bezieht, geſchrieben worden, nachdem man in Preußen erfahren hatte, in welcher Form die 
Legation vom Papſt bewilligt worden fei, aljo nach dem 9. Oktober (A. d. St. III S. 186), und, 
da ſie das Programm für die Elbinger Tagfahrt enthält, vor dem 6. November. 


32 


nur gegen die Bündiſchen, ſondern ganz deutlich auch über den Kopf des 
mit den preußiſchen Dingen nicht vertrauten portugieſiſchen Biſchofs hinweg 
geſpielt werden ſollte. Schon die Vorverhandlungen, die der öffentlichen 
Ankündigung der Legation vorangehen ſollten, wurden genau geregelt. Der 
Hochmeiſter ſollte zunächſt den innerſten Nat der Gebietiger ins Vertrauen 
ziehen, d. h. ihnen mitteilen, wie der Orden an der Kurie gegen den Bund 
vorgegangen ſei, und was er weiter zu tun gedenke; alles „bey vorpflichtunge 
ewielich cau ſweigen bey truwe und ere, als her ouch getan hat, dis ift mit 
der herrn prelaten vorliebunge“. Die Sache iſt alſo zwiſchen Hochmeiſter 
und Prälaten abgemacht worden, wobei die Biſchöfe, hier wie 1446, als die 
Treibenden erſcheinen; es ſcheint, als ob eine regelrechte Verſchwörung, wie 
fie die Danziger Chronik vom Bunde erwähnt“), tatſächlich ſtattgefunden 
hat. Erſt nachträglich wurden die Gebietiger zugezogen. Am Tage nach 
der Geheimkonferenz des inneren Rats, für die man einen anderen Ver— 
handlungsgegenſtand angeben wollte, ſollte der Hochmeiſter Vertreter der 
Ritterfchaft zu dem Rat der Gebietiger zuziehen, vor dieſer erweiterten 
Verſammlung den Brief des Prokurators verleſen und ihren Rat erbitten. 
Die Gebietiger ſollten vorher abmachen, was ſie ſagen würden, „ſo das der 
Groskomthur ſwere machet, das, das der marſchalk geringe, und das denne 
der vom Elbinge mittele“. Der Hochmeiſter ſollte ſich in der Frage auf die 
Seite der Anterſaſſen ftellen''*), die Prälaten dagegen die ſtrenge „kuriale“ 
Richtung vertreten, ſchließlich aber einer friedlichen Verhandlung zuſtimmen. 
Am nächſten Tag ſollte dann eine allgemeine Verſammlung berufen werden, 
in der man den Brief des Prokurators — natürlich den offiziellen — und 
eine Abſchrift des päpſtlichen Briefes an den Kaiſer verleſen wollte, mit 
dem Vorgeben, daß ihn der Prokurator nur heimlich habe erlangen können. 
Als andere Möglichkeit ſchlug die Denkſchrift vor, man ſolle ſagen, daß man 
die Nachricht von Dr. Leonardus (mündlich?) erhalten habe, und dann nach 
dem Prokuratorenbrief berichten. Der Hochmeiſter wählte die erſte Mög— 
lichkeit — von dem Brief an den Kaiſer iſt allerdings in den Rezeſſen nicht 
mehr die Rede — wohl deshalb, weil die ſchriftliche Nachricht, die den 
Bündiſchen im Notfall ſchwarz auf weiß gezeigt werden konnte, weniger zu 
Zweifeln an der Aufrichtigkeit des Ordens Anlaß geben mußte. Nach der 
Denkſchrift ſollte der Hochmeiſter zugleich mitteilen, daß die Legation ſich 
gegen den Preußiſchen Bund richte. Auf die von den Bündiſchen zu er— 
wartende Bitte um die Anterſtützung des Hochmeiſters ſollte dieſer ſich zu 
allem bereit erklären, was er „mit gote mit recht und redlichkeit“ tun könne. 
Der Papſt halte den Bund für unrechtmäßig; wenn fie ihres Rechtes ficher 
ſeien, ſollten ſie ſich verteidigen, die Legation habe dann keine Gefahr für 
ſie. Für das Folgende machte die Denkſchrift einen Vorſchlag, der klar die 
eigentliche Abſicht erhellt, die die Prälaten mit der Legation verbanden. 
Der Hochmeiſter ſollte nach Ankündigung aber vor Eintreffen des Legaten 
mit Hans von Bayſen, alfo einem gemäßigten Vertreter des Bundes, 
unterhandeln, um zu erreichen, daß die Bundgenoſſen ſich bereit erklärten, 


117) S. o. S. 23; es handelt ſich dort allerdings wohl um eine Verſammlung der Gebietiger. 
118) Es wäre möglich, aber bei der Verſchiedenheit der beiden Hochmeiſter ſehr gewagt, von 
hier aus Rückſchlüſſe auf die Haltung Konrads von Erlichshauſen im Jahre 1446 zu ziehen. 


3 33 


den Bund „auf den Rat von Hochmeifter und Gebietigern“ aufzugeben, 
ehe der Legat erſchiene, nur nachträglich von dieſem eine Prüfung des 
Bundesbriefes vornehmen und ihn, ſoweit er fih als rechtmäßig heraus- 
ſtelle, beſtätigen zu lafen. Man wollte alfo allein durch die Drohung mit 
der Legation ſeinen Zweck, die Aufhebung des Bundes, erreichen; auf dieſe 
Weiſe brauchte man nicht von einem unmittelbaren Eingreifen der Kurie 
eine Schwächung des Anſehens und der Selbſtändigkeit des Ordens zu be- 
fürchten. Die geplante Zuziehung Hans von Bayſens erinnert an die Ver— 
ſuche zur Auflöſung des Bundes, die Konrad von Erlichshauſen nach 1446 
machte. Gegen die möglichen Anklagen des Legaten über ſchlechtes Regi- 
ment und der Bündiſchen über „Gewalt und Anrecht“ der Ordensregierung 
glaubte man ſich um ſo eher verteidigen zu können, wenn durch die erfolgte 
Auflöſung des Bundes dieſe Beſchwerden als der Vergangenheit angehörig 
hingeſtellt werden konnten: „. . . die (Hochmeiſter und Prälaten) werden 
ſich des wol entſchuldigen, fo das die ſchold alleyne wirt komen uff die undir- 
ſaſſen.“ Dieſe Bemerkung läßt Rückſchlüſſe auf den Arſprung der Anklagen 
zu, die die Legationsbulle gegenüber dem Orden erhob. Für feine Ber- 
teidigung vertraute man wohl auf des Legaten geringe Kenntnis der preu- 
ßiſchen Verhältniſſe und die größeren Einflußmöglichkeiten, die man im Ber- 
gleich zu den Bündiſchen auf den päpſtlichen Geſandten hatte. Der Legat 
ſollte nur als Figur des Hochmeiſters auftreten. 

Nach Wunſch der Prälaten ſollte das Erſcheinen des Biſchofs von 
Silves den Antertanen deutlich vor Augen führen, daß der Orden „ane 
mittel gehore cau unſerm heilgen vater und dem Bobſtlichen ſtule, deme wir 
ſeyne gerechtikeit mit nichte mogen verkortezen, in eyns andern gerichte uns 
cau geben ..., und damit beweiſen, daß der Hochmeiſter ſelbſt nicht frei fei, 
ſich dem von den Ständen gewünſchten allgemeinen Gericht zu unterwerfen. 
Dieſe Anſchauung von der Abhängigkeit des Ordens von der Kurie wurde 
alſo nicht, wie Werminghoff meinte, vom Papſttum gegen den Orden, ſondern 
von Hochmeiſter und Prälaten im eigenen Intereſſe vertreten. Immer⸗ 
hin ſollte der Hochmeiſter den Untertanen gegenüber den Schein des Ent- 
gegenkommens wahren. Er ſollte ſich erbieten, nach Abzug des Legaten den 
Papſt durch den Prokurator in Rom um Einſetzung eines oberſten Richters 
in Preußen zu bitten, damit die Untertanen nicht in jedem einzelnen Fall 
mit großen Koſten vor dem päpſtlichen Forum in Rom Recht ſuchen 
müßten. Die Prälaten ſollten dieſen Vorſchlag des Hochmeiſters loben, 
damit der Legat nicht den Eindruck gewönne, daß der Orden das Recht 
ſcheue. Man nahm jedoch nicht an, daß die Untertanen, die ja eigenen An- 
teil an der Rechtsfindung erſtrebten, der Einſetzung eines päpſtlichen Ober- 
richters zuſtimmen würden. Für dieſen Fall wollte man ſich noch weiter 
vorwagen, um den Schein der Billigkeit zu erwecken. Man wollte ſich 
erbieten, jedes Gericht, das „gotlich mogelich und billich“ ſei, anzunehmen, 
in der Form, die der Legat mit den Ständen vereinbaren würde; ſogar 
wenn ſie Laien in ein Gericht über Hochmeiſter und Prälaten aufnehmen 
würden. Dies Angebot fügte ſich folgerichtig dem genau durchdachten Plan 
der Prälaten ein. Der Hochmeiſter ging damit bis an die äußerſte Grenze 
des Möglichen, erklärte fich zur Erfüllung der weiteſtgehenden Stände- 
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forderung bereit und war doch zugleich durch den Vorbehalt einer Zu- 
ſtimmung des Legaten gedeckt. Nach dieſem Angebot ſollte es in den 
Augen der Stände nicht mehr der Hochmeiſter ſein, der ſich ihren Wünſchen 
widerſetzte, ſondern der Papſt als Hüter des geiſtlichen Rechts. Daß der 
Papſt die Errichtung eines Laiengerichts, dem auch Hochmeiſter und Prä- 
laten unterſtehen ſollten, verbieten werde, bezweifelte man nicht; außerdem 
ſah der Plan vor, daß man nötigenfalls die Kurie durch den Prokurator in 
Nom geheim an dieſe ihre Hüterpflichten mahnen könne, wie man es ſchon 
durch die Einleitung der Legation getan hatte: „Es iſt unmogelich, das das 
der bobeſt czulaffe, ouch mochte man das wol underſtehen und widdern durch 
den procuratorem, ſynd die leyen diſſes landes ſeyn des Rechts unwiſſende 
und kennen nicht die ſchrift ader buchſtabe.“ 

Nach Abſicht der Prälaten ſollte die Entſcheidung für die Auflöſung 
des Bundes nach Möglichkeit ſchon vor der Ankunft des Legaten in Preu- 
ßen fallen, die Durchführung der Legation alſo praktiſch geringe Bedeutung 
haben. Trotzdem wurde wie für die Vorverhandlungen ſo auch für die 
Zeit der Anweſenheit des Legaten in Preußen ein genaues Programm ent- 
worfen. Das Ziel, den Hochmeiſter zuſammen mit den Ständen als Objekt 
der päpſtlichen Politik erſcheinen zu laſſen, wurde auch hier feſtgehalten. 

Der Legat ſollte dem Hochmeiſter in Gegenwart von Vertretern der 
Nitterſchaft feinen Machtbrief vorlegen und dann eine allgemeine Stände- 
verſammlung berufen. Beſonderen Wert legte die Denkſchrift darauf 
— dieſer Punkt wurde am Schluß der Denkſchrift wiederholt — daß der Legat 
den Ständevertretern beföhle, mit ausreichenden Vollmachten zu kommen; 
pflegten doch die Verhandlungen des Hochmeiſters mit den Ständen daran 
zu ſcheitern, daß dieſe ſich auf mangelnde Vollmachten zurückzogen. Der 
Legat ſollte ſelbſt die Urfache feiner Entſendung erklären, und zwar, wie es 
dann ſchon in Elbing der Hochmeiſter tat, unter Berufung auf die Pöniten- 
tiare des Jubeljahres und Verweis auf die gleichzeitig in andere Länder 
entfandten Legaten. Auf der Tagung ſollte der Biſchof fih dann die 
Bundesartikel aushändigen laſſen, um zu ſehen, was „dorinne wirt ſeyn 
ſtrefflich und ap her ſey wedir die heilge kirche ader wedir den glowben“. 
Dem Rat Nikolaus von Cues' entſprechend“) ſollte er diefe Prüfung in 
aller Ruhe vornehmen. „Noch ſulchim bedochte und betrachtunge ſal her 
denn den Bund von Artikel czu Artikel ußlegen vor der ganczen famme- 
lunge, wie her gebrechlich iſt, wo her iſt wedir got wo wedir den glowben, 
wo wedir die heilge kirche, wo wedir die freiheit der kirchen und wo wedir 
das recht .. .“ und jeden aufgedeckten Verſtoß gegen das Recht mit ſchwerſten 
Strafen bedrohen. Wie weit dem Legaten für dieſe Auslegung Material 
von Ordensſeite zur Verfügung geſtellt werden ſollte, wird nicht erwähnt. 
Die Rede des Legaten ſollte zunächſt ſehr ſcharf ſein und erſt gegen Ende 
milder werden. Nach der Rede des Legaten ſollte der Hochmeiſter zunächſt 
ſich und den Orden von den gegen ſie erhobenen Vorwürfen reinigen; 
dann aber ſollte er ſich als guter Landesherr der Stände annehmen und den 
Biſchof von Silves bitten, den angedrohten kanoniſchen Prozeß gegen den 


118) 1450 ſept. 9, Pr. an HGM., D. D. A. la, 29, 
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Bund nicht anzuſtrengen „durch merklicher urſache wille“. Den Ständen, 
auf die dieſe Bitte vor allem berechnet war, ſollte ſie natürlich mitgeteilt 
werden. Wunſch der Prälaten war, „das der herre Legate ſich ſwere machte 
und doch endlich unßern herrn homeiſter dirhorete, der denne eyn ſulchs 
den landen vorſtehn laſſe“. Wahrſcheinlich hoffte man, auf dieſe Weiſe 
nach dem Abzug des Legaten ſoviele Sympathien gewonnen zu haben, daß 
man den Streit aus eigener Kraft im Lande beilegen könne. 

Dieſe Vorgeſchichte der Legation erhellt die Zuſammenhänge der Vor- 
gänge in Preußen. 

Das Memorandum der Prälaten unterſchätzte offenbar den Wider- 
ſtandswillen der Stände. Der Hochmeiſter ſcheint es vorgezogen zu haben, 
eine Auflöſung des Bundes vor der Ankunft des Legaten gar nicht erſt zu 
verſuchen. Er machte am 6. November in Elbing den Ständen noch keine 
Mitteilung von dem Inhalt des Legationsauftrags, ſtellte ſich vielmehr, als 
ob er ihn nicht kennte. So erfuhren ihn die Stände erſt am 24. November 
bei der offiziellen Empfangsverſammlung für den Legaten“), bei der außer 
dem Hochmeiſter und den Gebietigern auch einige Vertreter der Ritterſchaft 
zugegen waren. Gleich auf dieſer Verſammlung verſuchte der Hochmeiſter, 
mit den Ständen in eine gemeinſame Front zu kommen, indem er ſie dem 
Legaten gegenüber als fromme Chriſten und gehorſame Antertanen in Schutz 
nahm. Die Haltung der Ritterfchaftsvertreter dem Legaten gegenüber war 
ſehr zurückhaltend mit leiſe drohendem Anterton. Dieſe Referve behielten 
die Ständevertreter auch auf der für den 9. Dezember nach Marienburg be⸗ 
rufenen Tagung der Prälaten, Gebietiger, Lande und Städte bei. Obgleich 
ihnen ausdrücklich befohlen worden war, genügende Vollmachten mitzu⸗ 
bringen, um dem Legaten auf ſein Vorbringen Antwort geben zu können, 
lehnten ſie doch, nachdem ſie die Anklagen und Vorſchläge vernommen 
hatten, jede direkte Stellungnahme ab. Sie waren nicht einmal zu bewegen, 
eine Abſchrift der päpſtlichen Bulle zu erbitten, geſchweige denn fie zu be- 
antworten. Der Hochmeiſter hatte dem vergeblich zuvorzukommen verſucht, 
indem er, dieſe Möglichkeit gleichſam gar nicht erwägend, ſie gefragt hatte, 
ob ſie mit ihm, den Prälaten und Gebietigern zuſammen oder geſondert 
antworten wollten, und ihnen für den zweiten Fall angeboten hatte, ihnen 
feine Antwort vorher vorzulegen, um ein gemeinſames Vorgehen ſicher— 
zuſtellen. Aber die Anklagen gegen den Orden gingen die Stände mit voll- 
kommenem Stillſchweigen hinweg; in dem Städterezeß iſt dieſer Teil der 
Bulle überhaupt nicht wiedergegeben, in dem Ordensrezeß wirkt der ſtete 
Hinweis des Hochmeiſters darauf, daß er ja auch angeklagt ſei, auf den 
die Ständevertreter überhaupt nicht eingehen, geradezu peinlich. 

Den Zuſammenhang zwiſchen dem Erſcheinen des päpſtlichen Legaten 
und dem Vorgehen der Prälaten vom Jahre 1446 ſtellte man auf ſtändiſcher 
Seite ſofort her. Indem man den Schutz des Hochmeiſters gegen die An- 
klagen des Legaten forderte, hielt man ihm das Beiſpiel ſeines Vorgängers 


120) Er war am 23. November „zeu dem abendeſſen“ in Marienburg angekommen; 1450 
nov. 19, Komtur von Thorn an HM., D. O. A. LXXVII, 81, 
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vor Augen, der „mit feinen gebietigern den herrn biſchof von Heilsberg 
undirweiſete, das die ſache bisher geruett fein gebleben“ ). Die Abneigung 
der Stände gegen den Biſchof von Heilsberg, die ſeit 1446 immer ſtärker 
hervorgetreten war, richtete ſich nicht nur gegen die Perſon des Prälaten, 
ſondern gegen den neuen Typ des rechtsgelehrten landesherrlichen Rates, 
den er vertrat — wenn auch als Biſchof und Landesherr in einer beſonderen 
Form. Anter Ludwig von Erlichshauſen war dieſe Abneigung auch auf die 
anderen gelehrten Räte des Hochmeiſters die „Doctores und ſchreyber“, die 
„prelaten und gelarten“, ausgedehnt worden. Es zeigte ſich hier in Preußen 
der gleiche Widerſtand der Stände gegen die gelehrten Beamten des 
Landesherrn, der ſich auch ſonſt im Reich und in den Territorien gegen 
den wachſenden Einfluß der Juriſten als fürſtlicher Räte geltend machte. 
Es war ein Widerſtand zugleich gegen die Perſonen, die als Beamte Werf- 
zeuge in der Hand des Herrſchers waren, gegen die Methode des fremden, 
ſchriftlichen und gelehrten Rechts, die ſie anwandten, und gegen die Sache, 
die Stärkung der Fürſtenmacht, die ſie vertraten. Schon in den Verhand— 
lungen, die im Jahre 1450 der Huldigung vorangingen, tauchte unter den 
Forderungen der Stände der Satz auf: „Item das man ſich mit dem hern 
homeiſter vorwiſſe mit dem offenbar ſchreyber und doctoren handelunge in 
irer kegenwertikeyt nicht cau haben“). Nach dem Ordensrezeß wies man 
auf die Entfernung des Biſchofs von Heilsberg unter Konrad von Erlichs— 
hauſen hin. Der Hochmeiſter wehrte ſich heftig: „Ir nemet zeu euch wen 
ir wellet us fremden herſchafften“), dorinne wir euch nicht mogen reden, fo 
dunket uns ſeyn eyn ſulchs unbillich, ſo wir unſer geſwornen rethe nicht 
ſollen bey uns haben“). Aber die Stände blieben hartnäckig, „ſo das der 
herre homeiſter, uff das her ſtillen mochte ire ungeberigkeyt und ſenfftigen 
ire geſtrengikeit, obirgap her durch ſulchen gedrang mit ganczer bitterkeyt 
ſeyne doetores, als Laureneium Blumenaw !), beyder rechte und Leen- 
hard) geyſtlicher rechte Doctores, und Johannem”) und Stephanum! ), 
ſeyne ſeeretores und geſwornen rethe ...). Ahnlich ging es auch jetzt in 
Elbing, nachdem der Legat ſeinen Auftrag vor den Ständen ausgerichtet 
hatte. Wieder wollten die Ständevertreter bei den Verhandlungen mit dem 
Hochmeiſter „keyne prelaten noch gelarten haben“. Wieder ſchlug Ludwig 
von Erlichshauſen ihnen ſtatt deſſen vor, auch ihrerſeits einen Gelehrten mit- 
zubringen, und wieder mußte er nachgeben und ſeine gelehrten Räte bis auf 
zwei Ordensbrüder, ſeinen Kaplan Dr. Johann Aſt und den Danziger 
Pfarrer Andreas Kuniſch, entlaſſen. Die Prälaten allerdings nahm der 


121) A. d. St. III S. 198. 

122) A. d. St. III S. 138. 

123) Für ſpätere Zeit find polniſche Nechtsgelehrte im Dienſt des Bundes bezeugt, f. u. 
Anm. 197 u. 202. 

124) A. d. St. III S. 158. 

125) Aber ihn vgl. Ser. rer. Pruſſ. IV S. 36 ff. u. H. Freytag, Die Beziehungen der Aniver⸗ 
ſität Leipzig zu Preußen. Zeitſchr. d. weſtpr. Geſch. Vereins 44, 1902. 

126) S. o. S. 28. 

127) Wohl Johann Aft, Doktor und Pfarrer von Elbing, Kaplan des HM.s, A. d. St. III 
S. 215. 
128) Wohl Stephan von Neidenburg, der verſchiedentlich als Notar erſcheint, 
129) A. d. St. III. S. 158. 
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Hochmeiſter diesmal in Schutz; aber die Klagen der Stände über den 
Biſchof von Heilsberg hörten deshalb nicht auf"). 

Die Hartnäckigkeit der Stände brachte es auf der erſten Tagfahrt dahin, 
daß der Hochmeiſter den Legaten bitten laſſen mußte, den Ständevertretern 
Zeit zur Beratung mit den Ihrigen und eine neue Tagfahrt zu bewilligen. 
Wahrſcheinlich hatte Ludwig von Erlichshauſen noch immer Hoffnung, daß 
es in der Zwiſchenzeit gelingen werde, die Bündiſchen zum Nachgeben zu 
bringen. Die Verkündigung der päpſtlichen Bulle und des Elbinger Schrift- 
wechſels zwiſchen dem Legaten, dem Hochmeiſter und den Ständen von den 
Kanzeln herab ſollte in dem gleichen Sinne wirken. 

Was der Legat vom Standpunkt des geiſtlichen Rechts gegen den 
Preußiſchen Bund vorgebracht hatte, war wenig originell und — da es zu 
einer eigentlichen Anterſuchung oder gar zu einem rechtlichen Verfahren 
nicht kam — auch wenig eingehend geweſen. Die Ordensrezeſſe ſind wie 
gewöhnlich in dieſen grundſätzlichen Fragen ausführlicher als die Städte⸗ 
rezeſſe, die ihnen weniger Gewicht beilegen und ſtark kürzen. Der Biſchof 
von Silves hatte ſeinen Auftrag — wie das biſchöfliche Memorial vorſah — 
in Zuſammenhang gebracht mit den päpſtlichen Reformbeſtrebungen des 
Jubeljahrs. In ſeiner Begrüßungsanſprache wandte er ſich alſo zunächſt 
gegen die Vernachläſſigung des Gottesdienſtes und dann gegen die poli- 
tiſchen Zuſtände in Preußen. Er warf die Frage auf, „unde tantum tan- 
quam gravissimum malum in dei ecclesia ortum habuerit, utrum negligencia 
vel severitate capitis aut inobedientia membrorum et subditorum“ ) Im 
ganzen ift die Anſprache nur eine Amſchreibung der Bulle vom 2. Auguſt, 
allerdings in der Tonart ganz weſentlich ſchärfer. Die Herrſchaft habe nicht, 
wie es ihr gebührte, die Freiheit der Kirche geſchützt und, was ſchlimmer ſei, 
lange Zeit verſäumt, ihre Antertanen darauf hinzuweiſen, in welcher Gefahr 
ihre Seelen ſchwebten, ja nicht einmal den Apoſtoliſchen Stuhl beizeiten 
auf die Zuſtände in Preußen aufmerkſam gemacht, fo daß dieſer keine Gegen- 
maßregeln habe treffen können. Die Antertanen verklagte der Legat, daß 
ſie um geringen zeitlichen Vorteils willen ihre Wohltäterin, die Kirche 
Chriſti, und damit dieſen ſelbſt beſchimpft hätten (injurastis), ohne an das 
Heil ihrer Seelen zu denken. Als die Stände drei Tage lang ſich weigerten, 
dem Legaten eine Antwort auf feine Botſchaft zu geben, drohte er mit Ver- 
hängung der in der Bulle vorgeſehenen Zenſuren und forderte unter gleichem 
22 75 eine Abſchrift des Bundes, um ihn auf ſeine Rechtmäßigkeit zu 
prüfen. 

Trotz ihrer Abneigung gegen eine grundſätzliche Erörterung der Bundes⸗ 
frage mußte den Ständen in Elbing deutlich geworden ſein, daß ſie mit der 
Zeit doch nicht darum herum kommen würden, die Waffen, die fie be- 
kämpften, ſelbſt zu ergreifen. Wenn ſie auch zunächſt verweigerten, ſich zu 
dem Auftrag des Legaten zu äußern, ſo zeigte ihnen doch ſein Erſcheinen, 
daß die grundſätzlichen Angriffe auf den Bund ernſter zu nehmen ſeien, 
als ſie zunächſt geglaubt hatten. So wurde auf der Elbinger Tagfahrt vom 
9. Dezember beſchloſſen, daß alle Städte fich in der Bundesfrage bei rechts- 


130) A. d. St. III. S. 200. 
131) A. d. St. III S. 209. 
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gelehrten Leuten Rats erholen und die Thorner „gelerte lewte“ für die 
nächſte Tagfahrt im Auftrag der Städte in Dienſt nehmen ſollten “). So 
kam es auf der neuen Ständeverſammlung wenigſtens dazu, daß die Bün⸗ 
diſchen dem Legaten eine Antwort gaben, freilich eine, die an dem Bund 
feſthielt und ihn verteidigte. 

Grundlage dieſer Antwort war ein umfangreicher Traktat, den die „Ge⸗ 
lehrten“ zur Verteidigung des Bundes verfaßten. Die „Aſſaczunge und 
bewerunge der voreynunge““) beſteht aus einer Einleitung und drei Haupt- 
teilen: „Die verklarunge des Bundes“, die ſich ſachlich teilweiſe mit der 
„Gloſſe“nse) deckt, die der Legat erhielt; „der ander punct mit was macht und 
recht der Bund gemachet ift”; und ſchließlich““) „der dritte punct der inne- 
helden die notſache, worumbe wir das ſtatut gemacht han“. Die Einleitung 
deckt ſich inhaltlich mit dem, was Hans von Bayſen nach dem Ordensrezeß 
einleitend im Namen der Bündiſchen vorbrachte. Zunächſt verwahrten die 
Bündiſchen ſich dagegen, daß ſie mit ihren Worten irgend etwas ſagen 
wollten, „das do iſt weder ere adir eriſten gelouben adir die heilige kirche“. 
Sie unterwürfen fih der allgemeinen Römiſchen Kirche, weil einzelne 
Kirchen wohl irren könnten, nicht aber die allgemeine Kirche. Hier zeigt ſich 
gleich eine Eigentümlichkeit des Traktats. Er fegt deutlich die beiden Ordens⸗ 
traktate vom Jahre 1446 voraus, wenn er ſie auch nicht direkt beantwortet, 
und geht fo vor, daß er die Rechtsſätze, die diefe gegen den Bund angeführt 
hatten, voll beſtätigt, ſie aber entweder zu Gunſten des Bundes umbiegt 
oder beſtreitet, daß ſie auf die Bundesſtatuten angewandt werden könnten. — 
Nach der erſten Verwahrung beantwortet die Einleitung die beiden An- 
klagepunkte der Bulle. Die Klage über Abnahme des Gottesdienſtes in 
Preußen könne nur vom Hochmeiſter und den Prälaten herrühren, da 
„kleine Leute“ keinen Zugang zum Papft hätten“). Die Beſchwerde über 
ſchlechtes Regiment des Ordens ſei unbegründet. 

Die „verelarunge des bundes“ betont, daß die Bündiſchen die Statuten 
des Bundes, der um des gemeinen Beſten willen, Gott zum Lobe und dem 
Orden und Lande zur Ehre abgeſchloſſen worden ſei, „nicht ane weiſer luthe 
des geiſtlichen und weltlichen rechtes rate“, aufgeſetzt hätten. Dieſe hätten 
ſie gelehrt, daß geiſtliche Leute nicht von Laien gerichtet werden dürften, 
daß ſelbſt Kaiſergeſetze für geiſtliche Perſonen nicht gälten, wenn die 
Kirche ſie nicht beſtätigt habe, und daß Antertanen ihre Obern nicht richten 
dürften. Niemand könne mit Vernunft behaupten, daß die Bundesartikel 
gegen dieje Rechtsgrundfäge, die fie voll anerkennten, verſtießen. Auch ſtelle 
ihr Bund keine verbotene „coniuratio ader zuſampen ſwerunge noch .. gu- 
ſampne blaſunge“ vor, wie der erſte Artikel beweiſe. Daß man Anrecht 
und Gewalt, die der Hochmeiſter nicht ahnde, nicht ungerächt laſſen wolle, 
ſolle nicht heißen, daß man ſich ſelbſt zu richten gedenke. Aber das Recht 


132) A. d. St. III S. 204; im Januar wurde dann von den Thornern Rechnungslegung über 
die Koſten dieſes Rechtsbeiſtandes gefordert, A. d. St. III S. 255. 

133) D. O. A. Negiſtr. 17 b fol. 58—64 teilweiſe in A. d. St. III S. 255. 

134) So wird ſie in den Briefen des Hochmeiſters an den Prokurator gewöhnlich genannt. 

135) A. d. St. a. a. O. vollſtändig abgedruckt. 

136) Die nach dem Rezeß ſchon eingangs erfolgte Zurückführung der Abnahme des 
Gottesdienſtes auf die auswärtigen Kriege fehlt hier und findet ſich in einer etwas anderen 
Form am Schluß. 
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erlaube einer Gemeinſchaft wie jedem einzelnen, Gewalt mit Gewalt zu ver- 
treiben, es handele ſich nun um geiſtliche oder weltliche Leute. Solche Ge- 
walt habe nicht den Bann im Gefolge. Dies Widerſtandsrecht gelte für 
Angriffe nicht nur auf Leib und Leben, ſondern auch auf Beſitz. Der 
Schluß der „verelarunge“ deckt ſich mit der Auslegung der Bundesſtatuten, 
die man nach dem Rezeß dem Legaten übergab“). Man wolle, wie das 
Recht fordere, dem Böſen widerſtehen, aber „nicht in befleckunge der 
rechunge, fonder zu einer vorſtorunge unnd entfeczunge unrechter gewald“, 
d. h. man wolle einen auf handhafter Tat ergriffenen Abeltäter ſeinem 
rechten Richter zuführen, einen Laien dem Hochmeiſter, einen Kleriker ſeinem 
Biſchof, einen Biſchof dem Erzbiſchof oder dem Papſt als dem höchſten 
Richter; denn das Recht erlaube „in eczlichen ſachen“, daß Laien Kleriker 
gefangen nähmen. 

Der zweite Hauptteil ſollte den rechtlichen Charakter des Bundes klar⸗ 
ſtellen. Die Statuten ſtellten ein Recht dar; denn ein Recht ſei nach dem 
Corpus iuris civilis eine Satzung des Volks, die mit den Vornehmſten des 
Landes beſchloſſen worden fei. Die Herrſchaft habe fie beſtätigt“ ), und 
dieſe Beſtätigung könne nicht zurückgenommen werden. In drei Fällen aber, 
die alle für den Bund zuträfen, dürfe man ſolche Statuten über das gemeine 
Recht ſetzen: wenn fie nicht gegen die Kirchenfreiheit verſtießen, wenn fie 
zum allgemeinen Beſten dienten und wenn ſie arm und reich in gleicher 
Weiſe belaſteten. Auch ſtehe der Bund der preußiſchen Stände nicht allein 
da: den Bund der Schweizer Eidgenoſſen gegen unrechte Gewalt hätten 
weder der Papſt noch der Kaiſer aufgelöſt; die Femegerichte, die ohne 
Klage Todesurteile verhängten, feien noch nicht „abgetan“; auch Magde- 
burgiſches, polniſches, preußiſches und andere Volksrechte beſtünden unange⸗ 
fochten „boben geiſtlich und Kaiſerrecht“. Wer ſein Recht fordere, tue 
niemandem Anrecht; fo hätten viele Lande und Städte mit kaiſerlicher Er- 
laubnis Bünde zur Stärkung des Rechts abgeſchloſſen. Wer dem Böſen 
nicht widerſtehe, der mache ſich mitſchuldig, Schirm der Gerechtigkeit ſei 
kai o aller Ritterſchaft, und das gleiche Recht habe „ein iglich folkomen 
menſch“. 

Nach dieſen theoretiſchen Argumenten fah der nur ſkizzierte Schlußteil 
ein Eingehen auf die Vorgeſchichte des Bundesabſchluſſes vor. Anter den 
„Notſachen“ wurden die innen- und außenpolitiſchen Zuſtände angeführt: 
Der Zwieſpalt im Orden, die Huſſiteneinfälle — „wie die ketzer qwomen 
ins land“ — das Verlangen der Polen nach einer Verpflichtung der 
Antertanen auf die Friedensſchlüſſe mit dem Orden. Schließlich ſollten 
Beiſpiele von ungerechtem Gericht und offener Gewalt des Ordens ange— 
führt werden, wohl in der Art, wie fie ſpäter die „Orſachen“ ) zuſammen⸗ 
ſtellten. Mit dieſem letzten Teil gingen die Stände, die in der theoretiſchen 
Frage nach der Rechtmäßigkeit des Preußiſchen Bundes in der Ber- 
teidigung blieben, zum Angriff gegen den Orden über. 


137) A. d. St. III S. 243 8 20. 

138) Aber die Beſtätigung des Bundes, die bis zuletzt eine erhebliche Rolle in dem 
Kampf um den Bund ſpielte, vgl. o. Anm. 12. 

139) S. u. Anm. 274. 
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Ob die „Aſſaczunge und bewerunge der voreynunge“ in der vorliegenden 
Form praktiſch verwandt wurde, läßt ſich nicht feſtſtellen. Sicher iſt nur, 
daß der in den Rezeſſen aufgezeichnete Teil dem Legaten zuſammen mit 
einer beglaubigten Abſchrift der Bundesſtatuten übergeben wurde, um von 
ihm dem Papſt vorgelegt zu werden. Auf Ordensſeite glaubte man nicht, 
daß die Auslegung der Bündiſchen ihren Intereſſen an der Kurie dienen 
werde; der Hochmeiſter ſchickte ſie dem Prokurator am 21. Januar 1451 nach 
Rom und meinte dazu, er werde ſelbſt ſehen, „welche eyne ſwere gloſa fie 
ubir ſolche ſwere wort geſatzt haben“). Auch den Ständen gegenüber 
äußerte ſich der Hochmeiſter zurückhaltend; als ſie ihm nach Abergabe ihrer 
Antwort an den Legaten ihres guten Willens verſicherten und eine Stellung 
nahme ſeinerſeits erbaten, antwortete er: „Wir meinen es ouch gut, ſundir 
etliche ewr artikel trefen was tief“). 


Der Legat hatte ſich zunächſt über die Abgabe der bündiſchen Er— 
klärung ſehr erfreut gezeigt; er mochte befürchtet haben, daß die Stände 
ihn ganz ohne Antwort laſſen würden. Als er allerdings die Antwort 
näher beſah, ſchlug er den Ständen gegenüber einen anderen Ton an!“). 
Er warf ihnen vor, daß ſie ſich in ihrer Antwort allzuſehr ihrer Leiſtungen 
für die Kirche gerühmt hätten. Dann ging er auf den Inhalt der bündiſchen 
Erklärung ein. Gegen die Gefangennahme von Klerikern durch die preu- 
ßiſchen Laien führte er an, daß nach kanoniſchem Recht ein Laie, und von 
dieſen nur ein Juſtitiar, einen Geiſtlichen nicht länger als drei Stunden im 
Gefängnis halten dürfte; in dieſer Zeit könne man aber unmöglich einen 
Biſchof zu feinem Erzbiſchof bringen! Er könne beim Papſt nicht für die 
Bündiſchen ſprechen: „... wie fal ich euch entſchuldigen? Ich finde euer 
dinge nicht recht, und ich finde euch in irrethum und nicht als ſöne des 
gehorſams, darumb fele felen in ferlikeiten ſteen und vertamet muſſen 
werden..." And er verlangte noch einmal, daß fie fich zu freundlichem Ver— 
gleich bereit finden ſollten. Als die Stände ſich daraufhin dem Hochmeiſter 
gegenüber zum Vergleich erboten, gab dieſer ſich mit dem Verſprechen zu- 
frieden und erfüllte als Gegenleiſtung ihren Wunſch: er überredete den 
Legaten, daß er damit ſeine Miſſion in Preußen als beendigt anſehen dürfe. 
Von einem wirklichen Durchgreifen des päpſtlichen Abgeſandten kann alſo 
keine Rede ſein. Er hatte es nötig, beſonders zu verſichern, „das ich im 
ganczen willen byn geweßen, und were ouch geborlich, das durch mich der 
cenſuren volfurunge genczlich nochgegangen wurde, nochdem ich der lewte 
herte haldunge eres irniſſes ſeh und erkenne, al ſulde ich ouch umbe der 
gerechtikeit wille an meynem leibe gelediget, und eyn mertirer ſeyn ge— 
ſtorben““). Er hatte dieſen Märtyrerwillen nicht immer bekundet; im 
Dezember 1450 hatte er gemeint, „ . .. ouch im ſorglich were lange geu 
bleiben in diſſen landen umbe ſunderlicher großer ſterbe und peſtileneie 
wille, die ein iclicher wol ſcheuwen und flien mochte und fulde.. .. 


140) D. O. A. LXXVII, 8. 

141) A. d. St. III S. 246 (Städterezeß). 

142) A. d. St. III S. 248 (Städterezeß, der Orden nahm an dieſen Verhandlungen nicht teil). 
143) A. d. St. III S. 254. 

144) A. d. St. III S. 223 
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Daß es mit dem Abbruch der Legation des Biſchofs von Silves in 
Preußen nicht zu einer wirklichen Beruhigung der Verhältniſſe gekommen 
war, geht am deutlichſten aus dem Notariatsinſtrument hervor, in dem der 
Biſchof von Silves offiziell das Ergebnis ſeiner Bemühungen zuſammen⸗ 
faßte. Der Inhalt dieſes Dokuments deckt ſich in keiner Weiſe mit der 
Situation, die man auf allen Seiten beim Abſchluß der Verhandlungen 
fingierte. Das ſtiliſtiſch durchkorrigierte Konzept dazu liegt im Deutich- 
ordens archiv“), unter den Zeugen findet fich Dr. Leonhard Rothoſe. Man 
wird alfo annehmen dürfen, daß der Orden einigen Einfluß auf feine Mb- 
faſſung hatte. Um fo befremdlicher wirkt auf den erſten Blick der Inhalt: 
Der Hochmeiſter und die Prälaten hätten zur Genüge ihren guten Willen 
bewieſen, „vasalli vero et communitates civitatum prefati, quamvis iteratis 
vicibus a nobis sepe et sepissime requisiti fuissent, nullam illarum viarum 
amplecti voluerunt nec effectuale responsum ad ipsam nostram legacionem 
penitus dare curaverunt“). — Eine Darſtellung, die höchſtens der Lage 
nach der erſten Tagfahrt entſpricht. 

Die Haltung des Hochmeiſters in der ganzen Frage wird, wie geſagt, 
durch das Memorandum der Prälaten verſtändlicher. Er hatte von Anfang 
an eine Verhängung kirchlicher Zenſuren in Preußen gar nicht gewünſcht, 
ſondern durch ihre Androhung zum Ziel zu kommen gehofft. Daß das 
nicht gelang, bedeutete eine Niederlage der Ordenspolitik. Andrerſeits hatte 
die Erklärung, welche die Bündiſchen dem Legaten übergeben hatten, die 
Verfänglichkeit des Bundes vom Standpunkt des geiſtlichen Rechts aus 
nicht vermindert. So entſchloß ſich der Hochmeiſter, den Legaten, deſſen 
Perſönlichkeit nicht geeignet geweſen war, auch nur das Mögliche zu er⸗ 
reichen, zunächſt einmal nach Rom abzuſchieben. Das Erſtaunen des Biſchofs 
von Silves bei dem plötzlichen Amſchwung der Dinge“) zeigt deutlich, daß 
das ganze Spiel über ſeinen Kopf hinweg geſpielt wurde. Die Abſicht 
des Hochmeiſters war dabei, den Druck des päpſtlichen Interdikts nach der 
Abreiſe des ungeſchickten kurialen Vertreters aus der Ferne mit neuer 
Stärke wirken zu laſſen. 

Daß man indeſſen in Preußen geglaubt hatte, ſo ganz über den Kopf 
des Legaten hinweg handeln zu können, ſollte ſich doch noch rächen. Der 
Biſchof von Silves, dem es wenig angenehm war, mit fo mageren Çr- 
gebniſſen nach Rom zurückzukehren — der Hochmeiſter hatte es abgelehnt, 
über die übrigens tatſächlich geringen Erfolge, die der Legat auf ſeiner 
Heimreiſe durch Preußen noch zu verzeichnen hatte, an Papſt und Kardi- 
näle lobend zu berichten“) — glaubte für die Politik des Hochmeiſters noch 
andere Motive als die angeführten zu entdecken. Sein Verhalten in Rom 
nach feiner Rückkehr zeigte eine ſtarke perſönliche Verſtimmung gegen Lud- 
wig von Erlichshauſen. Er erzählte dem Prokurator“), „wye der bunt das 


145) 1450 ian. 6, O. S. 

146) D. O. A. 1450 ian. 6, LXXVII, 9 (Or.). 

147) „. .. do ir ewr meinung zum erſten anhubet, hette ich nicht gedocht, das ir en ſulchs 
an mir ſuldet haben begert, ſunder meh, das ich unſers heiligen vaters befelunge und mein 
legacio gnug tete...“ A. d. St. III S. 253. 

148) 1451 ian. 22, Hm. an Legaten, D. O. A. LXXVII, 23. 

149) (1451) o. D. LXXXII a, 5a. Pr. an HM. 
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meerteil uffgeloſet were unnd alle ezwetracht wol hengeleget“ — was feinem 
eigenen offiziellen Bericht vom 6. Januar widerſprach. Dann aber beklagte 
er ſich: wenn der Hochmeiſter ihm erlaubt haben würde, noch einen Monat 
länger in Preußen zu bleiben, würde er ſich wohl zugetraut haben, den 
Bund ganz zu vertilgen; der Hochmeiſter aber habe befürchtet, er müſſe dem 
Papſt und den Kardinälen große Gaben zum Dank für einen Erfolg der 
Legation ſenden, und habe deshalb vorgezogen, die Sache ſo darzuſtellen, 
als ob die Bündiſchen ſo hartnäckig wären, daß kein Interdikt etwas nützen 
könne, obgleich ſie ſich gegen entſprechende Zuſicherungen bereit erklärt hätten, 
den Bund aufzugeben. Nur in der Hoffnung, daß er durch diefe Ber- 
zögerung „den beutel wil geſloſſen haben und keyn erunge von em geben“, 
verlange der Hochmeiſter jetzt von ihm, daß er vom Papſt eine neue Bulle 
erwerbe. In dieſem Sinne erſtattete der Legat auch Nikolaus V. Bericht. 
Der Prokurator erfuhr vom Ordensprotektor, daß der Papſt ſehr erzürnt 
ſei; er habe Bezug genommen auf des römiſchen Königs Weigerung, die 
Legation zu unterſtützen: „... der koning kent den meiſter und orden wol, 
die kennen heren und furſte nicht, ſunder alleyn wen ſie er bedorffen, dar 
bey berurende, wen der meiſter abir eyns etezwas noet angeet, ſo wirt her 
ons wedir kennen lernen““). Der Aufträge, die ihm der Hochmeiſter ge- 
geben hatte, entledigte ſich der Biſchof von Silves nicht; er bemühte ſich 
weder, vom Papſt weitere Bullen gegen den Bund zu erwirken, noch über- 
gab er dem heiligen Vater die Abſchrift des Bundes mit der Auslegung 
der Bündiſchen ““); diefe nahm er vielmehr mit nach Portugal „acum ewigen 
gedechtnis unnd merunge ſeyner ere“, wie der Ordensprokurator böſe be— 
merkt“). So mußte Jodokus Hohenſtein das Verſäumte nachholen, aber 
die dadurch eingetretene Verzögerung war der Sache des Ordens nicht 
günſtig. (Fortſetzung folgt) 

150) Ebd. 

161) Vielleicht waren unter den „Kopien und Schriften“, die der Prokurator erwähnt, auch 


ſolche von Ordensſeite. 
152) (1452) oct. 8, Pr. an HM, D. O. A. LXXVIII, 166. 
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Polen und die Kunſt des Weſtens 
während der Renaiſſance und Barockzeit. 
Von W. Droſt. 


L 


Dem Reifenden, der das weite polnifche Land auch nur wenige Wochen 
durchquert'), offenbaren ſich zwieſpältige und doch immer ſchöpferiſche Kräfte 
der europäiſchen Kultur in unverſöhnlicher Schärfe. Auf dem Lande lebt 
armes Volk, das einfachſte, ſeinen Lebensbedürfniſſen angepaßte Formen 
hervorgebracht hat, mißtrauiſch und ſtumpf gegen jede Neuerung und 
Wandlung, aber mit ſeiner Umwelt naturhaft verwachſen. Einige große 
Städte dagegen, an deren Kultur vor allem Geiſtlichkeit und Adel beteiligt 
war, haben dem unaufhörlichen Formenwandel, der ſeit dem Mittelalter von 
Italien, Deutſchland, Frankreich, den Niederlanden unter wechſelndem Anteil 
vorangetrieben wurde, mit einer Leichtigkeit und Anpaſſungsfähigkeit ohne⸗ 


1) Folgender Bericht iſt nach einer Reiſe durch Polen unter Benutzung allgemein zu⸗ 
gänglicher Literatur lediglich als Verſuch einer Aberſchau geſchrieben worden. 
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Der Marktplatz von Drohiezyn am Bug. (Nach Juckoff.) 
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gleichen zu folgen vermocht. Der polnifche Bauer ift feit dem 16. Jahr- 
hundert durch den Adel gewaltſam in feinen Rechten eingeſchränkt worden. 
Er iſt verarmt, und ſein Kulturzuſtand iſt niedrig geblieben. Die Kluft 
zwiſchen ihm und der Oberſchicht war während der abſolutiſtiſchen Epoche 
noch weitaus tiefer als im übrigen Europa. Dennoch iſt aus der primitiven 
Lebensart des Landbewohners heraus etwas entſtanden, was in der höheren 
Kulturſchicht mühevoll geſucht werden muß: ein Bautypus, der die Kenn- 
zeichen eines nationalen Stils zu tragen ſcheint. In den meiſt armſeligen 
und ſchmutzigen Dörfern, die ſich in langer Reihe längs endloſen Land— 
ſtraßen hinziehen, findet man als charakteriſtiſchen Wohnbau ein kleines 
hölzernes Haus von merkwürdiger, dreiteiliger Innenaufteilung?). Vorn 
liegt der Flur, hinten die ſogenannte ſchwarze Küche, deren Wände ſich zum 
Rauchfang verjüngen und von der aus die ſeitlichen Zimmer geheizt werden; 
Fußboden aus Lehm und ſchlichtes Walmdach aus Stroh. Das iſt ſehr 
ärmlich und eng, aber es iſt eine naturgegebene Schale für den bedürfnig- 
loſen Bewohner, und er hat auch mit zähem Willen daran feſtgehalten. 


Weiter tritt dem Reiſenden wiederum nur in den kleinſten Städten, 
den Marktflecken und Dörfern eine charakteriſtiſche bauliche Geſtaltung 
entgegen: das Hervorziehen der Dächer und Abfangen durch Pfoſten, ſo 
daß niedrige Vorlauben entſtehen, unter denen ſich häusliches oder, am 
Marktplatz und in ſeiner Nähe, geſchäftliches Leben abſpielt. Es liegt hier 
wohl kaum eine nationalpolniſche Schöpfung vor, denn in Schleſien, im 
Danziger Gebiet, in Sſterreich findet fih das Vorlaubenhaus ja groß— 
zügiger und ſtraffer ausgeſtaltet. Indeſſen gibt es doch eigenartige und 
bodenſtändig anmutende Bilder genug, wenn ſich die wackeligen Pfoſten 
in langer Reihe aneinanderfügen (3. B. Tomaſzöw, Kr. Lublin) und im 
Schatten der niedrigen Dächer ſich das einfachſte ländliche Leben abſpielt, 
der Männer mit ihren hohen Stiefeln und derben Joppen und der Frauen 
mit ihren bunten, ſchräg geſtreiften Tüchern, die aus dem erdfarbenen Bei— 
einander herausleuchten. Ganz merkwürdig und unvergeßlich wird der 
Eindruck, wenn hinter einer Ecke des Marktplatzes, meiſt an der Mündung 
einer Seitenſtraße, Giebel und Turm einer barocken Kirche erſcheint. Denn 
da erhebt ſich über dieſer dumpfen, zeitloſen Welt plötzlich ein Symbol der 
aktiven Kulturnationen Europas, die internationale, geſchliffene und ſchon 
abgeſchliffene Barockform. Unmöglich, ſolche Kirche als eine Steigerung 
des Daſeins dieſer primitiven Menſchen zu faſſen. Sie ſchwebt als ein 
Fremdkörper, als Zeichen einer von außen gekommenen geiſtigen Kraft über 
den verrottenden Strohdächern. Ein Anblick wie der Marktplatz von Dro— 
hiczyn am Bug (Abb. 1) kann als Gleichnis für die polniſche Kultur ge- 
nommen werden. 

Das Leben der Menſchen in den Hütten, in den Dörfern und auf den 
Feldern wird dem Fremden natürlich nicht ſchnell offenbar. Alle Zeugniſſe 
ſprechen dafür (man leſe z. B. den ausgezeichneten Roman „Die polniſchen 
Bauern“ von Reymont), daß der Mangel an geiſtiger Tatkraft die 
niedrigen Inſtinkte hat hochkommen laffen, die den ſchmutzigen und ver- 


) Beſchrieben bei P. Juckoff, Architettoniſcher Atlas von Polen. 1921. S. 163 ff. 
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Säulenhof in der Kanonicka-Straße zu Krakau. 


kommenen Eindruck vieler polniſcher Anſiedlungen ergeben haben. Je weiter 
man nach dem Oſten vordringt, in dem auch die größere Unfruchtbarkeit der 
Beſiedlung entgegenſteht, deſto mehr verſtärkt ſich das primitive, „öſtliche“ 
is in Leben und Geſtaltung. — Ganz anders aber ſprechen die großen 
Städte. 

In der früheren Hauptſtadt Krakau kommt man zur Renaiſſancezeit, 
wie noch heute aus vielen Denkmälern deutlich erkennbar iſt, in eine 
Welt des Glanzes'). Das jeweils Letzte und Modernſte, das das weſtliche 
Europa in Formen ſchuf, wurde hier aufgegriffen. Krakau marſchierte nach 
1500 in der Übernahme der italieniſchen Renaiſſance, die ſich zu den „immer 
lebendig gebliebenen Traditionen und Einflüſſen der deutſchen Renaiſſance“) 
geſellte, unter allen Hauptſtädten Nordeuropas an erſter Stelle. Wer 
abends in einigen Arkadenhöfen der Kanonicka umherſtreift, wer in der 
Siegesmundkapelle des Doms vor den ſtuckierten, mit Medaillons und 
Statuen verzierten Wänden ſteht, der könnte ſich geradezu nach Italien ver⸗ 
ſetzt fühlen. And wer in der Marienkirche deutſchen ſpätgotiſchen Gepräges 
an den Pfeilern die dunkelglühenden Bilder des Hans von Kulmbach ſieht 


3) L. Lepßy, Krakau. 1906. — A. Lauterbach, Die Renaiſſance in Krakau. 1911. 


11 . Die ital. Künſtler der Ren. in Krakau. Repertorium f. Kunſtwiſſ. VIII (1884) 
S. 8 
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und vor den mächtigen Hauptaltar des Veit Stoß tritt, der könnte glauben 
in Deutſchland zu ſein. 

Der italieniſche Einſchlag wurde durch König Sigismund befördert, 
der fich durch feinen Erzieher, den Humaniſten Filippo Buonacorſi ( Ralli- 
machus“) und feine Gemahlin Bona Sforza in italieniſche Kultur hinein- 
lebte. Er ließ den ſtadtbeherrſchenden großen Königspalaſt, den Wawel, in 
eleganten Formen ausbauen oder ergänzen. Ein italieniſcher Baumeiſter 
Francesco“) baute den Säulenhof, der mit feinen ein wenig wackelig über— 
einandergeſtellten, ſchlanken Säulen allerdings noch Angleichung an den 
älteren Holzbau und Modifizierung durch gotiſches Empfinden erkennen 
läßt. Viele polniſche Herrenſitze, z. B. Schloß Baranow vom Ende des 
16. Ihs., haben ſich bis zur Zeit des ausgeprägten Barocks nach dieſem 
Beiſpiel gerichtet. 

Die wohlgeſtaltete kleine Sigismundkapelle am Dom, die der Nad- 
folger Francescos, Bartolomeo Berecci, etwa 1520—1530 ſchuf, wurde ein 
fruchtbarer Keim für die geſamte polniſche Nenaiſſancekunſt. Es find aber 
auch an dieſem Werkchen die wichtigſten Beſtandteile der ſüdlichen Re- 
naiſſance in einer im Norden nicht wieder erreichten Reinheit ausgebildet. 
Aber viereckigem Unterbau erhebt fih ein Tambour, von außen geſehen 
achteckig, mit Rundfenftern in jeder Seite; darüber wölbt fih eine außen 
geſchuppte, innen kaſſettierte Kuppel mit zierlicher Laterne. Die reih- 
geſchmückten Wände, vor denen Grabmäler ſtehen, find in ſchönen Pro- 
portionen aufgeteilt (Abb.). Aber freilich ſind es Italiener geweſen, die 
den Reliefſchmuck lombardiſchen Stils aus polniſchem Sandſtein ſchufen: 
Giovanni Cini aus Siena und Antonio da Fieſole, Schüler des Andrea 
Sanſovino. An vielen Stellen Polens erſtanden Nachahmungen der Gigis- 
mundkapelle, am Dom noch die Waſakapelle, an der Krakauer Dominikaner⸗ 
kirche die Dominik⸗ und Lubomirski⸗Kapelle, andere Kapellen in Lemberg, 
die Gruft der Familie Firley an der Pfarrkirche in Bejsce (Galizien). 


Adel und Geiſtlichkeit wurden als vornehmſte Träger der ſtädtiſchen 
Kultur bezeichnet. Gerade in der Königſtadt Krakau iſt indeſſen der 
ſchöpferiſche Anteil der Bürgerſchaft noch am meiſten erkennbar. Anter 
ſtattlichen Bürgerhäuſern wurde auf dem Marktplatz das vielleicht populärſte 
Bauwerk Polens ausgeſtaltet, die Tuchhalle (Sukiennice). Der überaus 
langgeſtreckte Bau verrät ſeine Entſtehung unmittelbar aus dem Leben des 
Marktes heraus: ein Gäßchen, das durch zwei Reihen von Krambuden 
führte, wurde zu einer Halle mit ſteilem Dach umgeſtaltet. Das am meiſten 
Charakteriſtiſche iſt die niedrige Attika. Liegende Voluten ſtützen ſich an 
kleine Sockel, die die Liſenenteilung der Außenmauern aufnehmen, und auf 
den Sockeln ſtehen in alternierendem Wechſel ein Korb und eine Maske, 
fo daß dem entlanggleitenden Auge die flache Bekrönung des langen Ge- 
bäudes wie ein Wellenzug erſcheint. Dieſer flache, kurvige Abſchluß iſt 
eines der wenigen typiſchen Elemente der neueren polniſchen Baukunſt. 
Wieder und wieder begegnet man ihm in polniſchen Stadtbildern, in Krakau, 


1 5) Nach neueſten Forſchungen nicht Francesco della Lora. Vgl. S. Komornicki im Thieme- 
Vecker Lexikon (1929). 
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am alten Markt in Warſchau, am Markt zu Lemberg und ebenſo in den 
kleineren Städten. Trotzdem ſoll ein Italiener, Giovanni Maria Mosca, 
genannt auch Padovano, der zuſammen mit dem Italiener Pankratius nach 
dem Brande von 1555 den Ambau der Tuchhalle leitete, dieſe Attika ohne 
klar nachweisbare Vorſtufen geſchaffen haben (Abb.). 


Mit der Krakauer Tuchhalle wetteifert an Originalität und Formen- 
reichtum der ungefähr gleichzeitige Ausbau des Nathauſes zu Poſen, der 
ebenfalls einem Italiener verdankt wird. Giovanni Battiſta di Quadro 
verſah den älteren Kernbau an der Oſtſeite mit drei Geſchoſſen von Arkaden, 
deckte dieſe mit einem Pultdach ab und ſchloß das Ganze mit einem gier- 
lichen Palmettenkranz zuſammen. Selten iſt die Aufgabe ſo glänzend gelöſt 
worden, ernſte gotiſche Mauern von den zierlichen, blühenden Bildungen 
der Renaiſſance umſpielen zu laſſen. 


Während in der Architektur des frühen 16. Jahrhunderts die Italiener 
ausſchlaggebend find, wird die Plaſtik von Italienern und Deutſchen be- 
ſtritten, und die Malerei iſt im weſentlichen deutſch. Die Grabdenkmäler, 
wie man ſie in der Sigismundkapelle (Abb.) und außerdem zahlreich im 
Krakauer Dom findet, find die wichtigſten Skupturen der Renaiffance in 
Polen. Auf dem Sarkophag liegt in voller Rüſtung oder reicher Kleidung 
die Figur des Verſtorbenen, ein wenig nach der Wand zu hochgekippt, wie 
es die Forderung der Renaiſſance nach einer optiſchen Ebene verlangt, und 
mehr oder weniger mit der Dekoration der Wand verbunden. Einige frühe 
und beſonders wuchtige Werke im Krakauer Dom ſind deutſch. So ſtammt 
das Grabmonument Kaſimir Jagiellos von Veit Stoß, 1492 (in rotem 
Marmor von J. Huber ausgeführt). Auch die Grabplatte von Johann 
Albrecht (geſt. 1501) mit ihren derben, tiefgehöhlten Gruben läßt auf eine 
deutſche Hand ſchließen. Die Mehrzahl der Monumente im Dom ſtammt 
von Italienern, von Mosca, oder wohl mehr von ſeinem Sohn Andrea, von 
dem Florentiner Santi Gucci, von Berecei und anderen. In der Warſchauer 
Johannis-Kathedrale find ebenfalls wichtige Grabdenkmäler, auffallend das 
ungewöhnlich beſeelte Doppelgrab der Brüder Stanislaus und Nikolaus 
Wolski. Polniſche Künſtler arbeiten ſich dann in dieſe Formſprache hinein, 
unter ihnen Gabriel Slonski (geſt. 1595), Schüler des Antonio da Fieſole, 
und fein Schüler Michalowicz von Arzedow, deffen glatt und geſchickt ge- 
arbeitete Alabaſtergrabmäler ihm den Ehrennamen eines polniſchen Prari- 
teles eintrugen (Hauptwerk die Rozye-Kapelle mit dem Grabmal des 
Biſchofs Padniewski, 1572). 

Für den deutſchen Einfluß ift Nürnberg der wichtigſte Ausgangspunkt, 
Nürnberger Kunſtwerke werden nach Krakau importiert, aber es werden 
auch Nürnberger Künſtler nach Krakau gezogen, die fich den polniſchen Ver— 
hältniſſen angleichen und eine Zeitlang hier ſchaffen oder ſogar in Polen 
anſäſſig werden. Die Krakauer Marienkirche, das bürgerliche Seitenſtück 
zum Wawel⸗Dom, birgt wichtige deutſche Kunſtwerke der Zeit, die mit dem 
Hauptaltar das deutſche Gepräge des Bauwerks verſtärken (in der Marien- 
kirche wurde erſt 1537 die Predigt in deutſcher Sprache durch das Polniſche 
erſetzt). Veit Stoß, deffen deutſche Abſtammung fih als mehr und mehr ge⸗ 
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ſichert herausſtellt'), und der ganz in der Nürnberger und oberdeutſchen 
Kunſt wurzelt, läßt ſeinen Sohn Stanislaw in Krakau und übergibt ihm 
feine Werkſtatt'⸗s. Aber die breiten, unterſetzten Geſtalten Stanislaws, 
mögen fie auch im Sinne der Renaiffance korrekter fein, haben nicht mehr 
das innere Feuer, das die Werke des Vaters auszeichnet. Während die 
Stoß im Lande ſelbſt geſchaffen haben, find die in Polen zahlreichen Bronze- 
tafeln des Nürnberger Rotgießers Peter Viſcher reiner Import. Ich nenne 
die Grabtafel des Kallimachus, das früheſte Beiſpiel der Renaiſſance in 
Polen, des Peter Kmita und das Denkmal des Kardinals Friedrichs des 
Jagellonen im Dom zu Krakau, der Mitglieder der Familie Salomon in 
der Marienkirche, und die Grabplatten der Gorka und des Domherrn 
Lubranski im Dom zu Pofen. 

Nachdem die Krakauer Malerei ſich im 15. Jahrhundert zuerſt unter 
böhmiſch⸗öſterreichiſchem Einfluß entwickelt und dann nordweſtliche Elemente 
aufgenommen hatte, kam im Anfang des 16. Jahrhunderts der enge An- 
ſchluß an Nürnberg. 1514 wurde Dürers Schüler, Hans Süß von Kulm- 
bach, nach Krakau gerufen. In der Marienkirche leuchten ſeine acht Bilder 
mit dem Martyrium der hl. Katharina von Alexandrien in wundervollen 
tiefen Farben, weiter in der Floriani⸗Kirche fünf Bilder aus dem Leben des 
hl. Johannes. Die Verſchmelzung der Dürerſchen Formenſtrenge mit der 
phantaſievollen Landſchaft, die auf Altdorfer und Grünewald hinweiſt, hat 
einen tiefen Eindruck auf die Krakauer Malerei gemacht. Auch Hans Dürer’b), 
der Bruder Albrechts, deſſen Deckenfrieſe in den Sälen des Wawel im 
großen und ganzen eine ziemliche nüchterne Aufreihung darſtellen, hat Alt- 
dorfer verwandte Landſchaftselemente aufgenommen (der Hieronymus im 
Krakauer Nationalmuſeum, 1526 entſtanden). Die Einbeziehung des Land- 
ſchaftlichen von der fränkiſchen und ſüddeutſchen Malerei her mag die Ber- 
arbeitung der landſchaftsreichen niederländiſchen Malerei vorbereiten, die 
ſich im 16. Ih. in Polen findet. Hierher gehören auch die Beziehungen 
zwiſchen Danzig und Krakau in der Malerei der Zeit, die noch der Er- 
forſchung harren (Auferſtehungsbild in der Danziger Marienkirche von 1556 
kleinere, freie Wiederholung im Wawel). Ins Ende des Jahrhunderts 
fallen die repräſentativen Porträts des Breslauer Malers Martin Kober 
(Stephan Bathori, 1583, im Kloſter der Miſſionare in Krakau). 


So ſieht man während der Renaiſſance in Krakau einander fremde 
Werke zuſammenſtehen, italieniſche Baukunſt und deutſche Malerei, und 
jede Vermiſchung mit bodenſtändiger Art fehlt, die eine Verſöhnung hätte 
hervorbringen können. Ein Werk wie die Sigismund Kapelle ift fo rein 
und echt Renaiffance wie kein anderes Werk im ganzen Norden Europas 
zu dieſer Zeit. Viel widerſpenſtiger haben ſich Frankreich und noch mehr 
Deutſchland gegenüber der italieniſchen Renaiſſance gezeigt. Aber was in 
rein äſthethiſchem Sinne als Vorzug angeſehen werden könnte, erſcheint im 
Hinblick auf die Schöpferkraft des Volkes bedenklich. Nur was ſchwer 


8) Mit den bekannten deutſchen Stoß⸗Monographien vgl. F. Kopéera, Wit Stwosz. Krakau 
1907. — J. Plasnik, Ze studyow nad Witem Stwoszem, Krakau 1910. 

6a) Lepſzy, Stanislaus Stoß. Zeitſchr. f. bild. Kunſt. XXIV (1889) S. 92. 

6b) J. Beth, Hans Dürer. Jahrb. der Preuß. Kunſtſammlungen XXXI, (1916) S. 79. 
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errungen wird und mit eigenem Empfinden durchſetzt wird, kann wirklich 
zum Eigentum werden und damit die Möglichkeit zur ſchöpferiſchen Weiter⸗ 
bildung in ſich ſchließen. Sehr leicht öffnet ſich das Polen der Renaiffance 
den italieniſchen und deutſchen Formen, aber man ſucht vergebens nach 
ſeiner eigenen geſtaltenden Subſtanz. 

In dieſer Epoche begann ſich der Abſtand zwiſchen dem hohen Adel 
und dem Volke bis zur Zuſammenhangloſigkeit zu vergrößern. Bis zur 
Mitte des 16. Jahrhunderts wurde in Krakau deutſch geſprochen, und als 
dann das Deutſche von dem Polniſchen verdrängt wurde, ſank das Polniſche 
zur Vulgärſprache herab, und die Schrift- und Amgangsſprache des Ge- 
bildeten wurde für lange Zeit das Lateiniſche. So gute Anſätze auch zu 
einer bürgerlichen Kultur in Krakau und ebenfalls in Warſchau vorhanden 
waren, fo reich auch die Familien der Boner und Decius in Krakau, der 
Baryezka, Giza und Drewno in Warſchau waren, ihre innere Kraft muß 
nicht ausgereicht haben, um entwicklungsfähige Formen zu ſchaffen. Wie ein 
Symbol dieſer Tatſache ſteht der wundervolle alte Markt in Warſchau da. 
Mit ſeinen ſtattlichen alten Häuſern, den reichen Portalen, den ſchönen 
Gittern, gibt er trotz mancher Umbauten ſeit dem 17. Jahrhundert noch 
heute einen Begriff vom alten Warſchau, deſſen Herz er bildete. Aber das 
Leben hat darin zu pulſieren aufgehört. Das Rathaus iſt aus ſeiner Mitte 
verſchwunden. Armliche Judenkinder ſpielen auf der weiten Fläche. Der 
Mittelpunkt der Stadt hat ſich weiter ſtromaufwärts geſchoben, wo der 
Wille der Magnaten, von einer anderen europäiſchen Kunſtwelle getrieben, 
rieſige Bauten ſchaffen ſollte. Auch in Krakau, das eine Zeitlang das 
Nürnberg Polens zu werden verſprach, hat der Kulturwille und die Macht 
des Bürgers nicht ausgereicht. Die zahlreichen Nachfolger der italieniſchen 
Baumeiſter und Bildhauer haben im weiteren Verlauf des 16. Jahrhunderts 
wenig Originelles und Bedeutendes geſchaffen. Dieſe ganze Schule ſtirbt 
ab, und am Ende des Jahrhunderts ſetzt mit der Gegenreformation und dem 
Anbruch des Abſolutismus ein vollkommen neues Zeitalter in Polen ein. 


II. 


Die neue Epoche der barocken kirchlichen Baukunſt führen die Jeſuiten 
herauf. Sie überſchwemmen Polen von neuem mit einer Welle italieniſchen 
Einfluſſes. Der zielbewußten Arbeit des Ordens war es während der 
zweiten Hälfte des 16. Jhs. gelungen, das leicht bewegliche polniſche Volk, 
das faſt ſchon für die Reformation gewonnen war, zum alten Glauben 
zurückzuführen. Nur die von Wladislaw IV. nach Polen gerufenen 
Piariſten, den Jeſuiten verwandt, ſpielten noch eine Rolle, während die 
„Diſſidenten“, nämlich die Proteſtanten ſowie die Anhänger der griechiſch⸗ 
orthodoxen Kirche, die Moskowiter, zurücktraten, und die große Zahl der 
Juden, die allerdings kaum Schöpferiſches der ſichtbaren Kultur zuführten, 
rechtlos blieb. Das Bekenntnis zum römiſch⸗katholiſchen Glauben iſt für 
die Kultur Polens als eines Grenzlandes zwiſchen Weſten und Oſten von 
entſcheidender Bedeutung geworden. 
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Faſſade der Nikolai-Kirche in Wilna. 
(n. Gurlitt.) 


Wieder tritt wie in der Renaiffance die Tatſache in Erſcheinung, daß 
eine in der Fremde gewachſene Kunſtform widerſtandslos, ſchnell und ge- 
ſchickt übernommen wird. Es gibt viele Kirchen in Polen, die auf 
italieniſchem Boden nicht fremd erſcheinen würden. So getreu folgen ſie 
dem Typus der römiſchen Jeſuiten-Kirche Gefü und deren Nachfahren 
San Andrea della Valle und Santa Suſanna. Teils ſind ſie turmlos wie 
in Italien oder ſtellen einen Glockenturm neben die Kirche, teils beziehen 
ſie auf mannigfache Weiſe zwei Ecktürme in die Faſſade ein. 

Noch immer, obſchon ſich der Schwerpunkt des nationalen Lebens be- 
reits nach Warſchau verlagert hat, führt Krakau mit einzelnen bedeutenden 
Werken. Es wird begleitet von einem höchſt eigentümlichen, großartigen 
Aufſchwung des barocken Kirchenbaus in der alten litauiſchen Hauptſtadt 
Wilna. Aber in faſt allen größeren Städten Polens wirkt ſich bald das 
Jeſuitenbarock aus. In Krakau entſteht nach 1597 in der Verbindungs- 
ſtraße zwiſchen Wawel und Markt die kreuzförmige Kuppelkirche St. Peter 
und Paul, erbaut von dem Architekten Buzzi und dem Jeſuitenpater Gian 
Maria Bernardone, der überhaupt in der Einführung des Barockſtils nach 
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Polen eine wichtige Rolle geſpielt hat. Unter Benutzung des Entwurfs 
Vignolas zur Geſükirche kam eine impoſante Schauſeite zuſtande. Die 
Majeſtät der Faſſade wird noch gehoben durch den Abſchluß des kleinen 
Vorplatzes nach der Straße hin, der von 12 Apoſtelfiguren mit unruhiger 
Silhouette bekrönt wird (ausgeführt von Hieronymus Canaveſi). Ahnlich 
wie Peter und Paul in Krakau wird der Dom in Grodno ausgeführt. 


Zur ſelben Zeit wurde, zwei Wegſtunden weichſelaufwärts von Krakau 
entfernt, auf waldreicher Höhe das Camaldulenſer-Kloſter Bielany gebaut. 
An dieſer Stelle, wo Natur und Kunſt zuſammenwirken, wo jenſeits der 
Weichſel ein wohlgeformtes, waldloſes Hügelland ſich öffnet, vom hohen 
Felsufer gegenüber die Ruinen der uralten Abtei Tyniec herüberwinken, in 
der Ferne über dem Strom der Krakau beherrſchende Wawel erſcheint, 
gewährt das polniſche Land einen ſeiner ſchönſten und an Kunſt reichſten 
Eindrücke. Die mit großen Platten heimiſchen Steines bekleidete Faſſade 
der Kirche bietet ſich in dem ſtillen, von ſchlichten Wirtſchaftsgebäuden 
umſchloſſenen Hof großartig dem Blicke dar. Andrea Spezza, der vorher 
am Prager Waldſtein⸗Palais tätig geweſen war, iſt der Baumeiſter 
(geſt. 1628). An dieſem Bauwerk iſt das blühende italieniſche Barock ein- 
facher und rationaler umgebildet, indem alle Kurven zu geraden Linien 
wurden, auch der Chor einen geraden Abſchluß erhielt. 


Im Anſchluß an den Geſü⸗Typus entſtand in Lemberg‘) die Zefuiten- 
kirche (1610—1630) unter Leitung des Bruders Giacomo Briano, der auch 
in Przmysl und Sandomierz Ordensbauten beaufſichtigt hat. Auch die 
Lemberger Carmelitanerinnen⸗Kirche, jetzt römiſch⸗katholiſche Seminarial - 
Kirche, folgt dem römiſchen Typus. Der Giebel der Bernhardinerkirche 
dagegen mit feinem Beſchlagwerk hat etwas vom Geiſt der Oſtſee⸗ 
Renaiffance abbekommen. 


Wohl die ſchönſte barocke Innenausſtattung in Polen hat die St. 
Annenkirche in Krakau gefunden, die nach 1594 unter der Führung des 
Pietro Paolo Olivieri erbaut wurde. Die Faſſade mit ſtark hervor- 
ſpringenden Einzelteilen iſt noch ſcharf geſchnitten, eckig, hart und ohne 
Rhythmus, aber das Innere wurde faſt 100 Jahre ſpäter durch Baldaſſare 
Fontana aus Como mit Stuck⸗Ausſtattung von Reichtum und Phantaſie 
verſehen. Es iſt erſtaunlich, wie rein fich italieniſche Lebensfülle und Form- 
kraft hier fern von der Heimat ausgelebt hat, ohne daß der Adel der Form 
und die Sorgfalt der Ausführung gelitten hätte. Die blühenden Relief- 
arbeiten und die vollplaſtiſchen Figuren, die graue Tönung des Stucks, die 
Fresken und die Altartafeln, alles ſteht in wechſelſeitiger ſchöner Beziehung 
zueinander und ſchließt ſich zu einer Harmonie zuſammen, die ſonſt im 
Norden erſt in ſpäterer Zeit erreicht wurde. Baldaſſare Fontana hat auch 
an Privatbauten gearbeitet (z. B. Stephansgaſſe 1). 


Noch traumhafter in den öden Landſtrichen des Oſtens wirkt das 
Innere der Wilnaer Barockkirchen, deren Bau von der noch im Stil der 
Spätrenaiſſance gehaltenen Michaelskirche und der Nikolaus -⸗Kathedrale 


ich) Beſonderen Dank für frol, Hilfe in Lemberg ſchulde ich Herrn Direktor Czolowski. 
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(1596—1604) eingeleitet wurde’). An den Wilnaer Kirchen fällt die große 
Höhe des Mittelſchiffs ins Auge. So ragen z. B. an der Faſſade der 
Michaelskirche die ſeitlichen achteckigen Türme kaum über die Verkleidung 
des Mittelgiebels hinaus. Der wichtigſte Bau ift die Peter- und Pauls- 
kirche, die ſich reizvoll in einem umfriedeten Bezirk in der Vorſtadt Antokol 
am Ufer der Wilija erhebt, Faſſade von Giovanni Zaora. Das Schönſte 
iſt aber wieder das Innere, deſſen überaus reiche Stuckarbeiten die Mai⸗ 
länder Pietro Perretti und Giovanni Galli ausführten. Es muß Ende 
des 17. Ihs. eine förmliche Invaſion von Italienern in Wilna ſtattgefunden 
haben, und Baumeiſter, Stuckateure, Bildhauer und Maler müſſen in 
ſchöner Arbeitsgemeinſchaft geſtanden haben. Manche Kirchen, beſonders 
die überaus ſchlanke, hochſtrebende Miſſionari-Kirche, bringen Erinnerungen 
an ſüddeutſche und öſterreichiſche Barockkirchen. Allmählich verwildert der 
klare italieniſche Formenſinn, der in St. Peter und Paul am Werke war, 
und ſpätere Wilnaer Kirchen wie die Dominikaner⸗Kirche und Thereſien⸗ 
kirche füllen ſich mit verſchwenderiſch ausgeſtatteten Altären, deren Bombaſt 
aber doch wenigſtens einen Einſchlag bodenſtändigen, öſtlichen Empfindens 
ſpürbar werden läßt. 

Anter ſpäteren Kirchenbauten in Krakau iſt mit der Piariſtenkirche, aus⸗ 
geführt 1759 von Placidi, ein harmoniſcher, hoher Innenraum gelungen. 
Ein überraſchend ſchönes Geſamtbild bietet der Ausbau der Paulaner 
St. Michaelskirche, an deren Fuß ein Weiher liegt, der zur früheſten 
Chriſtenzeit das erſte natürliche Baptiſterium Krakaus war. Einſt eine 
burghafte Anlage, rings umſchloſſen von einem Arm der Weichſel, trägt 
die Baugruppe heute mit Terraſſen, Toren, Statuen und Freitreppen einen 
feſtlichen, einladenden Charakter. Das ſchmiedeeiſerne Torgitter, fein wie 
ein Scherenſchnitt gegen die Luft ſtehend, gehört zum Phantaſievollſten und 
Zierlichſten, das es in dieſer Technik gibt. 

Warſchau bietet im Kirchenbau zur Barockzeit weniger Intereſſantes. 
Die Jeſuitenkirche aus der Zeit Sigismunds III. atmet noch Spätrenaiſſance. 
Die hl. Kreuzkirche, der Stolz der Warſchauer, mit wirkungsvoller vor- 
gelagerter Freitreppe“) geht auf den Anteil der Architektenfamilie Fontana 
zurück, Faſſade 18. Ih. nach dem Typ der römiſchen Andrea della Valle. 
Das Innere der meiſten Warſchauer Barockkirchen läßt eine feinere Durch⸗ 
bildung vermiſſen. Sie find oft weißgelb getüncht; die gewaltig vor- 
ſpringenden Geſimſe mit unvermeidlichem Zahnſchnitt darunter trennen die 
Deckenregion hart vom übrigen Raume ab. Viele find im klaſſiziſtiſchen 
Geiſt verändert worden. Als harmoniſchſte Kirche kann der Bau der aus 
Frankreich gerufenen Viſitinerinnen angeſehen werden, begonnen 1728 wohl 
von Placidi (Abb.). Die Faſſade fügt fich aus fo vielen ſchweren doppelten 
Säulen zuſammen, die beiderſeitig im Grundriß ſtufenförmig vortreten, daß 
der eigentliche Mauerkörper zum unbedeutenden Zwiſchenteil wird. Weiter 
find hervorzuheben die Carmeliterkirche, 1672—1701, die 1772 eine Stein- 
faſſade von Ephraim Schröger im Stil Stanislaw Auguſts erhielt, die 
einfache hl. Geift- oder Paulinerkirche an der Ecke der Dluga, die Bern- 


7) Vgl. P. Clemen, Wilna. Velhagen u. Claſings Monatshefte 1915/16. 
5) Der effektvolle kreuztragende Chriſtus von 1898. 
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hardinerkirche St. Anna, umgebaut 1749, die Ende des Jahrhunderts von 
Peter Aigner mit einer durch wuchtige korinthiſche Halbſäulen gegliederten 
Schauſeite verſehen wurde. 

Eine niederländiſche Note geben zwei Zentralkirchen, die Sakra⸗ 
mentinerinnenkirche am Neumarkt (1683 — 1688) und die Kirche in Czer- 
niakow bei Warſchau. Das wohlabgemeſſene ſchmuckloſe Innere zeigt in 
beiden Kirchen deutlich niederländiſches Empfinden, und die Annahme, daß 
der Architekt Tylmann, ein Niederländer aus Gammeln in Brabant, ſie 
erbaut hätte, iſt durchaus gerechtfertigt. Tylmann wird bei den Palaft- 
bauten noch zu nennen ſein. 


Eine deutſche Komponente findet man in Lemberg. Die griechifch- 
katholiſche Kirche St. Georg, die ſich über einem koloſſalen Sockel von 
Kloſterbauten eindrucksvoll erhebt (Abb.), zeigt in allen Formen, zumal 
in der Freitreppe und dem Portal, eine ungewöhnlich feurige, plaſtiſche 
Geſtaltung. Der Kuppelraum iſt allerdings viel zu eng, ſodaß er von 
außen geſehen faſt wie ein Turm wirkt. Anverkennbar hat die auf bewegte 
Form ausgehende deutſche Geſtaltungskraft gewirkt, etwas derb und 
ungefüge allerdings, in Anbetracht des vorgeſchrittenen 18. Jahrhunderts. 
Erbauer iſt Bernhard Merderer, und es mag hier zum Zeichen dafür, wie 
ſchwer in dem internationalen Enſemble oft die völkiſche Zugehörigkeit zu 
erkennen iſt, erwähnt ſein, daß Merderer in Zuſammenarbeit mit den 
Italienern den Namen Merettini annahm, um ſchließlich als Meretyn in 
Polen einheimiſch zu werden. Dieſer Deutſche hat viele Kirchen in kleineren 
Städten und Dörfern Polens gebaut, in Nawarja, Hodowice, Winniki, 
Brzozdowee, Bust, Lopatyn, Kolomyja“). Auch das originelle Rathaus 
in Buczacz ſtammt von ihm. Kein Wunder, daß der unbekümmert mit ge⸗ 
ſchwungenen Körpern arbeitende Deutſche in Gegenſatz zur franzöſiſchen 
Kunſttheorie des Ricaud de Tirgaille, eines Anhängers Blondels, geriet. 
Auch die von Johann de Witte 1744—1764 erbaute Dominikanerkirche 
klingt durch den in Polen ungewöhnlichen, großen Ovalraum an die 
deutſchen Schöpfungen Fiſchers von Erlach an. Im Innern fallen ſehr 
ſchnittige, originelle Statuen auf, deren Gewänder wie aus großen Papier- 
fetzen zuſammengeheftet erſcheinen. Der Süddeutſche Feſſinger hat ſie 
gearbeitet“). 

An Werken der Plaſtik fällt ſonſt wenig von allgemeiner Bedeutung 
ins Auge. In Lemberg gründete nach 1612 der aus Breslau ſtammende 
und in Deutſchland ausgebildete Johann Pfiſter eine große Werkſtatt und 
ſpeiſte viele polniſche Kirchen mit Alabafter- und Marmorgräbern. Die 
Werke dieſes Pfiſters ſind nicht ſehr erfreulich. Die Formen ſind breiig⸗ 
breit, ſie beſitzen nicht die Präziſion und das Feuer des echten Barocks 
und überſpinnen überreich und ohne ſtraffe Gliederung den Grund. Seine 
wichtigſte Schöpfung iſt die innen wie außen über und über mit Skulpturen 
bedeckte Boimow⸗Kapelle am Dom. Hier mag man einen deutſch⸗polniſchen 
Miſchſtil erkennen; das mweichlich-zerfließende Element wäre auf Rechnung 


9) Tadeuß Mankowski, Lwowskie Kościoły. Barokowe. 1932, 
da) Adam Bochnak, Ze Studjow nad nzezba Lwowska w opoce rokoka. Krakow 1931. 
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der ſlawiſchen Neigungen zu ſetzen, denen fih Pfiſter an dieſem öſtlichen 
Platze anpaßte. 

Von den barocken Altären iſt überhaupt zu ſagen, daß ſie quallige 
und breiige Formen bevorzugen. Oft ſchwimmen Engel oder Engelköpfe 
in einem wahren Gekröſe von Wolken. Noch unſympathiſcher wirken dieſe 
Altäre, wenn fie ohne Rückſicht auf die Einzelformen über und über ver- 
goldet ſind. Kirchenräume wie die Bernhardinerkirche St. Anna oder die 
Hl.⸗Geiſt⸗Kirche in Warſchau treffen dann nicht mehr den beabſichtigten 
Ton des enthuſiaſtiſchen göttlichen Triumphes, ſondern wirken ſchreiend 
und aufdringlich. 

Zu den erwähnten Einwirkungen kommt im 17. Jahrhundert für Plaſtik 
und beſonders Kunſtgewerbe ein ſtändiger Zuſtrom von Danzig her. Damit 
gewinnen dann ſtets auch niederländiſche Elemente Raum. Denn Danzig 
hat ſeit 1600, ſeine Tradition als Hanſeſtadt fortſetzend, ſich ſowohl in der 
Baukunſt als auch in den anderen Kunſtzweigen ein rein niederdeutſches⸗ 
niederländiſches Geſicht geſchaffen“). Die berühmten prunkvollen Silber 
ſärge des Heiligen Adalbert im Dom zu Gneſen (1659) und des Heiligen 
Stanislaus im Krakauer Dom (1671), der von vier vollplaſtiſchen Engeln 
getragen wird, entſtammen der Danziger Werkſtatt des Peter van Nennen ba) 
(Abb.). Viel Bronzeguß kommt jetzt aus Danzig, z. B. die 1673 ent⸗ 
ſtandene Bronzetür von Michael Meinhold im Krakauer Dom und zahl- 
reiche Glockenn). Weiter habe ich auch manches an Danziger Werkſtätten 
erinnernde ſchmiedeeiſerne Gitter, z. B. am Warſchauer alten Markt be⸗ 
merkt, und ſchließlich wurden viele der maſſigen Danziger Schränke ein⸗ 
geführt, von denen man heute einige z. B. im Wawel ſieht. 

Wie die Baukunſt, ſo iſt auch die dekorative Malerei der Barockzeit in 
Polen vorwiegend italieniſchen Charakters, wenn auch unter den Hof⸗ 
malern Sigismunds III. Deutſche und Niederländer beſchäftigt wurden!). 
Tomaſo Dolabella, geboren um 1570 in Belluno, geſtorben 1650 in Krakau, 
gibt mit ſeinen großzügigen Geſtalten die Hauptrichtung an. Dolabella 
folgt der Tradition der venezianiſchen Malerei, wie ſeine Engel in der 
Jakobskapelle der Krakauer Dominikanerkirche zeigen. Erſt ein eingehenderes 
Studium der Kirchenbilder ſpäterer Zeit, das eigentlich noch in ganz Europa 
der Durchführung harrt, wird den allmählich ſtärker werdenden Anteil der 
polniſchen Maler klarer ſehen laſſen. Ein Nachfolger Dolabellas ift Ozwon⸗ 
kowski, deſſen Heiliger Sebaſtian in der Kloſterkirche Bielany den Körper 
in der bewegten Abermodellierung des jungen van Dyck zeigt, in der Farbe 
jedoch lebloſe, graugrüne Töne bevorzugt. Andere Bilder von ihm in der 
Krakauer Katharinenkirche. An die vlämiſche Schule ſchließt ſich noch der 
Bernhardinerbruder Franz Lexyski in ſeinen großen Altarbildern an. Am 
königlichen Hof war der bei Pouſſin ausgebildete Alexander Tricius tätig. 


10) Alle Verſuche, in der Danziger Kunſt Polniſches feſtzuſtellen, meiſt auf Grund der aus 
der Zeit polniſcher Oberhoheit ſtammenden polniſchen Adler u. dergl., ſind haltlos und gehören 
ins Gebiet eines um den objektiven Tatbeſtand unbekümmerten politiſchen Propaganda. 

10a) P. Kämmerer, Peter v. d. Nennen und Andreas Schlüter. Monatsh. für Kunft- 
wiſſ. IV. (1911) S. 1. N i 

11) Darüber Forſchungen von Krußinski⸗Krakau, die mir nicht zugänglich wurden. 

12) Die erſte vortreffliche zuſammenfaſſende Darſtellung gibt F. Kopera, Malarstwo 
w Polsce. ‘Krakow: 1925. 2 Bde. j TAO 
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In der Bildniskunſt des 17. Jahrhunderts ift viel deutſcher Anteil. 
Daniel Frecher (Frecherus) malte die Ganzfigur des Biſchofs Trzebicki in 
der Krakauer Franziskanerkirche. Auch Danzig gibt viele Bildnismaler 
an Polen ab, jedoch haben wir von dieſen Werken bisher hauptſächlich nur 
durch die Stiche des Wilhelm Hondius und Jeremias Falck Kunde. Der 
wichtigſte unter ihnen ift Daniel Schultz (1615—1683), niederländiſcher 
Schulung, deſſen Onkel Daniel Schultz der Altere bereits am Königshof 
der Waſa Bildnis- und Geſchichtsmaler geweſen war. Außerdem ſind zu 
nennen Salomon Wegner, Adolf Boy, Bartholomäus Miltwitz, Bartel 
Strobel. 

Ein echter Ausdruck des an den europäiſchen Stil herangereiften Polen- 
tums find die zahlreichen Altarbilder des Simon Czechowiez (1689—1775), 
eines Eklektikers, der ganz der Kunſt Marattas verfallen war und der, wenn 
auch blutloſer und klaſſiziſtiſcher, doch recht edle Kompoſitionen in dieſem 
Stile ſchuf. Er gründete die erſte öffentliche polniſche Malerſchule in 
Warſchau. Die ganze Verve der italieniſchen Frescomaler haben ſich auch 
Lemberger Ordensbrüder zu eigen gemacht und die Decken der Jeſuiten⸗ 
kirche, des Doms und der Bernhardinerkirche ſo ſchwungvoll ausgemalt, 
daß erſt die nähere Betrachtung die Derbheit der Ausführung entdeckt. — 


Bei einer Aberſchau über die barocke Kunſt in Polen tritt uns wie zur 
Renaiſſancezeit eine überwältigende Menge ausländiſcher Namen entgegen. 
Freilich hat ja im Frühbarock faſt das ganze nördliche katholiſche Europa 
das Barock aus den Händen der Italiener empfangen. Man hat deshalb 
— zu Anrecht, ohne an Rembrandt, an die großen norddeutſchen pro⸗ 
teſtantiſchen Baumeiſter, Muſiker und Philoſophen zu denken — das 
Barock zu einer Kunſt der Gegenformation ſtempeln wollen. Aber überall 
hat es doch der Geiſt der Völker zuſtande gebracht, das Abernommene ins 
Heimiſche und Vertraute umzugeſtalten. Das echt volkstümliche Element 
hat fih z. B. in Süddeutſchland im Spätbarock beſonders glücklich aus- 
leben können. In Polen reden die ſchönſten Werke, wenigſtens ſoweit ſie 
dem auf den großen Straßen ſich haltenden Reifenden entgegentreten, eine 
fremde, nicht nationale Sprache. Vergebens ſucht man das im Kern 
Polniſche. Oder ſollte man den übergroßen Prunk mancher Kirchen, der 
den Beſucher erſchlägt, die Aberladenheit und weichliche Bildung der 
Altäre, die barbariſche Sitte, auf Gemälden von Heiligen mit Deckplatten 
von Silber oder Blech zu verkleiden, als volkstümlich ſlaviſche Elemente 
hervorheben? Hier handelt es ſich doch wohl nicht um eine poſitive Form⸗ 
kraft, ſondern eine Deformierung der einſt reineren und ſtrafferen Geſtaltung. 


III. 


Die bedeutendſte Aufgabe der neueren polniſchen Kunſt wurde der 
Palaſtbau des 18. Jahrhunderts. Er iſt verknüpft vor allem mit dem Namen 
Warſchau, das als reizvolle und günſtig gelegene Weichſelſtadt eine faſzi⸗ 
nierende Anziehungskraft entwickelt hatte. Seit 1537 fanden die Königs⸗ 
wahlen hier ſtatt, und nach dem Brande des Krakauer Schloſſes 1595 hatte 
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Der „Wawel“ in Krakau. 
(Nach dem Stich von Merian und Viſſcher de Jonghe (1612—1617).) 


Die Tuchhalle in Krakau. 
(Nach 1555 umgebaut von Pankratius und Mosca.) 


Die Sigismund-Kapelle am Dom zu Krakau 
mit dem Grabmal Anna Jagiellos. 


Der Silberſarkophag des hl. Stanislaus im Dom zu Krakau. 
(von Peter v. d. Rennen, Danzig) 
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Die Annen-Kirche in Krakau. 
(Ausſtattung von Baldaſſare Fontana.) 


Die Georgs-Kathedrale in Lemberg 
(von Bernhard Merderer.) 


Die Viſitinierinnen-Kirche in Warſchau 
(nach Gemälde von Canaletto.) 
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Der Kraſinski-Palaſt in Warſchau. (Giebelrelief von Schlüter.) 


der König feine Reſidenz hierher verlegt. Es gibt wohl keine Stadt im 
Norden, die eine ſolche Anſammlung von wahrhaft großzügigen Paläſten 
in ſich birgt. Die meiſten dieſer Anlagen ſind mit ſeitlichen Flügelbauten 
verſehen, die nach dem Vorbild des franzöſiſchen Schloßtypus einen Hof 
umſchließen. Was in den übervölkerten, dicht bebauten Städten der inneren 
Gebiete Europas nicht möglich war, hier konnte fich noch die Platz ver- 
ſchlingende fürſtliche Bauweiſe ungehindert ausleben. Warſchau entwickelte 
ſich ſtromaufwärts in einer Richtung weiter. An die Altſtadt kriſtalliſierte 
ſich längs dem hohen Afer der Weichſel Palaſt an Palaſt. Ganz neue 
Straßen und Stadtviertel entſtanden, die Krakauer Vorſtadt, Miadowa, 
Senatorska, Dluga, und heute pulfiert das ſtädtiſche Leben am kräftigſten 
in der einſtigen Adelskolonie. Die bauliche Leiſtung wird noch be— 
wunderungswürdiger, wenn man den Mangel an geſchulten Arbeitskräften, 
die unerhörten Koſten und Schwierigkeiten der Materialbeſchaffung bedenkt“). 

Freilich haben auch dieſe Architektur ſowohl in der Konzeption als auch 
in der Ausführung lediglich Ausländer geſchaffen. Schon aus der „Reife 
eines Livländers von Riga nach Warſchau“, Berlin 1795, erfahren wir: 
„Da die polniſchen Handwerker nur die allernötigſten und gröbſten Arbeiten 
machten, ſo war man gezwungen, alles, was man an feineren brauchte, aus 
Deutſchland, Frankreich und England kommen zu laffen ... Wahr ift, man 
kann nicht ſagen, daß es polniſche ſchöne Künſte ſind, die in Warſchau 
blühen; denn die Bearbeiter derſelben waren und ſind jetzt noch Ausländer: 
Italiener, Franzoſen, Deutſche, die mehrenteils, wenn fie .. ein Vermögen 
erworben haben, ihr Vaterland wieder aufſuchten.“ Es bildete ſich in 
Warſchau ein internationaler Spätbarockſtil, in dem Elemente der ita⸗ 
lieniſchen Spätrenaiſſance, italieniſche barocke Grundformen, franzöſiſche 
Ehrenhofanlagen, niederländiſche Giebel und Liſenenteilung, ſächſiſcher Auf⸗ 
bau ſich zu einem eigenartigen Miſchſtil unlöslich miteinander verbanden. 
Aber man fühlt doch: Hier wurde etwas in dem polniſchen Menſchen aus- 
gelöſt, das als lebendige Kraft in ſeinem Innern wirklich vorhanden war. 
Dem repräſentativen Willen des europäiſchen Spätbarocks entſprach der 
außerordentliche Machtwille und die Sucht der polniſchen Magnaten nach 
verſchwenderiſchem Prunk. Die Übertragung ihres ganzen Wirtſchafts⸗ 
betriebes vom Lande in die Stadt mag auch auf die Ausdehnung des 
Grundriſſes Einfluß gewonnen haben, und weiter iſt die Ecklöſung der 
Paläſte, die noch an die ſeitlichen, ziemlich freiſtehenden Türme des Land- 
ſchloſſes erinnert, einer nationalen Eigentümlichkeit angeglichen. 

Schon um 1600 hatte König Sigismund III. in Warſchau den alten 
Sitz der maſoviſchen Herzöge durch den Baumeiſter Andreas Hegner 
Abramowicz im italieniſchen Stil umbauen laffen. Unter Johann Kaſimir 
wurde der Sommerſitz Ajazdow, eine Stunde ſtromaufwärts gelegen, durch 
einen Italiener in einfachen Renaiſſanceformen umgebaut. Den mächtigen 
Anſtoß aber gab trotz ſeiner kriegeriſchen Geſinnung Johann III. Sobieski 
(1674—1690) der Bautätigkeit in Warſchau. Unter ihm entſtand das 
prachtvolle Schloß Wilanow, etwa eine Meile ſtromaufwärts in der Nähe 


13) C. Gurlitt, Warſchauer Bauten. 1917, — Gute populäre Monographien über Warſchau 
von A. Lauterbach, 1918: W. Gomulicki, 1918; K. v. Eichborn, 1919, 
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Polniſcher Landſitz. 
Aus einem italieniſchen Skizzenbuch im Kupferſtichkab. zu Dresden. 
(n. Gurlitt.) 


der Weichſel gelegen. Noch heute bietet es trotz jpäteren Ausbauten und 
Erneuerung einen wundervollen Anblick, wie es ſich mit ſeinen Galerien, 
die zu den Eckpavillons leiten, und den weitausladenden Flügeln, die den 
geräumigen Ehrenhof umſchließen, ſchneeweiß von dem grünen Parkhinter⸗ 
grund abhebt (Textabb.). Dabei ſind die Türme mit den geſchwungenen 
Aufſätzen und der hochgezogene Mitteltrakt offenbar aus ſächſiſcher Zeit. 
Noch flacher gelagert und mit großem Dach in der Mitte verſehen, muß 
das Werk in ſeiner erſten Faſſung wie ein wirklicher Landhausbau gewirkt 
haben. Die durchgehende Wagerechte, die gerade Linie des Simſes, vor 
allem die Gartenſeite des Hauptbaues mit den feinen Stuckaturen und den 
ruſtizierten Ecken laſſen noch den Geiſt der italieniſchen Spätrenaiſſance 
lebendig werden. Dafür bringt der überaus reiche plaſtiſche Schmuck, der 
von dem Deutſchen Schlüter und von anderen niederländifch-deutfchen 
Händen herrührt, die barocke Note. Beteiligt am Bau iſt der Italiener 
Locci, daneben Schlüter und der bereits erwähnte Niederländer Tyllman. 
Durch den Anteil vieler, verſchiedenen Nationen angehörender Hände iſt es 
bei dieſem wie auch anderen Bauten überaus ſchwer, den Schöpfer feſt⸗ 
zuſtellen, und die Künſtlergeſchichte dieſer Epoche in Warſchau iſt noch 
längſt nicht geklärt. Was im Innern dieſes Schloſſes angenehm auffällt, 
iſt das Fehlen der geſtelzten, repräſentativen Note. Die wohlproportionierten, 
rechteckigen, nicht zu hohen Räume wirken anheimelnd, und die ſpätere 
Ausſtattung bringt eine gewiſſe Gemütlichkeit hinein. In den oberen 
Zimmern erlebt man das Eindringen der Chinoiſerien in die barocke Welt. 
Eine Terraſſe nach der Gartenſeite zu, bis zu der ein toter Weichſelarm 
heranführte, ein ſtraff aufgeteilter kleiner Park ſchließen den Bau harmoniſch 
mit der Landſchaft zuſammen, wenn auch alles niemals fo prunkvoll ge- 
weſen iſt, wie es nach den Bildern des phantaſiereichen Canaletto An An⸗ 
ſchein hat (vgl. T. Sawicki, Warßawa. 1927). 

Im Wetteifer mit dem königlichen Bau entſtand in Warſchau zwiſchen 
1676 und 1695 der mächtige Palaſt Kraſinski (Abb.). Die koloſſale 
Schauſeite, die ein breites, von großem Giebel bekröntes Mittelriſalit und 
gering vorgezogene Ecken gliedert, zeigt 19 Achſen von Fenſtern, zwiſchen 
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Skizze der Gartenanficht des Schloſſes Wilanow bei Warſchau 
(nach dem Plan im Staatsarchiv zu Dresden). 


denen Liſenen hochſtreben. Zwiſchen Mitte und Seiten befanden ſich einſt 
offene Loggien. Die verſchiedene Geſtalt der Offnungen, die die Gefahr 
der Gleichförmigkeit des großen Baues aufs glücklichſte beſeitigt, wird 
durch die richtigen Abmeſſungen und den rieſigen Baublock zuſammen⸗ 
gehalten. Die kunſtgeſchichtliche Anterſuchung findet ein Bündel inter- 
nationaler Formen. Das große Giebelrelief mit dem Kampf zwiſchen 
Marcus Valerius Corvus und Gallus hat die Hand Andreas Schlüters 
1692—93 geſchaffen na). Von ihm mögen auch einige der allzu hoch geſtelzten 
Hermen in einem der beiden nach Garten und Straße fih öffnenden Haupt- 
ſäle ſtammen, zwiſchen denen die zweiläufige Treppe liegt. 

Unter den Sachſenkönigen Auguſt II. (1696—1733) und Auguft III. 
(1733—1763) fegt die allgemeine Bautätigkeit in Warſchau ein. Neben 
allen Fehlern im Politiſchen war Auguſt II. als echter deutſcher Barockfürſt 
von dem übermächtigen Trieb zum Bauen beherrſcht und ſpann phantaſievoll 
und ſouverän feine Pläne ins ganz Große aus“). Ihm zur Hand ging 
der geniale Dresdner Baumeiſter Matthias Pöppelmann. Nur ein Teil 
dieſer hochfliegenden Phantaſien konnte in die Wirklichkeit umgeſetzt werden. 
Man muß die Entwürfe im Dresdener Archiv ſtudieren, um einen Eindruck 
von den Abſichten des Fürſten zu erhalten. Das Königsſchloß mit zwei 
vor den mittleren Baukörper radial geſtellten Vorbauten, die einen abfiden- 
artig zurückſpringenden Mittelteil einfaßten, mit ſeinen weiten, von Türmen 
begrenzten Flügelbauten wirkt auf dem Entwurf mit den zum Weichfel- 
ſtrom abfallenden Terraſſen zu einem märchenhaften Bilde zuſammen. 
Wirklich gebaut iſt unterhalb des Schloſſes das „blecherne“ Palais mit 
breiten, den Bau in großer Ordnung gliedernden Liſenen und Halbſäulen. 
Hier gab der weltmänniſche Joſeph Poniatowski ſeine glänzenden Feſte. 
Abgebrochen iſt das Sächſiſche Palais, bei dem der König hauptſächlich 
von Pöppelmann beraten wurde und mit deſſen Weiterführung er nach 
dem Tode Pöppelmann 1736 den Oberſtleutnant Jauch betraute. Ge⸗ 


134) J. Robte, Ein Werk Schlüters in Warſchau. Zentralblatt der Bauverwaltung XXXVI 
(Berlin 1916) S. 477. ` Neis Bee 
:14) Hierüber grundlegend C. Gurlitt, Warſchauer Bauten, 1917. 
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blieben aber ift in feiner architektoniſchen Aufteilung der mit vielen barocken 
Skulpturen gezierte Park, der noch heute den ſchönſten, wohlgeformten Er⸗ 
holungsplatz mitten in der Stadt bildet und eine Art von Tuilerien 
Warſchaus bedeutet. Nicht ausgeführt ſind ferner die Schlüterſchen Pläne 
zum Umbau des Schloſſes Ajazdow. Erhalten hat fih dagegen als folgen 
ſchwere Schöpfung die große, auf das Schloß zu führende Allee, die Aleja 
Ljazdowska, die der Stadt Warſchau die „Richtlinien der Entwicklung auf 
eineinhalb Jahrhunderte hinaus beſtimmte““ ). 

Das Beiſpiel Auguſts II. entzündete bei den polniſchen Magnaten eine 
fieberhafte Bautätigkeit. Anter vielen anderen entſtand der Palaſt des 
Joſeph Potocki in der Warſchauer Vorſtadt, der Palaſt Czapski, der Palaſt 
Brühl von gewaltiger räumlicher Ausdehnung, umgeſtaltet 1759 von Knöfel, 
der auch das Königsſchloß mit einer neuen regelmäßigen Faſſade nach der 
Weichſelſeite zu verſah, große Paläſte in der Senatorska und Dluga. Der 
ſchöne Bau mit den vier Windgöttern vor dem Hof iſt heute wieder würdig 
inſtandgeſetzt, in andere (z. B. Dluga Nr. 12) hat ſich ärmliches Volk ein⸗ 
geniſtet. Viele dieſer Paläſte find im ſpäteren 18. Jahrhundert klaſſiziſtiſch 
umgebaut worden, und dabei mag mancher Zierat zum Opfer gefallen fein. 
Aber bei den polniſchen Bauten liegt das künſtleriſch Bedeutſame nicht im 
plaſtiſchen Detail. Infolge des Mangels an geeignetem Material iſt es 
ſelbſt in den aufs ſorgfältigſte durchgegliederten Bauten verhältnismäßig 
ſchwerfällig und robuſt gehalten. 

Eine neue Note in die Warſchauer Baukunſt bringt die Regierung 
von Stanislaw Auguſt Poniatowski 1764—1795. Sie bedeutet Ausklang 
und Abendröte der barocken Baukunſt. Sie führt die neuen klaſſiziſtiſchen 
Elemente ein, ohne die Kraft der großen barocken Tradition zu zerſtören. 
Bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts entwickelt ſich der großzügige Pro⸗ 
fanbau in unverminderter Stärke weiter. Man hat mit gewiſſem Recht 
von einem Stil des Stanislaw Auguſt geſprochen (Lauterbach), weil er 
eine beſondere feine Verſchmelzung von Repräfentation im Außenbau und 
einfacher, geſchmackvoller Innendispoſition darſtellt“ a). Es ift merkwürdig, 
wie die Kraft des polniſchen Geiſtes in der Oberſchicht ſtärker wird, wenn 
die lateiniſche, die internationale, humaniſtiſche Sprache geſprochen wird. 

Das ſchönſte Bauwerk dieſer Epoche, das dem gewaltigen Warſchauer 
Palaſtbau ein beſonders reizvolles Glanzlicht gibt, iſt das Luſtſchloß 
Lazienki, ehemals ein Badehaus, das wunderhübſch zwiſchen zwei Seen 
weichſelwärts am Ende der Njazdow⸗Allee gelegen ift. Der Erbauer iſt 
ſtrittig; Gurlitt nennt den kurfürſtlichen Architekten Chriſtian Elteſter für 
den Bauplan, Lauterbach den Niederländer Tyllman. Zweifellos hat aber 
der König die Fähigkeiten der verſchiedenen ausländiſchen Künſtler, der 
Italiener, Franzoſen, Niederländer und Deutſchen zu einem perſönlichen 
Stil zuſammenzuſchließen vermocht. Im einfachen, vornehmen Klaſſizismus 
ift die Südfaſſade mit ihren großen korinthiſchen Säulen gehalten, erinnernd 
an das Trianon. Breiter lagert ſich die Nordfaſſade und ſpiegelt ſich in 
dem See, zu dem von beiden Seiten der Terraſſe Treppen herunterführen. 


15) A. Lauterbach. Warſchau. 1918. S. 189. 
152) Lauterbach, Der Stil Stanislaw Auguſts. Zeitſchr. f. bild. Kunſt XVII. (1917) S. 33. 
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Die Ausſtattung des Innern, in der franzöſiſcher Geſchmack herrſcht und an 
der unter vielen anderen der Italiener Bacciarelli und der Deutſche Plerſch 
mitarbeiteten, hat einen überaus kultivierten, unaufdringlichen Stil. Sie 
zeugt von dem Geſchmack, dem Geiſt und der feinen Bildung des Fürſten, 
unter deſſen Herrſchaft politiſch die Kataſtrophe über Polen hereinbrach. 


Der frühe und ausgeprägte Klaſſizismus vernichtete den Warſchauer 
Palaſtbau nicht. Viele der jetzt entſtehenden Bauwerke behielten ſogar 
die große Ausdehnung und die Neigung zum niedrig Gelagerten bei. Der 
Klaſſizismus erwächſt in Warſchau ohne betonten Gegenſatz aus dem 
Barockſtil. Zum erſten Mal tritt in Polen ein Stilwandel ein, der nicht 
nur von außen kommt. Nur auf Grund der Kultur der ſächſiſchen Zeit und 
der kunſtſinnigen Perſönlichkeit Stanislaw Auguſts iſt das möglich geweſen. 
Wenn man in den Straßen Waſchaus wandert, wird man oft überraſcht 
durch gediegene klaſſiziſtiſche Werke. Erwähnt ſei z. B. das alte Zoll⸗ 
haus in der Bednarska von geradezu römiſchem Schwung, gegenüber- 
geſtellt einer Reihe von baufälligen, gutproportionierten Häuſern des 
18. Jahrhunderts, die man hoffentlich nicht abreißen wird. Auch der fäulen- 
reiche Bau des Theaters des 19. Jahrhunderts, das mit ſeinen Seitenbauten 
pompös einen geräumigen Platz abſchließt, läßt das innere Verhältnis des 
Polen zum Säulenbau merkbar werden. Die einzige größere unter Stanis- 
law Auguſt entſtandene Kirche iſt der Rundbau der evangeliſchen Kirche, 
mit der der Dresdner Hermann Gottlieb Zug (1779) die barocken Formen 
ins geometriſch⸗Abſtrakte gewandelt hat. 


Vollkommen aber ſchließt ſich für den Fremden, der Warſchau beſucht 
und das Beſte in der Vorſtellung bewahrt, das barocke Stadtbild erſt zu⸗ 
ſammen, wenn er die Gemälde und Stiche des italieniſchen Malers Ber— 
nardo Bellotto (genannt Canaletto) durchſieht“). Seit 1768 war dieſer be- 
gabteſte unter allen Proſpektmalern dauernd in Warſchau tätig und ſchuf 
ein Bildnis dieſer Stadt, wie es wenige europäiſche Städte aufweiſen können. 
Wie anders wirkt das alte Warſchau, wo noch der Abhang zum Weichſel 
ſtrom mit Gärten und kleinen Häuschen bebaut war, und die Paläſte auf 
der Höhe dieſes reiche, ländliche Bild beherrſchten. Heute iſt dieſer Teil 
häßlich mit Mietshäuſern und Fabriken bebaut, und das Daſein des 
lebendigen Stromes wird dem Beſucher der Stadt leider nur wenig bewußt. 
Auf den Bildern ſpielt ſich auch noch das ganze reiche Volksleben ab, das 
Durcheinander des einfach-derben Treibens der Landbevölkerung auf den 
Plätzen, dazwiſchen die Equipagen der vornehmen Herren, die ſalutierenden 
Garden und die Aberbleibſel der Hütten und anderer Vorbereitungen zu den 
großen Bauten. Wenn Warſchau heute freilich nicht mehr ein fo har- 
moniſches Geſamtbild bietet, fo find doch die mannigfachen Klagen über die 
Verunſtaltung nicht ganz gerechtfertigt. Dieſe Stadt bringt, alles in allem 
genommen, die Geſinnung des 18. Jahrhunderts großartig zum Ausdruck. 
Es wird eine ſchwere Aufgabe für die Warſchauer Architektenſchaft ſein, 
die umfangreichen Organismen des 18. Jahrhunderts mit der gleichförmig 
reihenden modernen Bauart in Einklang zu bringen. 


16) Sämtliche Abb. bei T. Sawicki, Warszawa W Obrazach B. B. Canaletta, 1927. 
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Die Kultur des ſpäten 18. Jahrhunderts ift nicht allein in Warſchau 
lebendig. Nicht zu vergeſſen iſt daneben Krakau, wenn es auch inzwiſchen 
ausgeraubt, verarmt und machtlos geworden war. Es gibt unter den Bauten 
des 18. Ihs. Werke, in denen die Elemente der Renaiffance organiſch ver 
arbeitet ſind, und die eine überraſchend reine und große Baugeſinnung 
zeigen. 


Angeſichts der nicht abreißenden Kette fremder Namen in der neueren 
polniſchen Kunſt und importierter Formen bleibt das eingangs angedeutete, 
unmittelbar ſich aufdrängende Problem beſtehen: die mangelnde Ver— 
bindung zwiſchen dem Leben des Volkes und der Kultur der Oberſchicht. 
Aber Kopf und Herz des Volkes hinweg wurden einſt von den Gebildeten 
hemmungslos die europäiſchen Kunſtformen aufgenommen, und der in einem 
weſtlichen Gebiete Europas erwachſene Menſch ſucht vergebens nach 
der Kraft des Bodens, dem gewichtigen Anteil des Bauern und des 
Bürgers. Freilich gibt es in dem behandelten Zeitraum Formen, die keiner 
Nation im beſonderen angehören, die von Deutſchland ebenſo verarbeitet 
werden, wie von Frankreich oder den Niederlanden. Man muß es ſich vor 
Augen halten, daß der Ehrgeiz des Nationalen damals in der Kultur keine 
Role ſpielte und es dem Bauherrn lediglich darauf ankam, für feine 
Wünſche den rechten Geſtalter zu finden, welcher Nation auch immer er 
angehörte. Es wäre falſch, in der Zeit eines ausgeprägten nationalen Ge- 
fühls zurückzufordern, was unter ganz anderen Vorausſetzungen gern an 
die Fremde abgegeben wurde. Aber es bleibt dabei doch die Tatſache ber 
ſtehen, daß das polniſche Weſen ſchöpferiſche Mitarbeit nur an vereinzelten 
Punkten geleiſtet hat und der von außerhalb in dieſes Land eintretende 
Forſcher fich vergeblich bemüht, eine ſelbſtändige Formkraft und Entwicklung 
zu erkennen. In Malerei und Skulptur iſt das noch ſtärker fühlbar, als in 
der Baukunſt. 

Der Anteil volkstümlichen Empfindens droht, abgeſehen von dem 
primitiven Holzbau auf dem Lande, auf den überladenen Prunk, weichlich 
zerfließende Formen, grelle Farben beſchränkt zu werden. Solche 
deformierenden Neigungen ſtellen ein der ſelbſtändigen Geſtaltung nicht 
fähiges öſtliches Element dar. Nuſſiſch-byzantiniſcher Einſchlag gibt fih 
im Leben des Volkes, in feiner früheren Tracht, feinen Feſten, feiner Nab- 
rung klarer zu erkennen. Mit Erſchütterung kann man auch heute noch in 
den Kirchen der Hauptſtädte Menſchen ſehen, die, lang auf den Boden 
hingeſtreckt, ausgelöſcht als Individuen, unendlich demutsvoll im Gebet 
verſunken find. Eigentümlich kommt die Dumpfheit und Paſſivität des 
Volkes auf den Märkten zum Ausdruck, auf denen, fern von jeder weſtlichen 
oder gar ſüdlichen expanſiven Lebhaftigkeit, Grabesſtille herrſcht. Dabei 
bevorzugt der Farbenſinn der Bevölkerung gewiſſe heftig wirkende Zu⸗ 
ſammenſtellungen bunter Farben. An den Kleidern der Frauen und 
Mädchen fallen ſtechend hellgrüne und roſaviolette Farben ins Auge, wie ſie 
meines Wiſſens dem Empfinden keines anderen Volkes entſprechen. Bis 
in die heutige Kunſt hinein ift diefe Farben⸗Neigung zu erkennen. Anſere 
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Farbenpſychologie ift noch nicht genügend entwickelt, um eine differenziertere 
Andeutung als die der Primitivität und einer im Kern unruhigen, auf- 
reizenden Sinnesart geben zu können. 

Von der Eigenart des Volkes iſt nur ein geringer Einſchlag in der 
hohen Kunſt zu merken, und es wäre wohl unrecht, bei einer Würdigung 
des polniſchen Volkes dieſe primitiven Züge in den Vordergrund zu ſtellen. 
Die große Leiſtung bleibt ſchließlich der ernſte Wille und die mit Talent und 
erſtaunlicher Anpaſſungsfähigkeit durchgeführte Aufgabe einer dünnen 
Oberſchicht, es den übrigen europäiſchen Völkern gleichzutun und ſich zu den 
in älteren Kunſtzentren geſchaffenen Ausdrucksformen hinaufzuſteigern. In 
der Vermiſchung übernommener Formen, in einer gewiß auffallenden 
Latinität und Urbanität wird man doch wohl das ſchöpferiſche Haupt- 
verdienſt zu ſuchen haben. i 

Es ift die große Tat Polens, das weſteuropäiſche Kulturgut an fich 
geriſſen und damit die weſtliche Kultur bis gegen Rußland vorgeſchoben 
zu haben, — vielleicht um den Preis des organiſchen Zuſammenhanges der 
führenden Schicht mit dem breiten Volke. Die Grundſubſtanz der Kultur, 
mit welcher den feſten Zuſammenhang zu wahren das alte Europa gerade 
heute unter Aufbietung aller Kräfte beſtrebt iſt — und Polen ſelbſt trägt 
in der Gegenwart die Zeichen des Volkstümlichen in Kunſt und Kunſt⸗ 
handwerk beſonders öffentlich zur Schau — ift in früheren Jahrhunderten 
von der führenden polniſchen Schicht in hohem Grade preisgegeben worden. 

Es handelt ſich dabei vor allem um die weſtlichen Gebiete Polens. Der 
Oſten iſt im ganzen in einem dumpferen Zuſtand geblieben. An allen 
fortſchrittlichen Plätzen ſchwebt der Aberbau der anſchaulichen Kultur in 
einer neutralen, aus internationalen Elementen zuſammengefügten Form- 
ſprache, in der das Polniſche nur eine Färbung abgibt, hoch über der 
Primitivität der Maſſe, und nur bei ganz wenigen Aufgaben wie z. B. der 
Schöpfung des Adelspalaſtes ift wirklich bodenſtändige Kraft durch- 
gewachſen. Aber der Wille der polniſchen Nation hat dabei die klare Ent⸗ 
ſcheidung gefällt: für Europa, gegen Aſien. Als Symbol dieſes Willens 
mag in neueſter Zeit die Vernichtung der ruſſiſch⸗byzantiniſchen Alexander⸗ 
Kathedrale auf dem Sachſenplatz zu Warſchau gelten, die bis auf den letzten 
Stein abgetragen wurde. Wenn der hiſtoriſch eingeſtellte Menſch auch gegen 
eine ſolche Vergewaltigung des geſchichtlichen Geſchehens Einſpruch er- 
heben möchte, er muß angeſichts des in Jahrhunderten gewachſenen Gefamt- 
bildes Warſchaus anerkennen, daß ein Fremdkörper beſeitigt wurde. Nicht 
möglich wäre es dagegen, das Gepräge des Deutſchen, des Italieniſchen, 
Franzöſiſchen und Niederländiſchen daraus zu entfernen, denn aus dieſen 
weſteuropäiſchen Formen beſteht während der drei Jahrhunderte von Re- 
naiſſance und Barock der Organismus der Zentrale und ebenſo der übrigen 
bedeutenderen Kunſtſtätten Polens. 
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Die preußiſche Königskrönung von 1701 
und die politiſche Ideengeſchichte. 
Von Theodor Schieder. 
F, 


Die Krönungsfrage von 1701 ift nach ihrem politifchen und diplo” 
matiſchen Verlauf in allen ihren Einzelheiten aufs genaueſte unterfucht. 
Ihre Schilderung hat nicht nur die deutſche Hiſtoriographie in zahlreichen 
verſtreuten Abhandlungen gereizt; in Waddingtons Acquisition de la 
couronne royale de Prusse par les Hohenzollern!) beſitzen wir eine 
gründliche, wenn auch im Arteil ſehr oft einſeitige und anfechtbare franzöſiſche 
Monographie. In den großen Darſtellungen der preußiſchen Geſchichte, in 
Droyſens Geſchichte der preußiſchen Politik, Rankes Zwölf Büchern 
preußiſcher Geſchichte wird die Erwerbung der Königswürde in eingehender 
Weiſe behandelt’). Ihre Einreihung in den Werdegang des preußiſchen 
Staates, ihre Bewertung und ihre politiſche Beurteilung erweiſen ſich dabei 
als durchaus abhängig von dem geiſtigen Standort des Geſchichtsſchreibers. 
Während etwa Droyſen in aufgeklärter Skepſis einen tieferen Gehalt in der 
mit allem barocken Prunk und allen Zeichen perſönlicher Eitelkeit aus der 
Taufe gehobenen Würde nicht zu erkennen vermag, ſieht Ranke viel ſtärker 
Zeremoniell und Rangerhöhung als Ausdrucksform eines Zeitalters, in dem 
die abendländiſchen Fürſtentümer und Republiken noch eine große Körper⸗ 
ſchaft bilden, an deren Spitze der römiſch⸗deutſche Kaifer ſteht; mit „der 
althergebrachten Rangordnung der europäiſchen Reiche und Staaten unter⸗ 
einander“ verbindet ſich für ihn noch ein wahrer Gehalt. 

Zwei Fragen aber ſind es vor allem, die, wie ſie unmittelbar das 
Intereſſe an der politiſchen Vorgeſchichte der Königskrönung wachhielten, 
fo auch den ganzen Problemkreis am ſtärkſten in den Brennpunkt hiſtorio⸗ 
graphiſcher Auseinanderſetzungen ſtellten, die ihrerſeits nur wieder ein Refler 
der großen deutſchen politiſchen Geſtaltungskämpfe waren. Es ſind die 
Probleme der preußifch-öfterreichifchen Beziehungen und des Verhältniſſes 
der katholiſchen Kirche zu der neuen königlichen Würde des Hauſes Bran- 
denburg. Droyſen, von der Anüberwindbarkeit des deutſchen Dualismus 
nicht weniger überzeugt wie von der uranfänglich gegebenen deutſchen 
Miffion Preußens, fah in der Krönungspolitik nur einen verhängnisvollen 
Fehler, der Preußen in das Schlepptau Oſterreichs gebracht hatte. Die 
Erörterung, wieweit das Bündnis mit Oſterreich Brandenburg Preußen 


J Paris 1888. 
2) Droyſen IV. 1. (2. Aufl. Leipzig 1872) S. 137 ff. Rante, 12 Bücher Pr. G. Akademie 
Ausgabe 1930. I. S. 493 ff. 
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von dem Einſatz einer ſelbſtändigen Politik im Oſtraume während des 
Nordiſchen Krieges abgehalten habe — aufs engſte mit der vorigen Frage 
verknüpft — ift bis heute nicht verftummf?). 

Noch ſtärker iſt von einer anderen Seite her, als im Gefolge des Kultur 
kampfs das Verhältnis von preußiſchem Staat und katholiſcher Kirche zur 
Debatte ſtand, die Auseinanderſetzung über die Entſtehung der preußiſchen 
Königswürde aufgegriffen worden. Max Lehmann glaubte in ſeinem 
Quellenwerk: Preußen und die katholiſche Kirche einen zuſammenhängenden 
Vorſtoß der Kurie und katholiſchen Kirche in der Krönungsfrage mit dem 
Ziele einer Rekatholiſierung des preußiſchen Königshauſes belegen zu 
können“). Weſentlich ſpäter brachte Votas Untergang des Ordensſtaats 
Preußen und die Entſtehung der preußiſchen Königswürde eine Darſtellung 
der Vorgänge vom konfeſſionellen katholiſchen Standpunkt'). Das Werk 
fügte bei aller parteiiſchen Einſeitigkeit im ganzen und im einzelnen in ſeiner 
beſonderen thematiſchen Zuſpitzung das Problem in einen neuen geiſtigen 
und politiſchen Zuſammenhang, der für die Zukunft zu fruchtbaren Frage- 
ſtellungen führen konnte. Die Zeremonie von 1701, fo ſehr fie gerade der 
kleindeutſchen Geſchichtsſchreibung des 19. Jahrhunderts Anlaß zu kritiſcher 
Beurteilung bieten mochte, hatte ſich doch im allgemeinen Bewußtſein als 
der weihevolle Geburtsakt eines autonomen preußiſchen Staates durchgeſetzt. 
Sie gab der preußiſch⸗deutſchen Entwicklung einen ſichtbaren Anfang, an 
den noch die Reichsgründung vom 18. Januar 1871 erinnerte. Es ſcheint 
dabei faſt, daß die programmatiſche Bedeutung dieſes Tages von den 
Gegnern der kleindeutſchen Löſung und des evangeliſchen Kaiſertums viel 
ſtärker empfunden wurde; für ſie begann hier das hiſtoriſche Verhängnis. 
Vota ſah auf Preußen immer noch den Makel der Felonie des Hochmeiſters 
Albrecht gegen Kaiſer und Reich; er wurde zum Anwalt des Ordens, der 
ſeine Anſprüche auf Preußen gegen die Hohenzollern im Namen des Reichs 
erhob. Zuſammenbruch des katholiſchen Ordensſtaats, Säkulariſation und 
Abfall vom Reich und die Begründung eines häretiſchen Königstums waren 
ihm Glieder einer hiſtoriſchen Kette. Doch konnte die Problemſtellung von 
hier aus weitergeführt und vertieft werden: Emanzipation eines unabhängigen 
preußiſchen Staatsweſens aus dem Körper des Reichs als Vorausſetzung 
erneuerter preußiſch⸗deutſcher Staatlichkeit; Fortleben und Fortwirken eines 
Geſamtreichszuſammenhangs über territoriale Sonderungen und Verluſt von 
Grenzmarken als Beweismittel lebendiger geſamtdeutſcher Kräfte — zwiſchen 
dieſen beiden Polen ſtellt ſich uns heute die Frage nach der Entſtehung der 
preußiſchen Krone neu. Wir rühren damit an einer verborgenen Stelle an 


3) Dazu Arnold Verney, König Friedrich I. und das Haus Habsburg München 1927. 

4) Lehmann, Preußen und die katholiſche Kirche feit 1640. Bd. I, S. 367 ff. Die geſamte 
Literatur zu dieſer Frage bei Schumacher, Die ſtaatsrechtliche Begründung der Erwerbung 
Weſtpreußens durch Friedrich den Großen und der deutſche Orden. Altpreußiſche For⸗ 
ſchungen 1934, Heft 1, S. 115, Anmerkung 94. Die ideengeſchichtlichen Hintergründe und 
Wirkungen dieſer Vorgänge ſollen im Rahmen dieſes Aufſatzes nicht behandelt werden und 
einem ſpäteren Zuſammenhang aufgeſpart bleiben. 

5) Die allgemeine Annahme, daß ſich hinter dem Pſeudonym Vota Onno Klopp verberge 
(vgl. Schumacher a. a. O. S. 109) wird ſich kaum halten laſſen. Klopp iſt 1903 geftorben; 
das Votaſche Werk erſchien 1911. Da es auch nach 1903 erſchienene Literatur benützt, ift auch 
kaum anzunehmen, daß es ſich um eine ſpätere Veröffentlichung eines früher geſchriebenen 
Werkes — etwa zum Jahre 1901 — handelt. 
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entſcheidende Tatbeſtände unſeres geſchichtlichen Schickſals, ohne daß wir 
in jedem Fall auf jede Frage ſchon eine fertige Antwort vorzuweiſen 
brauchen. 

Joſeph Nadler hat als erſter den Weg einer neuen Betrachtung des Er- 
eigniſſes von 1701 beſchritten). Er ſtellte die ideengeſchichtlichen Bezüge 
und Wirkungen in den Vordergrund und unter ihnen gerade die ent⸗ 
ſcheidenden des Verhältniſſes einer mit 1701 neu entſtehenden preußiſchen 
Geiſtigkeit zu der Reichsidee. Das preußiſche Problem erſcheint hier noch 
einmal mit einer anderen Wendung: die Königskrönung nicht ſo ſehr als 
Beginn der geſchichtlichen Entwicklung des preußifch-brandenburgifchen Ge- 
ſamtſtaats ift gemeint, als vielmehr als beſonderes Ereignis für das alt- 
preußiſche Denken. Von hier aus können Schritte weitergegangen werden 
zu weiteren neuen Frageſtellungen: im politiſchen Bewußtſein der Gegen- 
wart iſt die innere Anknüpfung von Ordensſtaatsidee und preußiſcher 
Staatsſittlichkeit lebendig“). Der geiſtige Anteil der altpreußiſchen Geſchichte 
am Werden der preußiſchen Geſamtſtaatsperſönlichkeit iſt damit hoch be- 
meſſen. Es läßt ſich fragen, wieweit dieſe Zuſammenhänge, die ſich für 
unſer heutiges geſchichtliches Anſchauungsbild ohne Schwierigkeiten in⸗ 
einanderfügen, wie ſie verpflichtend für unſer politiſches Denken ſind, in 
einem ſo bedeutſamen Momente preußiſcher Geſchichte wie 1701 den Mit⸗ 
lebenden bewußt waren oder nicht. Damit ſoll nicht die „Nichtigkeit“ einer 
hiſtoriſch⸗politiſchen Theſe überprüft werden, es kann nur der Abſtand ver⸗ 
deutlicht werden, der zwei Jahrhunderte in ihrem Verhältnis zu Grund- 
tatſachen deutſcher Vergangenheit trennt. 


2 


Auf fein ſouveränes, „von Niemand als Gott und ihm dependierendes 
Herzogtum Preußen“ gründete der Kurfürſt Friedrich III. die neue königliche 
Würde. Darin lag unter Ausſchluß jeder reichsrechtlichen Bindung der 
Anſpruch auf den autonomen Charakter ſeines Königtums, das ihn von der 
Stellung eines Fürſten des Reichs in die eines ſouveränen gleichgeſtellten 
Königs in der europäiſchen Staatenwelt emporheben ſollte. Die Zwie⸗ 
ſpältigkeit, die dadurch entſtand, daß er für ſeine Reichslande „als getreuer 
Reichsſtand“ eine Wahrung feiner Pflichten gegen Kaifer und Reich — 
pro securicate et conservatione imperii®) — verſprach, machte einem Beit- 
alter wenig Schwierigkeiten, in dem das rechtliche Verhältnis des Dynaſten 
zu ſeinen einzelnen Territorien in jedem Falle ein völlig verſchiedenes ſein 
und in dem eine dynaſtiſche Verbindung zweier völlig getrennter ſtaatlicher 
Sphären möglich werden konnte. Das letzte große, ganz unmittelbar auf 
den Kurfürſten wirkende Beiſpiel hatte hier Auguſt von Sachſen durch die 


6) Geiſtiges Leben von der Krönung Friedrichs I. bis zum Tode Kants. (Deutſche Staaten 
bildung und deutſche Kultur im Preußenlande S. 313 ff.) Neuerdings auch: Das ſtammhafte 
Gefüge des deutſchen Volkes. München 1934 S. 157 ff. 

7) Am erſten wohl in Oswald Spenglers Preußentum und Sozialismus ausgeſprochen. 

8) Gründliche Nemonſtration, warum das Churhaus Brandenburg den fgl. Titul über 
Preußen anzunehmen befugt und ſolches auch Niemandem an ſeinen habenden Juribus 
Ba 115 (Lünig, Grundfeſte europäiſcher Potenzen Gerechtſame. (Leipzig 1716.) 

and I, S. k i 
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Erwerbung der polnischen Krone gegeben. Freilich war eine ſtarre ſtaats⸗ 
rechtliche Trennung des preußiſchen und brandenburgiſchen Bereichs im 
Grunde ſchon ein Anachronismus, ſeit die ſtändiſche Autonomie der Einzel⸗ 
territorien durch den Großen Kurfürſten gebrochen und ein brandenburgiſcher 
Geſamtſtaat im Werden begriffen war. In ihrer Wirkung und Geltung 
konnte daher die königliche Würde von Anfang an nicht auf den ſouveränen 
Teil Preußen beſchränkt bleiben, ſo ſehr ſie dort, wie wir ſehen werden, 
Auftakt einer eigenen geiſtigen und politiſchen Bewegung war. 

Die Problematik des Schrittes Friedrichs III. wird auch auf einem 
anderen Wege ſichtbar: verſtand der Berliner Hof die Errichtung des König— 
tums — mit Begründungen, die ihre Beweismittel bis aus Bodins 
Souveränitätslehre holten — als einen Akt ſouveräner Freiheit, ſo vollzog 
er ihn doch nicht, ohne ſich zuvor die Zuſtimmung des Kaiſers geſichert zu 
haben. Wenn darin eine Anerkennung der Zuſtändigkeit des Kaiſers als 
Haupt des Reiches für Vergebung von Würden und Ehren zu liegen ſchien, 
ſo wurde dieſe doch wieder bemerkenswert abgewandelt. Es darf, wie man 
argumentierte, nichts „mit hineinfließen, ſo eine Creation und folglich eine 
Dependenz involviere, ſondern es muß bloß eine Agnoſzierung ſein, wie 
wohl man doch auch füglich ſetzen kann, daß Se. Kfſtl. Durchlaucht ſich 
ſolcher Agnoſzierung halber vornehmlich und vor allem anderen zu Ihrer 
Kaiſerlichen Majeſtät als dem allerhöchſten Oberhaupte der Chriſtenheit und 
an dero Vorfahren in allen Zeiten auch andere Potentaten in dergleichen 
Fällen ſich am meiſten adreſſiert hätten, ſich zu wenden und dieſelbe um 
ſolche Agnoſzierung zu belangen gut befunden und ſolches ihre Schuldigkeit 
zu fein ermeſſen hätten ...). Bis zur endgültigen Faſſung des „Kon⸗ 
traktats“ ift der Kampf um den Anterſchied zwiſchen Creation und Agnoſzie⸗ 
rung gegangen. Im Artikel VII des Vertrags zwiſchen dem Kaiſerhof und 
dem Kurfürſten wurde das: der Kurfürſt ſei nicht „befugt“, ohne Zu⸗ 
ſtimmung des Kaiſers ſich zum König zu machen, noch zuletzt in ein „nicht 
gemeint“ verändert. Es ift ein prinzipieller Kampf zwiſchen dem territorial- 
ſtaatlichen Anſpruch autonomer Souveränität und der hierarchiſchen 
Ordnung des Reichs. Seine grundſätzliche Bedeutung wird weniger aus 
den diplomatiſchen Akten erſichtlich als aus den theoretiſchen Erwägungen, 
die die zeitgenöſſiſche Publiziſtik an ihn knüpft. Die Krönung von 1701, 
für das barocke Zeitbewußtſein ein weithin ſichtbarer Vorgang, machte 
die Frage nach dem Weſen des Königtums, den Formen feiner recht- 
lichen und politiſchen Begründung und ſeinem Nang innerhalb der 
politiſchen Ordnungen ungeheuer lebendig. Es iſt bedeutfam, daß die ein⸗ 
gehendſte Antwort aus dem Kreiſe einer Juriſtenſchule kommt, die auf den 
Aniverſitäten Halle und Frankfurt a. O. den Anſpruch des Territorialſtaats 
hiſtoriſch und rechtlich zu begründen ſucht. Der halliſche Profeſſor Johann 
Peter Ludewig war der Fortſetzer und Kommentator jenes Heinrich Coccejis 
und ſeiner einflußreichen Lehre, für die die Souveränität des deutſchen 
Landesfürſtentums ſchon im zehnten Jahrhundert bei dem Ausſterben der 
Karolinger und der Wiederherſtellung der „alten Freiheit“ als der unbe⸗ 


7 9) Denkſchrift über die Form, wie der Kurfürſt die kaiſerliche Deklaration verlangte, 
K. u. K. Archiv, Brandenburgica 1700 bei Vota, a. a. O. S. 567 ff. 


5* 67 


ſtrittene Rechtszuftand erſcheint“?). Wenn Ludewig in feiner Schrift: De 
auspicio regum“) an das Problem des Königtums herangeht und den An- 
teil der kaiſerlichen Gewalt an den geſchichtlich überſehbaren Königs- 
erhebungen unterſucht, ſo bleibt der territorialſtaatliche Anſatz unverkennbar. 
Das von den römiſchen und deutſchen Kaiſern geübte Recht der Vergebung 
der königlichen Würde iſt ihm nur Ausdruck einer ganz äußerlich ver- 
ſtandenen Rangordnung: Quod ipsa significatio regiae dignitatis omnium 
commodissime ab illo fieri videatur: qui aliquo fastigii gradu ceteros orbis 
universi principes aliquo modo antecelleret. 


Das Weſen des Königtums definiert er — auf den Bahnen von Bodins 
Souveränitätslehre — mit der summa potestas, deren Erlangung im Be 
reiche des natürlichen Rechts ſtehe: nur Gott, das Volk oder wer ſonſt mit 
dieſer Befugnis ausgeſtattet fei, könne fie verleihen. Dem Kaifer gebühre 
nur die appellatio regalis summae potestatis. Es find dieſelben unter- 
ſcheidenden Formeln, um die ſich die Diplomaten des Berliner Hofes 
mühten. Aber Ludewig vermag ihre Begründungen kaum zu vertiefen, vor 
allem den nur mit der geſchichtlichen Erfahrung gegebenen Anſpruch des 
Kaiſers nicht ſinnvoll zu begründen, da für ihn und ſein ſäkulariſiertes 
Staatsprinzip die im Reiche noch angedeutete Gemeinſchaftsordnung der 
chriſtlichen Welt keinerlei Wirklichkeit beſitzt. 

Dies iſt gerade der Einſatz, von dem her Leibniz ſich dem Problem der 
Aufrichtung des neuen preußiſchen Königreichs nähert, in der er eine der 
größten Begebenheiten der Zeit erblickt). Vermag für Ludewig die appel- 
latio der summa potestas keinen integrierenden Beſtandteil hinzuzufügen, 
fo iſt für Leibniz der Name bei den Worten, „die Ehre und Hoheit be- 
deuten“ geradezu ein complementum essentiae: bei der königlichen Würde 
ſei der Name ſelbſt mit zur Sache geworden. Hier werden Titel und 
Würden nicht als leere Begriffe, ſondern in ihrem vollen Gehalt als Teile 
einer wirklichen — barocken — Welt begriffen. Die Befugnis des Kaiſers, 


10) Dazu der Aufſatz von Reinhold Kofer, Brandenburg⸗Preußen in dem Kampfe zwiſchen 
Imperialismus und reichsſtändiſcher Libertät. H. Z. Bd. 96 S. 193 ff., der auch für das 
geſamte Thema aufſchlußreich iſt. Aber Ludewig A. D. B. Bd. 19. S. 379 ff. (Koſer). 


11) Die Schrift iſt in mehreren Faſſungen erſchienen. Die abſchließende letzte Faſſung, 
in der Ludewig mehrere vorausgehende Vorarbeiten zuſammenfaßt, erſchien unter dem 
20. Januar 1701 mit dem Titel Dissertatio jurisgentium de auspicio regum mit dem Decknamen 
Ludwig Stöſſer, Edler von Lilienfeld. 

12) Leibniz' Stellungnahme zur preußiſchen Königskrone findet ſich in den formell als 
Arbeit Ectards erſcheinenden „Monatlichen Auszügen neuer Bücher“, von dem die Folgen 
Juli bis Auguft 1701 als Sonderband mit dem Titel „Auszug verſchiedener die neue preußiſche 
Krone angehender Schriften“ erſchienen ſind. In dieſem Bande iſt die Einleitung und der 
„Anhang betreffend dasjenige, was nach heutigem Völkerrecht zu einem König erfordert 
wird“, direkt von Leibniz. Guhrauer (Leibniz Deutſche Schriften Bd. 2 S. 29 ff.) und 
Schmied⸗Kowarzik (Leibniz Deutſche Schriften Bd. 2 S. 142 ff.) drucken dieſe beiden Abſchnitte, 
dazu die Rezenſierung der Schrift: „Veftand der Würde und Krone des Königreichs Preußen. 
Anno 1701“. Dieſe letztere Schrift ift ein Abdruck der wahrſcheinlich aus der Feder Ilgens ftant- 
menden „Gründlichen Remonſtration, warum das Churhaus Brandenburg den königlichen 
Titul über Preußen anzunehmen befugt und ſolches auch Niemandem an ſeinen habenden 
Juribus präjudizierlich fei. 20. Dezember 1700. (Bei Lünig, Grundfeſte europäiſcher Potenzen 
Gerechtſame. Leipzig 1716 Bd. 1 S. 400 ff.) Der Abdruck und die Veröffentlichung der Schrift 
unter dem obengenannten Titel erfolgte ſehr gegen den Willen des Berliner Hofes, der 
darüber febr ungehalten war. Dazu eine Außerung in der Nezenſion von Leibniz und eine 
Relation der brandenburgiſchen Vertretung in Regensburg vom 11. März 1701. (Oignitäts⸗ 
alten Pr. Geh. Staatsarchiv Nep. 132 X fol. 383. 
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fie zu verleihen, wird damit mehr als ein Recht äußerer Rangerhöhung. 
„ And weil der Kaiſer in der Chriſtenheit nicht nur die erſte Perſon iſt, 
ſondern auch inſofern ſolche als ein totum civile betrachtet wird, darinnen 
das directorium hat, . .. fo ift billig, daß feine Autorität den Grund zum 
allgemeinen Beifall lege.“ Hier kommt Leibniz Reichsbegriff zum Vor⸗ 
ſchein. Das Reich — in ſeinem univerſalſten Verſtande als chriſtliche 
Welt — erſcheint als totum civile, in dem höfiſche Rangſtufung nur der 
barocke Ausdruck der allgemeinen hierariſchen Ordnung ſind, an deren 
Spitze der Kaiſer ſteht. Nicht eine Durchbrechung des Reichszuſammenhangs 
empfindet Leibniz in der Errichtung des preußiſchen Königtums, ſondern 
viel eher eine Beſtätigung; indem der Kaiſer ſeine Rechte übt, bekräftigt er 
ſeine Autorität und Würde. So kann Leibniz das neue Königtum den 
römiſch⸗katholiſchen Chriſten „welche die Wohlfahrt von Europa ſuchen“, 
empfehlen mit dem Hinweis, „daß bei dieſer Gelegenheit der neue König 
durch ein neues Band mit kaiſerlicher Majeſtät verknüpft worden“. Hier 
bemerkt man, wie die 1701 feſtgelegte vertragliche Bindung Brandenburgs 
an den Kaiſerhof, die ſozuſagen das politiſche Äquivalent zu der in der 
Königskrone liegenden Betonung des Sousveränitätsbegriffs bildet, ſich 
ideologiſch auswirkt. Noch bei Herder wirkte das nach; er konnte ein Jahr⸗ 
hundert ſpäter“) die preußiſche Krönung zum Anlaß nehmen, um auf die 
ſegensreichen Folgen eines brandenburgiſch-öſterreichiſchen Bündniſſes zu 
verweiſen. Er ſprach von der Mittelmacht, „die das feſte Land aller deutſchen 
Völker ſowohl als die nordiſchen Reiche vor Anterdrückungen fremder Na- 
tionen und Sprachen mitbeſchützen helfe“). 


Gingen alle dieſe Erörterungen von der Frage des kaiſerlichen Rechtes 
bei der Errichtung des neuen Königtums aus und führten ſie damit mitten 
in das Reichsproblem hinein, fo gab die Krönung von 1701 auch in anderer 
Weiſe Arſache, die Frage nach dem Reich aufzuwerfen. Die königliche 
Würde von Preußen gründete fich auf die volle Souveränität und „In- 
dependenz“ des preußiſchen Herzogstums, die ebenſowohl gegenüber Polen 
wie dem Reiche gegenüber beſtand. Dieſes ſtaatsrechtliche Grundverhältnis, 
vom Kurfürſten Friedrich III. als weſentlichſte Vorausſetzung ſeiner neuen 
Stellung erfaßt, wurde nun während der Verhandlungen über die UAn- 
erkennung des Königtums von einer Seite, dem Deutſchen Orden, ſehr 
energiſch beſtritten. Der Orden hatte ſeine Anſprüche auf Preußen niemals 
aufgegeben. Wegen Verweigerung des Gehorſams gegen das kaiſerliche 
Gebot, Preußen dem rechtmäßigen Hochmeiſter auszuliefern, war Herzog 
Albrecht 1532 mit der Reichsacht belegt worden. Dieſe Achtserklärung, 
ebenſo wie die 1536 gegen das ganze Land ausgeſprochene, war formell nie 
aufgehoben worden“). Die Forderungen des Ordens, immer wieder neu 
beſtätigt, blieben beſtehen; er vertrat ſie im eigenen Namen, aber zugleich 
mit dem Hinweis auf die Rechte des Reichs gegenüber einem wider— 
rechtlich entfremdeten Gebiet. Schon die Anerkennung des Titels „Herzog 
in Preußen“ durch den Kaiſer im Schwiebuſer Vertrag von 1694 hatte 


h Herder, Preußiſche Krone in Adraſtea, Werke Hgg. von Dünger Bd. 14 S. 386 ff. 


14) Dazu zuletzt Schumacher, Die ſtaatsrechtliche Begründung Altpr. Forſch. 1934. I. 
S. 109 ff. Hier auch die einſchlägige Literatur in Anmerkung 59. 
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laute Proteſte des Ordens zur Folge; fie erneuerten und verſtärkten fich 
anläßlich der Erhebung Preußens zum Königreich. Im Mai 1701 erſchien, 
für den Reichstag in Regensburg beſtimmt, ein „Höchſtabgenötigtes Gra- 
vamen des hohen teutſchen Ritterorden über den Seiner Churfürſtlichen 
Durchlaucht zu Brandenburg vor einigen Jahren anmaßlich zugelegten Titul 
eines Herzogen und nunmehr gar von eigener Macht vermeintlich-ange⸗ 
nomme Königliche Würde von Preußen“). Es mahnt den Kaiſer an die 
beſchworenen Wahlkapitulationen, die zu „möglichſter Recuperation und 
Herbeibringung deren per temporum injuriam vom Reich eximirt- und ent⸗ 
riſſenen Landen und Städten obligat gemacht“. Solchen Verpflichtungen 
widerſpräche die kaiſerliche Duldung der Errichtung des Königreichs Preußen, 
„wodurch nicht allein die Chur-Brandenburgiſche Aſurpation der Landen von 
Preußen noch mehrers autoriſiert und diesſeitige gerechtigſte Anſprüche er- 
ſchweret, ja gleichſam abgeſprochen, ſondern auch re ipsa dasjenige für ein 
ſouveränes und independentes Land erkläret werden wolle, welches dennoch 
weltkundigermaßen ehedem für ein vornehmes Glied des Hl. Römifchen 
Reichs allzeit gehalten worden“. Es iſt der ſtärkſte Hinweis auf die durch 
den Akt der Königskrönung betonte Unabhängigkeit Preußens vom Reich. 


Der Berliner Hof läßt den Angriff durch Ludewig parieren“). Dieſer 
greift in ſeinem „Verteidigten Preußen wider den vermeinten und wider— 
rechtlichen Anſpruch des Teutſchen Ritterordens” zu den gewagteſten Be- 
weiſen, um die Deduktionen des Ordens zu entkräften. Seine Grundtheſe 
iſt, daß die Beſitzergreifung Preußens durch den Orden von allem Anfang 
an völlig unrechtmäßig geweſen ſei, da ſie nur mit Bruch der mit dem 
Herzog von Maſovien geſchloſſenen Verträge geſchehen konnte. Auf dieſem 
Wege wird der Beweis des vollen Verfügungsrechts Polens über Preußen 
angetreten, um damit eine ſichere Vertragsbaſis für die preußiſchen Sou- 
veränitätsverträge zwiſchen Brandenburg und Polen zu finden. Die völlige 
Anabhängigkeit Preußens vom Reich zu allen Zeiten bildet ein wichtiges 
Glied dieſer Beweiskette“). Ludewig geht dabei weit über das hinaus, 
was in der reichsrechtlichen Literatur feiner Zeit gelehrt wurde. Für Con- 
ring“) ſtand es feft, daß Preußen um 1220 zu den Provinzen des Reichs 
geſchlagen wurde, zu denen es bis zum Abfall 1454 gehörte. Bei Ludewig 
kann in den Jahrhunderten der Ordensherrſchaft von einem dominium des 
Reichs nicht die Rede ſein, da dieſes Polen zuſtand. So wenig es ihm 
gelingt, hierfür vollgültige Argumente beizubringen“), fo erkennt er doch 


15) Wie Schumacher ſchon bemerkt a. a. O. S. 115 f. Anmerkg. 96 ift in den deutſchen 
Bibliotheken ein Druckexemplar der Schrift nicht zu finden. Ich habe ein Exemplar in den 
Dignitätsakten XIV fol. 429 ff. eingeſehen. 5 

16) Daß die Schrift Verteidigtes Preußen wider den vermeinten und widerrechtlichen 
Anſpruch des deutſchen Nitterordens (Mergentheim () 1703) vom Berliner Hof veranlaßt 
wurde, wird ſehr wahrſcheinlich durch den bei Lehmann, Preußen und die kath. Kirche 
1 Erlaß an den Geſandten am kaiſerl. Hof Bartholdi vom 17. Dezember 1701 (Vd. 1, 

543 f.) 
17) Dazu vor allem S. 95 ff. der Schrift. 
18) De finibus Imperii, P. 1, p. 488 sqq. 
10 1705 gibt Ludewig in den Consilia Hallensium jure consultorum Tom. II., p. 889 sqq: 
eine neue Deduktion zu dieſem Thema, die die Antwort auf Angriffe gegen das Verteidigte 
Preußen iſt. Sie heißt : Responsum juris Porussiam nullo umquam tempore imperio germanico 
fuisse vel clientalem vel subjectam ullatenus. Anter dem deutſchen Titel: Daß Preußen jederzeit 
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für die ſpätere Zeit febr richtig, wie unſicher die Beurteilung der rein ſtaats⸗ 
rechtlichen Beziehungen Preußens zum Reich zuzeiten geweſen iſt. Er 
ſucht die Ritter mit ihren eigenen Waffen zu ſchlagen, indem er nachweiſt, 
daß der Orden ſelbſt einige Male einen reichsrechtlichen Zuſammenhang für 
das Ordensland abgewieſen habe. Mit einem Zitat Goldafts’) bemerkt er 
ſpottend, daß der Orden „nur in favorabilibus, wenn er nämlich bei dem 
Reich wider die Polen Hilfe geſuchet, Kaiſer und Ständen einbilden wolle, 
Preußen wäre ein Lehen vom Reich: aber wenn es an Odioſa gegangen, 
hätte der Hochmeiſter in Preußen von keiner Lehenspflicht hören wollen“). 

Die Abhandlung Ludewigs, bei aller Fragwürdigkeit im einzelnen und 
trotz ihres Charakters einer ganz auf Augenblickserfolg eingeſtellten Ten⸗ 
denzſchrift, hat doch eine gewiſſe Bedeutung für die politiſche Ideengeſchichte 
vor allem Altpreußens erlangt, indem fie den Erörterungen über das Ber- 
hältnis Preußens zum Reich einen ſtarken Auftrieb gab. Es iſt ein merf- 
würdiger Zuſammenhang, der fich hier ausbildet: die Ideen einer der terri- 
torialſtaatlichen Politik dienſtbaren Rechtsſchule wirken ſich aus in einem 
Raume, in dem aus ganz anderen Quellen ein ſtarkes Bewußtſein auper- 
ordentlicher geſchichtlicher Vergangenheit, des Stolzes auf eigentümliche 
Leiſtungen lebte, das fich nun durch ein erregendes Erlebnis wie die Königs- 
krönung immer mehr ſteigerte. Der Boden für den Gedanken der Reichs- 
unabhängigkeit war hier ſchon lange bereitet: ſchon Hartknoch hatte in ſeinem, 
1684 erſchienenen, Werke Alt⸗ und Neues Preußen die Freiheit der preu- 
ßiſchen Lande von jeder fremden Herrſchaft gerühmt und verteidigt“). Er 
ließ für Polen ebenſo wenig Anrechte gelten, wie für das Reich; in dem 
Anſpruch des Kaiſers auf Preußen glaubt er einen Ausfluß jener univer⸗ 
ſalen Tendenzen zu erkennen, die die kaiſerliche Herrſchaft über die ganze 
bewohnte Erde ſich erſtrecken ließen. „Auf dieſe Weiſe iſt es auch geſchehen, 
daß Kaiſer Fridericus II. dem deutſchen Orden das Land Preußen geſchenkt, 
welches weder er noch irgendeiner von ſeinen Vorfahren jemals berühret 
und ſolches hat auch der Meiſter deutſchen Ordens aus dieſer eitlen per- 
suasion angenommen, da doch ein damaliger Preuße mit Fug ſich jener 
Worte des Arminius hätte gebrauchen können: quis est autem Caesar? et 
quid ad illum, quid agat nostra Prussia? num ego me interpono Romanis!“ 


ſouverän, niemals aber dem Teutſchen Reich weder untertänig noch mit Lehenpflicht verwandt 
geweſen“, ift die Abhandlung noch einmal gedruckt in Ludewigs Gelehrte Anzeigen I. Teil 
S. 166 ff. Halle 1743. — Sie bringt gegenüber dem Vert. Pr. einige neue Geſichtspunkte und iſt 
für die preußiſche Ideologie von der völligen Reichsfreiheit ſehr wichtig geworden. 

20) Aus De regno Bohemiae Lib. II. c. 16. p. 236. 

21) Der Berliner Hof hat ſich auch zuweilen mit den über Preußen hinausgehenden An- 
ſprüchen des Ordens beſchäftigt. Eine intereſſante Wendung hiezu findet ſich in einem Erlaß 
an den Geſandten am kaiſerl. Hof, Bartholdi, vom 17. Dezember 1701 (Lehmann a. a. O. I. 
S. 543 f.): „.... und weilen wir hierunter mit dem Zar, Schweden und Polen, als welche 
insgeſamt nicht weniger als Wir einige von des deutſchen Ordens vorhin gehaltenen Landen 
und Orden beſitzen, einerlei Befugnis und Intereſſe haben, ſo werden Wir auch, wenn Wir 
ſpüren ſollten, daß des Ordens Prätenſion zu weit pouſſieret werden ſollte, mit denſelben Ans 
ſetzen und dem Orden eine ſolche Partei opponieren, daß ſeine Machinationes hoffentlich 
nicht groß werden zu apprehendieren fein, ...* 

22) Vor allem II. p. 274 sqq. Auf eine frühe Auseinanderſetzung mit dem Reichsproblem 
macht Lilienthal in einer Anmerkung im Erläuterten Preußen II. p. 876 aufmerkſam: „Daß 
Preußen dem römiſchen Reich niemals unterwürfig geweſen, hat vor Herrn Ludwig auch ein 
Anonymus beweiſen wollen in einem Traktat: de Nobilitate Prutenica, deſſen Anfang gedruckt 
ift, aber nicht abſolviert worden ... 
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Solche Stimmungen ſetzen fih nun in der preußiſchen Publiziſtik durch?), 
wobei oft ganz unmittelbare Anknüpfungen an die halliſchen Anſchauungen 
vorliegen. Der Königsberger Jacob Heinrich Ohlius?) ſchreibt im 
Mai 1740 — es war noch zu Lebzeiten Ludewigs — eine halliſche Differ- 
tation über das Thema: Prussiae in libertatem adsertae specimem quo pro- 
batur, eam nullo umquam titulo Imperio Germanico fuisse subjectam”). 
Die Gründe, die Hartknoch ins Feld geführt hatte, ſpinnt Ohlius in 
ſeiner mit Geſchick und Folgerichtigkeit geſchriebenen Abhandlung weiter. 
Auch er weiſt den univerſalen Anſpruch des Kaiſers zurück; doch gibt er dem 
Gedanken eine neue Wendung: nach der Lehre des Auguſtin hätten die 
ungläubigen Preußen als illegitimi detentores terrarum orbis zu gelten; 
die Eroberung Preußens ſei daher chriſtliche Pflicht geweſen. So gewinnt 
für ihn der Krieg der Ritter den Charakter des Kreuzzugs, mit dem das 
Reich unmittelbar nichts zu tun habe. Die Funktionen des Kaiſers in 
feiner Eigenſchaft als Träger des patrocinium über den Orden find für 
Ohlius „sine respectu ad Germaniam”; der Orden ſtünde unter der Shug- 
herrſchaft des Kaiſers, nicht aber Preußen. Ein eigentümlicher Verſuch, die 
univerſale chriſtliche Aufgabe des Kaiſers von ſeiner Stellung im Reiche 
zu trennen, mit dem Ziele, die Reichsunabhängigfeit eines durch eine „sacra 
expeditio” gewonnenen Landes konſtruieren zu können“). 

Es ift ein untrüglicher Beweis für die Einheit der beiden Teile Alt- 
preußens, des brandenburgiſchen und des polniſchen, auch in der ſpäteren 
Zeit, daß ſich geiſtige Auseinanderſetzungen, gleich, worauf ſie ſich beziehen, 
immer im Raume der beiden Preußen abſpielen. So wird auch im 
Polniſchen Preußen das mit der Königskrönung in den Vordergrund geſtellte 
Problem des Verhältniſſes zum römiſchen Reich aufgegriffen. War im 
Brandenburgiſchen Preußen urſprünglich der Erweis der Souveränität der 
Ausgangspunkt der Erörterungen geweſen, ſo nimmt jetzt die Publiziſtik des 
Polniſchen Preußens die Frage auf, um jedes dominium directum für die 
preußiſchen Lande verneinen zu können. Hier verbindet ſich das Bewußtſein 
der Anabhängigkeit ſtärker mit ſtändiſchen Stimmungen, die im Grunde auch 
noch in den Königsberger Iden nachwirken. Aber die Verteidigung ſtän⸗ 
diſcher Freiheit erhält in der politiſchen Situation des Polniſchen Preußen 


28) Auch Ludewig greift fie in der kleinen Schrift Responsum juris ete. auf, allerdings 
nicht im Verteidigten Preußen. 

24) Aber Ohlius: Arnold, Geſchichte der Aniverſität Königsberg II. p. 270 f. 

25) Dazu kommt noch eine Königsberger Differtation von Ohlius: Schediasma de actibus 
imperii germanici in Prussiam possessoriis falso vendidatis indulto amplissimae facultatis juridicae 
pro loco obtinendo. Ein zuſammenfaſſender Auszug aus beiden Schriften in deutſcher Sprache, 
wohl von Lilienthal, im Erläuterten Preußen V S. 647 ff. unter dem Titel: Anterſuchung und 
Entſcheidung der Frage, ob Preußen jemals zum Nömiſchen Reich gehört habe. Das Problem 
wird auch eingehend erörtert in Auguſt Herrmann Lucanus, Preußens uralter und heutiger 
Zuſtand 1748. Neudruck Lötzen 1901—12. Bd. 1 Kap. 9: Ob Preußen zum römiſchen Reich 
9 oder ſich davon gänzlich abgetrennet habe. Lucanus ſchließt ſich dabei völlig an 

ius an. 

26) Wie das Bewußtſein der Anabhängigkeit vom Reiche zuweilen ins Proteſtantiſche 
gewendet erſcheinen konnte, dafür iſt eine Stelle wie folgende bemerkenswert, die ſich in 
einem Aufſatz: Das durch Martin Luther beglückte Preußen in den Schriften der Tal. 
deutſchen Geſellſchaft (Königsberg 1754) findet: „Nunmehr erhob Preußen, das ohnedem 
niemals dem römiſchen Reich den Zoll der Antertänigkeit ſchuldig war, ſein erheitertes 
Haupt über alle Irrtümer und Finſterniſſe des Aberglaubens.“ 
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einen weiteren Aſpekt: man ſchärft die Waffen in der Auseinanderſetzung 
mit den Rechtsanfprüchen des Reichs, um fie gegen eine zu weite Aus- 
dehnung der polniſchen Herrſchaft gebrauchen zu können. Darum geht es vor 
allem dem Danziger Gottfried Lengnich. Seine Theſe iſt der Stand der 
völligen Freiheit Preußens nach dem Abfall vom Orden und die freie 
Wahl eines Dberhauptes”). Hier wird die Unterordnung der preußiſchen 
Stände unter den König von Polen als freiwillige Tat, nicht als Wieder- 
aufleben alter polniſcher Rechtsanſprüche, die Lengnich, Ludewig in Kenntnis 
der politiſchen Tatſachen weit überlegen, zurückweiſt, verſtanden; aber auch 
die Rechte des Reichs werden beſtritten. Die Ablehnung der Ladungen 
Elbings und Danzigs zu den deutſchen Reichstagen vermerkt Lengnich in 
feiner Geſchichte der Preußiſchen Lande Königlich Polniſchen Anteils aus- 
führlich'?). Soweit das Reich dabei hiſtoriſche Gründe geltend macht, ſucht 
er fie zu entkräften: in Preußen ſei zur Zeit der Ritter keine auswärtige 
Oberherrſchaft anerkannt worden. „Die Ritter übten hier ſelbſt, mit Zu- 
ſtimmung der Stände von Land und Stadt alle jura majestatis aus, der 
Kaiſer hiergegen hat vor dem Abfall niemalen ſich einiger Gewalt angemaßt. 
Daher haben die Preußen von keinem Reichsanſchlag oder anderen Ber- 
pflichtungen gewußt, damit doch die anderen Lande, ſo zu Deutſchland 
gehören, beleget werden““ a). Lengnich gibt damit das Stichwort für eine 
Reihe von Abhandlungen, die ſich nun im Polniſchen Preußen mit der 
Frage der Unabhängigkeit Preußens von der Reichsgewalt beſchäftigen“). 
Eine eigene weſtpreußiſche Note dieſer Schriften beſteht darin, daß ſie den 
ſtändiſchen Anſpruch ſcharf herausarbeiten und oft ſchon im Titel — Prussia 
numquam et nulli tributaria — zugleich gegen das Reich und gegen Polen 
gerichtet ſind. 

Alle dieſe ſtaatsrechtlichen Erörterungen, zu denen die Anregungen 
immer irgendwie von der Königskrönung ausgegangen ſind, ſetzen erſt voll 
ein ein Menſchenalter nach dem Ereignis nach 1701. Die Schrift des Jacob 
Heinrich Ohlius erſcheint 1740: es iſt das Jahr der Thronbeſteigung 
Friedrich des Großen. So erſcheint hier ein zeitliches Ineinandergreifen 
jenes Aufſchwungs oſtpreußiſcher reichsfreier Geſinnung, jenes Bewußtſeins 
unabhängigen politiſchen Daſeins, das die neue Krone im Gefolge hat, und 
der letzten Gipfelung der territorialſtaatlichen Politik gegen Kaiſer und Reich 
unter Friedrich dem Großen. Es ſtellt ſich die Frage nach dem inneren 
Verhältnis dieſer Kräfte: wieweit nährt ſich das Eigenbewußtſein des 
brandenburgifch-preußifchen Geſamtſtaates von dem neuen altpreußiſchen 
Staatsgedanken, der zunächſt nichts als einen friſchen Geiſt ſtaatlicher Un- 
abhängigkeit und Angebundenheit zu geben vermag? Jofeph Nadler hat in 


27) Dazu der Aufſatz: Abfall der Preußen von den Kreuzherrn. (Poln. Bibliothek, 2. Buch 
S. 239 ff. Tannenberg 1719). 

12 28) Lengnich weiſt Band 6 S. 176 noch auf eine Reichstagsladung Elbings im Jahre 

0 hin. 

28a) Geſchichte des Polniſchen Preußen Bd. 1 S. 301 f. 

20) Es ſind darunter folgende Schriften: Carolus Ernestus Ramsay, De Elbinga imperio 
Remano nunquam subjecta. Elbing 1739. (In Bibliotheken nicht zu finden.) — 1740 erſcheint 
die Erweiterung einer Abhandlung Georg Daniel Seilers von Sam. Franziskus Grüttner aus 
Elbing unter dem Titel: Dissertatio de Prussia nunquam et nulli tributaria, Sie übernimmt die 
ganzen Deduktionen Ludewigs und Ohlius. Der zweite Teil iſt faſt ausſchließlich der Ver⸗ 
teidigung der ſtändiſchen Autonomie Preußens gegenüber Polen gewidmet. 
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einer großen zuſammenfaſſenden Schau das Kräfteverhältnis dieſer beiden 
Elemente zu beſtimmen verſucht. Er gibt der Jahrhundertwende von 1701 
den Nang einer Zeitwende, „in der die geſchichtliche Richtung von Weſten 
nach Oſten ſich ins Gegenteil verkehrt, indem Freiheit, Rang, Name und 
Aufgaben des alten Ordenslandes von Oſten her auf den Weſten des 
Staates übergehen, indem Preußen Brandenburg aus dem Reiche löſt, 
indem die neue oſtpreußiſche Geiſtigkeit dem Geſamtſtaat mit einem Geſamt⸗ 
namen zugleich einen Gemeingeiſt gibt”). Gehen wir von hier aus weiter 
und nehmen wir das Ereignis von 1701 als das, was es wirklich iſt, als 
einen geſchichtlichen Moment, in dem ſich ſymbolhaft ein geſchichtliches 
Werden zum Ausdruck bringt, nicht in feiner unmittelbaren konkret⸗politiſchen 
Bedeutung, ſo bedeutet es die endgültige Bindung des Hohenzollernſtaates 
an ſeine Aufgaben im Oſtraum, wo er nun eine neue Weihe empfängt. Es 
bedeutet den Beginn auch der namentlichen Einigung der brandenburgiſch⸗ 
preußiſchen Territorien vom Oſten her. Aber es iſt ebenſo richtig, daß 
Preußen Brandenburg aus dem Reiche löſt, wie umgekehrt, daß Branden- 
burg Preußen am Reiche hält. Sieht man im alten Reiche bei aller feiner 
Zerrüttung und Lethargie, trotz ſeines Mangels an ſtaatlicher Qualität doch 
noch irgendwie eine Form geſamtdeutſchen Lebenszuſammenhanges, ſo 
beſtand, wenn auch vielleicht nur theoretiſch, die Gefahr, daß das oſtpreußiſche 
Souveränitätsbewußtſein, das alle Möglichkeiten einer Sonderung in ſich 
trug, zu einer völligen Entfremdung des preußiſchen Landes führte“). 
Dieſe Gefahr iſt durch jene eigentümliche gegenſeitige Bindung, auf der die 
folgende preußiſche Geſchichte beruht, gebannt worden. Altpreußen, dem 
Reiche entzogen, bleibt doch ein politiſcher Raum deutſcher Entſcheidungen. 


Die ſpürbare Gewichtsverlagerung zu Gunſten Preußens, die innerhalb 
des Hohenzollernſchen Geſamtſtaats durch die Königskrönung eintrat, führt 
in der zeitgenöſſiſchen Dichtung und Publiziſtik zu einer erregten Erörterung 
des brandenburgifch-preußifchen Verhältniſſes; es ift das Reichsproblem in 
verkleinertem Maßſtabe und nun innerhalb des Hohenzollernſtaates. Nicht 
als ob dabei die tieferen Frageſtellungen immer erfaßt worden wären; 
immerhin iſt doch zu ſpüren, wie die neue Krone nicht ſofort und unmittelbar 
zu einer Zuſammenſchweißung der Einzelterritorien, ſondern in ihren 
nächſten Folgen eher zur ſtärkeren Herausbildung ihres Einzelbewußtſeins 
beiträgt. Das gilt in erſter Linie für die Stimmungen in Alt⸗ Preußen. Hier 
hielt fich das ſtaatsrechtlich ja völlig begründbare Bewußtſein des beſonderen 
Charakters des Königreichs im Gegenſatz zu den anderen Provinzen. Der 
volle Klang des oſtpreußiſchen Selbſtbewußtſeins liegt etwa in den Worten 
Johann Valentin Pietſchs in einem Gedichte zum Geburtstage Friedrich 
Wilhelms J.: „Die Marck ift Wilhelms Land, doch nicht fein Königreich“). 


30) Geiſtiges Leben a. a. O. Seite 313. 

) Es iſt intereſſant, daß Lengnich als Angehöriger des Polniſchen Preußen einmal bei 
der Darſtellung des Abfalls der preußiſchen Stände vom Orden auf das Beiſpiel der 
Holländer verweiſt, um die Möglichkeit der Aufrichtung einer „beſonderen Republik“ auch für 
Preußen aufzuzeigen. Poln. Bibliothek II., S. 294. Es ſtellt dies den preußiſchen Abfall 
15 85 18 5 in den Autonomieprozeß der Grenzlande, der an faſt allen Grenzen des Reichs 
ich vollzog. 

32) „Das ſich nach feinem König ſehnende Königreich“ zum 14. Auguſt 1722. In Pietſchs 
geſammelten poetiſchen Schriften, bgg. von Johann Chrift. Gottſched. (Lpz. 1725, S. 78 ff.). 
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Nicht immer war der Stolz der Brandenburger dagegen unempfindlich. 
Noch Bismarck konnte darauf hinweiſen, was es für die Märker bedeutet 
habe, den „damals ziemlich verſchollenen“ Namen Preußen anzunehmen”). 
Die ſonſt ziemlich wertlofe, teilweiſe ungenießbare byzantiniſtiſche Krönungs⸗ 
literatur“) iſt doch inſofern nicht ohne Intereſſe, als ſich in ihr deutlich zwei 
Linien verfolgen laſſen. In der einen iſt das neue Königtum die Gipfelung 
der Geſchichte der hohenzollernſchen Dynaſtie. Die geſchichtliche Achſe der 
Betrachtung iſt dabei Brandenburg; Preußen iſt wie die anderen hinzu⸗ 
kommenden Territorien lediglich eine dynaſtiſche Erwerbung. Auf der 
anderen Seite erſcheint die Krönung als ein Geſchehnis der preußiſchen 
Geſchichte: Pruzzenzeit und Heidentum, Ordensſtaat und chriſtliche Miſſion, 
Reformation und Säkulariſation, Souveränität und Königtum werden als 
einheitliche geſchichtliche Abfolge empfunden und gegeneinander gewertet. 
Eine Dynaſtengeſchichte iſt hier nicht möglich. Notwendig gliedert ſich die 
altpreußiſche Entwicklung nach den großen hiſtoriſchen Amwälzungen, von 
denen fie beſtimmt wird”). Daneben fehlen Verſuche nicht, die beiden 
geſchichtlichen Entwicklungslinien in eine zu bringen; aber gerade darin, 
wie der Einklang geſucht wird, verrät fich febr oft die Herkunft des Ber- 
faſſers. Als der halliſche Profeſſor Karl Friedrich Pauli im Jahre 1760 
durch das Erlebnis des ſiebenjährigen Krieges beſtimmt, als einer der erſten 
den Verſuch macht, eine Geſchichte aller unter dem Hohenzollernſchen 
Szepter vereinigten Staaten zu ſchreiben, ſteht er noch genau vor derſelben 
Frage nach der Mitte einer allgemeinen brandenburgifch-preußifchen 
Staatsgeſchichte“). „Zwei Länder“, ſchreibt er, „könnten auf die Ehre einen 
Anſpruch machen, zur Grundlage der Geſchichte des königlich preußiſchen 
Staates zu dienen. Das unabhängige Königreich Preußen kommt hierbei 
nicht nur wegen der unabhängigen Gewalt ſeiner Oberherren in Be— 
trachtung, ſondern gibt auch dem ganzen Staat, wegen der darauf haftenden 
Krone, ſein vorzüglichſtes Anſehen. Die Mark Brandenburg hingegen kann 
nicht nur auf den Amſtand ſtolz fein, daß fie am längſten unter der Re- 
gierung des jetzigen königlichen Churhauſes geweſen, ſondern ſich auch viel 


33) Zitiert von Kofer, Hohenzollernjahrbuch 1900 S. 5. Aus den zahlreichen Zitaten über 
das Verhältnis Brandenburgs und Preußens wähle ich hier ein kurzes Gedicht, das in den 
Acta Borussica Bd. 1 S. 909 gedruckt ift, wegen ſeines das Problem beſonders deutlich aus- 
ſprechenden Charakters. €s ift ofſenſichtlich von einem Märker geſchrieben und nennt ſich: 
Die mit Preußen ämulierende Mark: „Wie glücklich biſt du doch, o König Friederich! / Schau, 
Deine Länder zanten fih, / And wiſſen kaum für Treu, wie fie Dich folen ehren. / Die Mark 
beut hundert Tauſend an; / And da Dein Preußenland ein gleiches hat getan, / Es iff die 
Kronſteuer gemeint. Anmerkung des Verfaſſers.) Sucht fie dies Opfer noch die Hälfte zu 
vermehren. Was meinſt Du? Wem gebührt hiebei der größte Ruhm? / De in neues 
Königreich iff Preußens Eigentum: / Für uns kämpft die Natur durch an- 
geborne Triebe, / Jedoch was frag ich erft? der Streit ift ausgemacht, / Den Preußen bleibt 
der Preis an Ehre, Glanz und Pracht, / Den Märlern in der Liebe.“ 

34) Vor allem im Sammelband Oa 50 der Königsberger Staatsbibliothek geſammelt. Ein 
Verzeichnis bei Küſter, Bibliotheca Brandenburgica (Breslau 1743) S. 537 ff. enthält 108 Num- 
mern. Die juriſtiſchen Schriften zur Königskrönung ſind verzeichnet bei Holzſchuher — Siebenkäs, 
Deduktionsbibliothek von Teutſchland Bd. 3 Nürnberg 1781. 

35) Charakteriſtiſch für den erſten Typ etwa Joh. Aug. Faſchius, Prussiae triumphantis libri 
tres. Helmstedt 1705; für den zweiten: Schäfer — Luſt⸗ und Freudenſpiel, welches auf den Ge⸗ 
burtstag des Durchlauchtigſten Herrn Friedrich den nächſt kommenden 11. Juli 1701 aufführen 
wird die königl. Schule in Tilſit. Unter der Leitung von M. Heinr. Tileſii, Rectoris. 

30) Karl Friedrich Pauli, Allgemeine Preußiſche Staatsgeſchichte, 1. Bd. Halle 1760, Die 
Zitate ſind aus Vorrede und Einleitung. j 
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wiſſen, daß die großen Regenten in dieſem Lande ihren Wohnſitz auf 
geſchlagen, und denſelben noch bis auf jetzige Zeit beibehalten haben... A 
Es ift Schließlich diefe von der Mark gewahrte dynaſtiſche Kontinuität, die 
ihn beſtimmt, die brandenburgiſche Geſchichte einer Geſchichte des Gejamt- 
ſtaats zugrunde zu legen. „Da das jetzige regierende königliche Haus dieſe 
Provinz unter allen Landſchaften, welche annoch ſeiner Regierung genießen, 
am längſten beherrſcht hat: ſo iſt dieſes der einzige Bewegungsgrund 
meines Vorhabens.“ Namengebung und Geſamtſtaatsgefühl gehören hier 
ſchon einem ſpäteren politiſchen Bewußtſein an: das „Königreich Preußen“ 
iſt für Pauli zwar immer noch der oſtpreußiſche Teil des Staates, aber die 
Begriffe „königlich preußiſcher Staat“, und „preußiſches Reich“ umfaſſen 
ſchon die geſamte Monarchie, deren Einheit in der unerhörten Lebenskriſe 
des ſiebenjährigen Krieges, ausgerichtet auf die Perſon eines großen 
Königs, ſich nun endgültig auszuprägen beginnt. 


3. 


Es iſt keineswegs ſo, daß in dieſem mächtigen Geſamtbewußtſein einer 
„nation Prussienne“ das Eigenbewußtſein des oſtpreußiſchen Landes über⸗ 
wunden und aufgehoben werden konnte. Es blieb jenes für den Geſamtſtaat 
unendlich fruchtbare Spannungsverhältnis zwiſchen geſamtpreußiſchem Staats“ 
gefühl und dem oſtpreußiſchen landſchaftlich beſtimmten Sondergeiſt, jenes 
Einſtrömen der im Zuſtand der ſtändigen äußerſten Bedrohung geborenen 
Kraft des Standhaltens und radikalen Amdenkens aus dem Often in die 
ganze Monarchie. Eine Kraft, die von der Mächtigkeit zweier Geiſter wie 
Herder und Kant geſteigert und gehoben, in den Tagen von Reform und 
nes einen allgemeinen geiftigen und politiſchen Umbruch bewirken 
onnte. 

Dieſe in ihrem Endergebnis ſo umſtürzende Eigenbewegung des oſt— 
preußiſchen Geiſtes hat dabei im Laufe der Jahrhunderte bei wechſelnden 
politiſchen Lagerungsverhältniſſen auch wechſelnde Richtungstendenzen 
gehabt. Im 17. Jahrhundert war es eine ſtändiſche Oppoſition, deren Eigen; 
tümlichkeit in ihrer Verflechtung mit Polen beſtand; erſt die Aufrichtung 
der Souveränität hat ſie endgültig aufzulöſen vermocht. Die Souveränität 
ſtellte das Land wieder auf fich ſelbſt und ließ, fo ſehr die notwendige Nieder- 
brechung der ſtarken ſtändiſchen Gegenkräfte das Gefühl harten, von außen 
kommenden Zwanges erregte, doch ein Bewußtſein ſelbſtändiger Unab- 
hängigkeit reifen”). Aber erſt die Krönung von 1701, die nun von der 
abſolutiſtiſchen, nicht der ſtändiſchen Seite her den Autonomiegedanken des 


37) In die Reihe dieſes reifenden Selbſtbewußtſeins gehört etwa jene bekannte „Pro 
phezeihung“ Simon Dachs, die den zweiten, in der Zeit der Erwerbung der preußiſchen 
Souveränität geborenen Sohn des Großen Kurfürſten, den ſpäteren Friedrich I., für Preußen 
in Anſpruch nimmt. (Erft jährliche Geburtsfeier Seiner Fürſtl. Durchl. des Herrn Friedrichs.) 
Hier heißt es: „Wachs, o Prinz, an Kräften ſehr, / An Gemüte noch viel mehr. / Wachs, 
Dein Bruder fei erkoren / Jenem Lande, das Ihn trug, / Dort auch hat Er Leute gnug / Du 
biſt, Herzog, uns geboren.“ And an einer anderen Stelle: „Nicht vergebens ahnt es mir, / 
Daß wir werden unter Dir / Anſerm Haupt und Fürſten leben, / Da das Gold der alten 
Jahr, / Wie es um Saturns Zeit war, / Sich wird wieder herbegeben.“ 
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Landes betonte, ſchuf den Anlaß einer ftarfen, immer breiter fih ent- 
wickelnden oſtpreußiſchen Ideenbewegung, in der ein neues Verhältnis zu 
Staat und Geſchichte gefunden wird. 


Das mächtig fich regende politiſche Selbſtgefühl ſtärkte fich in der Be- 
trachtung eines einzigartigen geſchichtlichen Schickſals, dem die Züge 
eigenwilliger Selbſtändigkeit eingegraben waren. So führt gerade die 
Anterſuchung des geſchichtlichen Anſchauungsbildes, des wertenden, urteilenden 
Verhältniſſes zur eigenen Vergangenheit am unmittelbarſten zur Beſtimmung 
des politiſchen Charakters Altpreußens in den Jahrzehnten nach der Königs- 
krönung. Es iſt vor allem bemerkenswert zu ſehen, in welchem hiſtoriſchen 
Zuſammenhange das neue Königtum für das preußiſche Denken erſcheint. 
Ebenſo nämlich wie ſich die einzelnen Perioden der altpreußiſchen Geſchichte 
— pruzziſches Heidentum, Ordenszeit, der weltliche evangeliſche Staat ſeit 
1525 — in ihrem Grundcharakter in ſchroffer Gegenſätzlichkeit gegenüber- 
ſtehen, ebenſoſehr konnte die geſchichtliche Einordnung einer politiſchen Neu- 
ſchöpfung auf dieſem Boden verſchieden fein. Daß das Ereignis von 1701, 
das nur die Entſcheidung von 1525 zur vollen Reife bringt, ſchließlich in 
politiſchem Schrifttum und Dichtung an die Vorordenszeit angeknüpft wird, 
ift weder Zufall noch modiſche Willkür. Die heidniſch-preußiſche Ber- 
gangenheit war zuletzt in den Werken von Hartknoch und Prätorius wieder 
im Bewußtſein lebendig gemacht worden; in ihr wird jetzt der geſchichtliche 
Grund einer autonomen preußiſchen Staatsentwicklung geſucht und gefunden. 
Von hier aus geſehen gewinnt ein Vorgang an Bedeutung, der ohne den 
breiteren Hintergrund einer altpreußiſchen „Renaiſſance“ nur ein Symptom 
jener Sucht geblieben wäre, mit juriſtiſchen Deduktionen aus noch ſo fern 
liegenden Rechten einen politiſchen Anſpruch zu begründen. Am 15. Mai 
1700 ſchreibt der preußiſche Reſident Werner aus Warfchau”): „Indes 
weil das Glück mir gewollt, daß ich im Nachſuchen auf einen Autorem 
namens Ortelius gekommen, welcher in ſeinem Theatro Orbis Terrarum 
sub titulo Prussia aus dem Hennebergero expresse deduzieret, daß Preußen 
ſchon anno Chriſti 573 ein Königreich geweſen, und daß alles dasjenige, was 
er (sc. der König Waidewuth) damals unter ſeine Söhne geteilet, noch bis 
auf dieſe Stunde den Namen von demſelben hat und E. Chfſtl. H. außer 
Ermland und Culm alles beſitzen, hab ich davon verſchiedene Extract gemacht 
und eines dem H. Cardinal, auch eins ins Franzöſiſche überſetzet dem Könige 
gegeben und dadurch bewieſen, daß E. Ch. H. nichts Neues ſuchten, ſondern 
bloß die alte Dignität wieder hervornehmen wollten, welches denn ab- 
ſonderlich bei denen, die in dem Wahn geſtanden, es ſollte eine Krone von 
Niemandem als dem Papſt oder dem Kaiſer gegeben werden, einen guten 
Effect getan ....“ Es handelt fih um die Geſchichte von jenem fabelhaften 
König Waidewuth und ſeinen Söhnen, die der Geograph Ortelius aus 
Kaſpar Henneberger übernommen hatte, von der aber ſchon Erasmus Stella 
berichtete; noch jüngſt hatte ſie Hartknoch als „lauter Fabelwerk“ zu entlarven 
gefucht?). Pater Bota in Warſchau nannte dieſen Fund des Reſidenten 


38) Dignitätsakten II. fol. 118—122. 
30) Alt und Neues Preußen p. 64 sq. 
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Werner „une découverte excellente“) und in dem Kampf um die An⸗ 
erkennung der königlichen Würde wird alsbald das Zitat aus Ortelius 
ausgiebig verwertet. Das alte Königtum und ſein fabelhafter Träger, der 
König Waidewuth, den Ludewig bezeichnenderweiſe den „erſten großen 
Souveränen in Preußen“ nannte“), erſcheinen von nun an in den Verlaut⸗ 
barungen des Berliner Hofes“) unter den Gründen, die den legitimen 
Anſpruch auf die Errichtung einer neuen königlichen Würde auf das Land 
Preußen bekräftigen ſollten. Ein Beweis, den auch eine ſo ſehr jedes, wenn 
auch noch ſo fadenſcheiniges hiſtoriſches Anrecht geltend machende Zeit wie 
die um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts, kaum allzu ernſt genommen 
haben mag; immerhin ift er in den Notifikationsſchreiben der fremden 
Souveräne aufgegriffen worden”). Eine ganz unerwartete Wirkung aber 
übte dieſer Vorgang auf die politiſche Stimmung Altpreußens. Hier wurde 
der Hinweis bereitwillig aufgegriffen, daß in der neuen königlichen Würde 
eine renovatio und redintegratio des alten preußiſchen Staatsgedankens 
liege; es bedeutete hier anderes und mehr, wenn man ſagen konnte, daß 
Preußen feinen „vorigen Glanz“ wieder erlangt haben). Die geſchichtliche 
Folge von einem mythiſchen altpreußiſchen König Waidewuth zu König 
Friedrich ſetzt ſich unter Aberſpringung aller hiſtoriſchen Zwiſchenglieder im 
Bewußtſein durch als die Linie ſtaatlicher Autonomie Preußens, nicht ohne 
daß das neue chriſtliche Königtum gegenüber ſeinem hiſtoriſchen Vorbild erſt 
als vollgültige Ausprägung empfunden wird. So ſtellt ein Georg 
Woſeginius in ganz geſchickten Hexametern das chriſtliche Königtum des 
Friedens und der Gerechtigkeit, wie es unter Friedrich anhebe, dem heid- 
niſchen König Waidewuth gegenüber“), mit dem er es trotz alledem in 
Beziehung weiß. Noch klarer ſind die Verbindungen in einem anderen 
Gedichte, das die Geſchichte der Teilung Preußens an die Söhne Waide⸗ 
wuths auswertet“): „Waidewuth, gekröntes Preußen! / Dein Beherrſcher 
erſter Zeit, | Soll zugleich ein König heißen / Deiner erſten Herrlichkeit: / 


#0) Lehmann a. a. O. I. S. 463. Hier heißt es weiter: „On ne pourra plus dire, que V. A. E. 
lasse une nouvaute, mais qu'Elle rétablit et renouvele I’ancien titre, qui fut appropie 
à la Prusse, dont Elle est en possession souverain et en s’appellant „rex Borussorum‘. 

41) Verteidigtes Preußen p. 6. 

42) z. B. in der Assecuration, daß die Annehmende königlich⸗preußiſche Würde der Kron 
Polen nicht präjudizieren ſolle (Thucelius, Reichs⸗Staats Acta p. 726). Hier von königlicher 
Würde und Titel die Nede, „quibus ante plura saecula fulgebat Ducatus nostra Prussia“. 

43) So z. B. in dem Glückwunſchſchreiben des Königs von Polen (bei Lüdtke, Polen und 
die Erwerbung der preußiſchen Königswürde durch die Hohenzollern. Programm Bromberg 
1920 II. S. 6), wo es heißt: „accepimus Majestatem Vestram regalem titulum ac praerogativas 
quibus Borussia sua Septentrionalis olim eminavit, redintegrass e.“ — In einer polniſchen 
Flugſchrift (Bei Lüdtke a. a. O. II. S. 16 ff.) findet fih eine nicht unintereſſante Zurückweiſung. 
Der Verfaſſer beruft ſich auf Hartknoch, der die Fabel von Waidewuth widerlegt habe; 
„Ortelii historiam anlangend, ſo deucht mir, man könne ſich mit dem, ſo der preußiſchen 
Antiquitäten emſiger Anterſucher Hartknoch angemerket, begnügen... So er aber von dem 
preußiſchen Königreich etwas gedenket, möge ſolches etwan um die Zeit oder auch wohl länger 
in rerum natura geweſen fein, wie Halicz (ein geringer Ort in Rußland) einen König gehabt, 
und dennoch würde fich der Herr Staroſt von Halicz, welcher auch das jus gladii. et summam 
potestatem hat und ein großer und ſehr begüterter Herr iſt, nicht gelüſten laſſen, ſich deswegen 
zum Könige aufzuwerfen.“ 

2) Zitat aus Beſſer, Krönungsgeſchichte, Einleitung. 

25) Gedruckt in Acta Borussica II. S. 305 ff. 

20) Unter dem Titel: Curieuse Gedicht auf die preußiſche Krönung im Erläuterten Preußen II. 
S. 448 ff. gedruckt. 
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Es ſei wahr, es fei wahr! Mir gilt alles beides gleich / So ift dennoch 
offenbar: / Preußen ift ein Königreich! / Dieſer hat darin verfehlet / und 
fih häufig übereilt, / daß er Dich, wie man erzählet, / Vielen Söhnen 
ausgeteilt )Q. ( Hat die Teilung Dich verleget, / fo hat Friedrich Deine 
Pracht / auf den erſten Fuß geſetzet / und Dich wie zuvor gemacht.“ ; 


Mag man auch vorſichtig in der Auswertung folcher Zeugniſſe fein, 
in denen oft nichts weiter zum Ausdruck kommt als die naive Freude an 
hiſtoriſchen Paradoxien, wie ſie dem Zeitbewußtſein nahelagen — es iſt 
kein Zweifel, daß von hier aus alle jene Stimmungen geſteigert wurden, 
für die die altpreußiſche Vergangenheit eine Quelle ſtammesmäßiger und 
landſchaftlicher Selbſterneuerung zu werden beginnt. Es iſt hier nicht der 
Ort, jener breiten Bewegung im oſtpreußiſchen Geiſtesleben nachzugehen, 
die jetzt in der Erfaſſung der Eigenart der landſchaftlichen Geſchichte, ihrer 
beſonderen völkiſchen und ſtammlichen Vorausſetzungen eine Beſtätigung 
jenes Hochgefühls ſucht, das die neue Krone gewirkt hatte. Es iſt das Werk 
vor allem des Königsbergers Michael Lilienthal, der die programmatiſchen 
Forderungen ſtellt und in den Sammelbänden des Erläuterten Preußen und 
der Acta Borussica der neuen Bewegung einen literariſchen Mittelpunkt 
ſchafft“). Wichtig bleibt hierbei für unſeren Zuſammenhang vor allem eins: 
es entſpricht jener Anreihung des neuen Königtums an den pruzziſchen 
Fabelkönig, wenn ein neues preußiſches Stammesgefühl beinahe an eine 
tatſächliche Ahnenſchaft der alten Preußen denkt. Das Bewußtſein der 
wirklichen Herkunft der deutſchen Bewohner Preußens iſt dabei zumeiſt 
völlig ausgebildet, ausgebildet auch das Wiſſen von „der Melange fremder 
Nationen“), auf der alles Volkstum in Preußen beruhte. And doch ift 
die Verbundenheit mit Raum und Landſchaft zuweilen fo ſtark, daß die alten 
Preußen in Wahrheit als die „heidniſchen Vorfahren“ erſcheinen, weil 
ſie die Vorfahren im Raume ſind. In allen Arteilen, im Verteidigen und 
Verſtehen altpreußiſchen Lebens ſpricht die Liebe zur eigenen Ber- 
gangenheit. Die Grenzen zwiſchen volksmäßiger Zugehörigkeit und einem 
neuen in der kolonialen Landſchaft geborenen Stammestum ſchwinden, 
wenn ein Verteidiger preußiſcher Ehre „Nationalpreußen“ und aus Deutſch— 
land eingedrungene Ausländer gegenüberſtellt, ohne daß dieſes National- 
preußentum nur auf die pruzziſche Vorzeit eingeſchränkt wird“). Iſt es 
ein Durchſchimmern ſtammlicher Differenzierung zwiſchen den oberdeutſchen 
und niederdeutſchen Beſtandteilen der deutſchen Kolonialbevölkerung ſelbſt, 
wenn an derſelben Stelle die Bewohner des preußiſchen Landes und der 
Städte von den Ordensrittern, ihren Bedienten und Knechten geſchieden 
werden, von denen es heißt, daß ſie „lauter Fremde“ geweſen ſeien, „die 
aus anderen Provinzien“ nach Preußen gekommen ſind? „Man pflegt 
deshalb ehmals in denen preußiſchen Schlöſſern und alten Berg-Frieden 


8 47) Im übrigen fei auf den Nadlerſchen Aufſatz in Staatenbildung und Kultur verwieſen 
313 ff. 

48) Zitat aus dem für dieſes Thema auch ſonſt intereſſanten Aufſatz: Vom Glück der 
Pommern in Preußen. Erl. Pr. IV. S. 381 ff. 
9 20) Von der denen Preußen zur Amgebühr beigemeſſenen Untreue und Falſchheit. Erl. 
Pr. I. S. 142. 
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folgende Reime zu Tefen: Hier mag Niemand Gebietiger fein, als ein 
Bayer, Schwab oder Fränkelein .. . 

Der Widerſtand altpreußifchen Heidentums gegen den Orden und feine 
Miſſion erſcheinen oft im Lichte proteſtantiſcher Betrachtung als gerechter 
Kampf gegen römiſchen Aberglauben. Ein beſonders extremes Beiſpiel 
dafür ift das im Erläuterten Preußen“) gedruckte „Leben Brunonis, eines 
vorgegebenen preußiſchen Apoſtels und Märtyrers“. Dem Verfaſſer ſind 
die Pruzzen Schickſalsgenoſſen der alten Sachſen, die man „aus freien 
Herzogen, welche königliche Hoheit beſaßen, zu Vaſallen gemacht, und die 
fettichte Landesteile denen Biſchöfen, Mönchen und Pfaffen überlaſſen 
müſſen“. Diejenigen Heiden haben für ihn „gewiß mehr Raiſon“, welche 
„der Sonnen Reverenz gemacht, oder auch die Preußen, die ihre alten 
Helden verehrten, in dem doch die Sonne und ihre Vorfahren wahre Entia, 
der römiſcher Chriſten ihre Heilige aber Chimären waren“. Hier wird der 
proteſtantiſche Anſatz deutlich ſichtbar, durch den erſt die Stellungnahme für 
das altpreußiſche Volk, die zugleich eine Stellungnahme gegen den katho⸗ 
liſchen Orden ift, ganz verſtändlich wird. Es find noch dieſelben Vor” 
ausſetzungen, die bei Herder lebendig ſind, wenn er in Adraſtea ſchreibt: 
„Faſt ohne Beiſpiel iſt die Leichtigkeit, mit der ſich die Reformation in 
Preußen einführte. Kaum hatte der Hochmeiſter ſein Ordenskleid abgelegt, 
ſo ſtimmte ihm die Nation im Abergang zum Luthertum bei, als ob ſie zu 
ihrem alten Glauben zurückkehrte, ſie, die einſt gegen das Chriſtentum ſo 
wild gefochten hatte. Anter dem Orden war ſie mürbe geworden; der 
evangeliſche Gottesdienſt fang ſich ihr ein““ ). 


4. 


In ihrem Verhältnis zum Orden und Ordensſtaat werden die Grenzen 
der neuen Bewegung offenbar; nicht unmittelbar ein Staatsbewußtſein hat 
die neue Krone in Altpreußen entwickelt, ſondern was ſie zur Reife bringt, 
iſt ein merkwürdiges Stammesgefühl, in dem eine hiſtoriſche Vielheit von 
Völkern durch ein gemeinſames landſchaftliches Schickſal zu einer Einheit 
zuſammengeſchweißt wird. Nicht unbeachtet darf dabei bleiben, daß in den 
Empfindungen unabhängigen Stolzes, wie ſie durch den 18. Januar 1701 
fo ſehr belebt wurden, doch auch noch ein Reft jenes ſtändiſchen Geiſtes zum 
Vorſchein kommt, der dem Orden trotzte, wie er dem Großen Kurfürſten 
widerſtand. Die alte ſtändiſche Ordensfeindſchaft lebt, gewandelt und unter 
anderen Vorzeichen, weiter: noch immer erſcheint der Staat der Mitter als 
Gewalt, Willkür, Tyrannei, Unterdrückung durch fremde Eindringlinge und 
Zerſtörung landſchaftlicher Freiheit. Dieſes Bild bleibt herrſchend, auch 
wenn man die taſtenden Verſuche zu einem gerechteren Abwägen berück⸗ 
ſichtigt, die ſich hie und da in dem geſchichtlichen und politiſchen Schrifttum 


50) Erl. Pr. I. S. 787 ff. 

51) Herders Werke bag. von Dünger XIV, S. 396. Die Zuſammenhänge von Herders 
Beurteilung der Oſtvölker und der oſtpreußiſchen Geiſteshaltung im 18. Jahrhundert müßten 
einmal genauer unterſucht werden. 
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finden. Sie korrigieren nur das Ausmaß der Vorwürfe im einzelnen, 
bringen keinen grundſätzlichen Wandel“). 

Es bleibt lediglich ein gewiſſer Anterſchied im Tone zu den noch ordens- 
feindlicheren Stimmungen im weſtlichen Preußen. Hier, wo man noch immer 
in lebhaften Auseinanderſetzungen das Naturrecht des Abfalls von 
tyranniſcher Herrſchaft verteidigte, von dem die Rechtmäßigkeit der gegen- 
wärtigen politiſchen Daſeinsform des Landes abhing, war das Bedürfnis 
noch weſentlich ſtärker, den Ordensſtaat ſchwarz in ſchwarz zu malen. 

Bedeutete für das weſtliche Preußen 1454 den Bruch mit der Ordens- 
vergangenheit, ſo hatte für das öſtliche Preußen die Entſcheidung von 1525 
den Zugang zur Ordenszeit verſchüttet. So mag es kommen, daß man 1701, 
wo man die Naht aufzuſpüren glaubt, die zwei für unſer hiſtoriſch-politiſches 
Anſchauungsbild ſo nah verwandte Geſtaltungskräfte wie Ordensſtaatsidee 
und preußiſches Königtum verknüpft, keine Verbindung entdeckt. Das Er⸗ 
eignis von 1701 iſt ohne Hinweis auf den Ordensſtaat und ſeine politiſchen 
Grundelemente. Noch mehr: es löſt in ſeiner nächſten Wirkung eine weitere 
Entfernung von der Ordensvergangenheit aus. Ludewigs Verteidigtes 
Preußen, jene die Krönung gegen die Anſprüche des Ordens rechtfertigende 
Schrift mit ihrer maßloſen Verunglimpfung des Ordensſtaats iſt hierin eine, 
wenn auch überſteigerte Parallele zu ähnlichen, in Preußen lebendigen Vor⸗ 
ſtellungen. Es darf dabei nicht überſehen werden, daß der Deutſche Orden, 
wenn auch als Schatten ſeiner früheren Macht und Bedeutung noch beſtand 
und mit ganz realen Anſprüchen die Baſis der preußiſchen Souveränität 
und neuen Krone zu unterhöhlen ſuchte. Das Bewußtſein einer inneren 
hiſtoriſchen Ablöſung, wie ſie uns heute gegenwärtig iſt, konnte zwiſchen zwei 
politiſchen Kräften nicht entſtehen, von denen die eine noch nicht völlig vom 
hiſtoriſchen Schauplatz abgetreten war. 


Am wenigſten zu verwundern braucht, wenn der alte Ordensraum 
— das ganze Ordensland Preußen in ſeiner urſprünglichen Einheit — durch 
die Errichtung des preußiſchen Königreichs nicht unmittelbar lebendig wurde. 
Hier haben am eheſten politiſche Rückfichten eine Role geſpielt. Neben der 
Bedrohung des Rückfallrechtes, das fih Polen im Wehlauer Vertrage für 
Preußen beim Ausſterben der männlichen Linie der regierenden Hohenzollern 
gewahrt hatte, war es vor allem die Aberzeugung, daß mit der Errichtung 
eines Königreichs Preußen eine Prätenſion auf das Polniſche Preußen 
ausgeſprochen ſei, die den Widerſpruch der polniſchen Stände gegen das 
neue Königtum erzeugte. Es iſt bekannt, daß der Titel König in Preußen 
auf eine Nückficht gegenüber derartigen polniſchen Bedenken zurückzuführen 
iſts). Kurfürſt Friedrich hat fih neben dieſem Zugeſtändnis, das im 


52) Eine mildere, zum Teil apologetiſche Beurteilung findet ſich in einigen Aufſätzen des 
Erl. Pr., So: Verteidigung Conrad Tiber von Wallenrodts, XXI. Hochmeiſter des Deutſchen 
Ordens gegen die nichtige Auflagen und Beſchuldigungen, wodurch einige Scribenten denſelben 
zu verunglimpfen geſucht (I p. 315 ff.). Aus dieſem Aufſatz mag eine Stelle hier Platz finden, 
die ſchon ein entwickelteres Verſtändnis zeigt. Der Verfaſſer meint, daß „Actiones eines 
Regenten nicht nach dem Augenſchein und eigener Phantaſie, ſondern nach der Intenſion und 
dem Staat, darin ein Regent begriffen, müſſen gerichtet werden.“ Ein weiterer Aufſatz: Kurze 
Erläuterung derer Geſetze, welche die Hochmeiſtern Siegfried von Feuchtwangen und Winrich 
von Kniprode denen Preußen gegeben (III. S. 507 ff., 582 ff.). 

5) Eine Auswahl der in Vorſchlag gebrachten Titel gibt Waddington a. a. O. S. 185 f. 
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übrigen 1701 keine ausdrückliche ſtaatsrechtliche Feſtlegung erfahren hat“), 
zu einer Reihe von „Neverſalien“ bereit erklären müſſen, in denen die 
Wahrung aller polniſchen Rechte und beſonders auch der hinſichtlich des 
Polniſchen Preußen zugefichert wurde”). 

Es waren zu allen anderen alſo ſehr konkrete politiſche Gründe, die jene 
in dem neuen Königtum zweifellos vorgedachte Idee der Einheit der ge- 
ſamten preußifchen Lande, des ganzen politiſchen Raumes des alten Ordens’ 
landes, faſt völlig zurücktreten ließen. Faſt nirgends in der umfangreichen 
Krönungsliteratur iſt der Gedanke ausgeſprochen, mit der Krone den 
Anſpruch auf das weſtliche Preußen zu verbinden“). In einen anderen und 
früheren Zuſammenhang gehört der einzige große Plan, in dem eine Ber- 
bindung der Erwerbung der Königskrone und der Gewinnung des Polniſchen 
Preußen gefordert iſt. Es iſt das Gutachten des alten Paul von Fuchs 
aus dem Jahre 1699, das neben den Denkſchriften von Ilgen und Bartholdi 
dem Kurfürſten alle Möglichkeiten der Gewinnung des Königtitels vorlegt“). 
Hier werden in einem großen Aktionsprogramm die Amriſſe eines einheit 
lichen preußiſchen Königreichs ſichtbar: in der ſchlimmen und gefährlichen 
Konſtitution der Polniſchen Republik erkennt Fuchs eine „gute Occaſion“ 
für die Erwerbung des Königtums. „Denn wann ſelbige durch Krieg oder 
innerliche Unruhe und Zweitracht ſollte in ein ander gehen und diſſolvieret 
werden, wie ſolches kurz⸗verwichener Zeit leicht hatte geſchehen können und 
noch ferner zu fürchten iſt, ſo müßten Ew. Churf. D. ſich von dem Polniſchen 
Preußen Meiſter machen, welches gar leicht durch ſchleunige Occupirunge 
der Stadt Danzig geſchehen kann, und wann ſolches geſchehen, und Sie die 
paiſible poſſeſſion von beiden Preußen hatten, könnten Ew. Churf. D. ohne 
einziges Bedenken ſich König von Preußen proclamieren laſſen und würde 
deroſelben Macht dergeſtalt dadurch vergrößert werden, daß andere viel 
mehr Ew. Churf. D. Freundſchaft und appuy zu erwerben als ſich derſelben 
zu widerſetzen bedacht fein werden..." Es iſt der grundſätzlich andere Weg 
als der, den der Kurfürſt ſchließlich ging, und ſo iſt dieſer Plan nur durch 
das Aufzeigen einer politiſchen Möglichkeit intereſſant geblieben. — 

So wenig der Einheitsgedanke der beiden Lande Preußens im öſtlichen 
Preußen unmittelbar durch die Krönung belebt wurde, ſo wenig wurde er in 
den polnifch-preußifchen Gebieten aufgegriffen. Das Polniſche Preußen war 
vom Autonomiegedanken nach allen Seiten grundlegend beſtimmt; ſoweit 


52) Dazu Waddington a. a. O. S. 282. 

55) In der Assecuration, daß die annehmende Kgl. Pr. Würde der Kron Polen nicht prä- 
judizieren ſolle (Thucelius a. a. O.) heißt es: „Nos Fridericus ... notum facimus... nihil ex hac 
majestatica praerogativa Prussiae nostrae, quae nunc Ducalis appellatur, praejudicii inferendum 
nec inferri posse juri ac possessione Regalis Prussiae, qua Serenissimus Rex et Respublica Polonia® 
gaudent, neque ullam in eandem Prussiam regalem praetensionem a nobis ac Successoribus nostris 
inde vindicandam .. .“ 

56) Eine der wenigen Stellen ift das ſchon genannte Curieuſe Gedicht auf die Preußiſche 
Krönung, in deſſen letzter Strophe dem Wunſch nach der Ergänzung des Reichs Friedrich 
durch die entriſſenen Gebiete — eine Anmerkung nennt: Pomerellen, Pogefanien und Erm 
land — Ausdruck verliehen wird. Nicht die Einheit des Ordenslandes allerdings, ſondern, in 
etwas übertriebener Weiſe, des alten Pruzzenlandes wird damit gefordert. 

56a) Die Fuchsſche Denkſchrift liegt bei den Dignitätsakten, I. fol. 66—80. Zu den ver 
e Oenkſchriften Waddington a. a. O. S. 97. Zu Fuchs: Ranke, Preußiſche Geſchichte 
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es dieſen durch die Errichtung eines Preußiſchen Königtums bedroht fah, 
unterſtützte es die Abwehrbeſtrebungen der polniſchen Stände. Immerhin 
wiſſen wir, daß der Widerſtand der weſtpreußiſchen Stände nicht den Grad 
der Schärfe erreichte, zu dem er ſich in Polen entwickelte“). Der Kurfürſt 
hatte doch eine Reihe von Freunden und Befürwortern ſeines Planes im 
Polniſchen Preußen, darunter den Biſchof Zaluſki von Ermland, den 
Wojwoden Przebendowski von Marienburg, die, im einzelnen aus ganz 
verſchiedenen Motiven, für ihn tätig waren. So iſt es zu einer Stellung⸗ 
nahme eines weſtpreußiſchen Generallandtags zur Krönungsfrage überhaupt 
nicht gekommen, da dieſer „in kavorem Ihrer Königlichen Majeſtät zer⸗ 
tifen worden“). Eine nachhaltige tiefere Wirkung im poſitiven Sinne hat 
die Krönung von 1701 im Polniſchen Preußen jedoch weder im Augenblick 
noch ſpäter auszuüben vermocht, wenn man von dem ſchon berührten Reihs- 
problem abſieht. Lengnich regiſtriert das Krönungsereignis im 9. Band 
ſeiner Geſchichte des Polniſchen Preußen, der im Jahre 1755 erſchien, knapp 
und ſachlich, ohne Kommentar“): „Der Anfang des neuen Jahrhunderts 
machte ſich in dieſen Gegenden dadurch merkwürdig, daß das Branden⸗ 
burgiſche Preußen von einem Herzogtum zum Königreich erhoben wurde“). 
Im ſelben Jahre erſchien eine merkwürdige Schrift eines gebürtigen Konitzer 
Philipp von Schrötter: „Gründlicher Beweis, daß das weſtliche oder ſo— 
genannte Polniſche Preußen ein Großherzogtum ſei“, in der man eine Spur 
einer Wirkung zu finden glaubt. Der Verfaſſer, der übrigens mit Recht 
bemerkt, daß der Ausdruck Polniſches Preußen erſt ſeit der Königsberger 
Krönung aus Gründen der Anterſcheidung die Bezeichnung Königliches 
Preußen erſetzt habe, tritt einen umſtändlichen Analogiebeweis für ſeine im 
Titel ausgeſprochene Theſe an, und dieſer Verſuch einer neuen Begründung 
des Autonomiecharakters des Landes wird nun mit einem Hinweis auf die 
Rangerhöhung des ſchweſterlichen Preußen unterbaut: „Zu unſerer Väter 
Zeiten ift das Oſtliche Preußen mit der hohen Königlichen Würde beehret 
worden, nachdem hiezu der Grund durch den gedachten Wehlau- und Brom- 
bergiſchen Traktat a. 1657 geleget worden ... dahero kann das weſtliche 
Preußen, welches dem öſtlichen an Größe faſt gleich iſt, aber an Schönheit 
deren Städte und Fruchtbarkeit des Landes demſelben weit vorgehet, mit 
gutem Fug und Recht die Großherzogliche Würde führen ...“ Eine ſchwache 
Ausſtrahlung der königlichen Erhöhung des brandenburgiſchen Preußen 
auf den Selbſtbehauptungskampf des polniſch⸗preußiſchen Landes, in der fih 
aber ſchon der ſpäter ſo bedeutſame gegenſeitige Wettſtreit der beiden 
preußiſchen Teilgebiete ankündigt. 


657) Zu dieſer Frage, die im Rahmen einer Anterſuchung über das preußiſche Bewußtſein 
im 18. Jahrhundert von mir noch näher unterſucht werden ſoll, vor allem Lüdtke I. passim. 
Für die Abſchrift einer Art Deputierteninſtruktion für den Landtag vom Mai 1701, die die 
Gravamina des Polniſchen Preußen zum größeren Teil zuſammenfaßt, habe ich dem Staats⸗ 
archiv Danzig zu danken. 

58) Lüdtke a. a. O. I. S. 16. 

50) S. ga ff. 

80) Auch in der 1764 erſchienenen Kurz gefaßten Geſchichte und Staatsverfaſſung von 
Polniſch Preußen in alten und neuen Zeiten des Gottfried Stolterfoth findet ſich nur ein 
kurzer Bericht, auch keinerlei Vorbehalte. 
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Bleibt die Raumidee des alten Ordensſtaats, wie wir ſehen konnten, 
durch die neue Krone zunächſt unerweckt, ſo vermag man das, noch tiefer 
gehend, auch von der Ordensidee ſelbſt zu ſagen, auf die in einem bisher 
unbeachteten Zuſammenhange die Krönung von 1701 hinweiſt. War in der 
Begründung des Schwarzen Adlerordens, jenem den Krönungsfeierlichkeiten 
vorausgehenden, ihren zeremoniellen Rahmen erſt ganz erfüllenden Akte das 
Vorbild des Deutſchen Ritterordens, wenn auch nur in der blaffen Emp 
findung einer hiſtoriſchen Analogie lebendig? Es iſt kein Zweifel, daß die 
neue Ordensgründung ganz unmittelbar aus dem höfiſchen Vorſtellungs⸗ 
bereich erwachſen ift). Der Orden ſollte ein Prunkſtück des neuen König” 
tums ſein, ein Element der Dekoration auf der Bühne des barocken Hofs. 
Wenn ſein Ceremoniell, das der Oberzeremonienmeiſter von Beſſer entworfen 
hatte, an die Statuten der vier königlichen Orden — des engliſchen, fran⸗ 
zöſiſchen, ſpaniſchen und däniſchen — anknüpft“), jo war auch das, wie die 
Krönung ſelbſt, Ausdruck des Strebens nach ebenbürtigem Rang im Kreiſe 
der europäiſchen Höfe. Kommt in den höfiſchen Ritterorden das ritterliche 
Standesideal nurmehr in ganz verblaßter Form zur Geltung, ſo hatte ſich 
doch gerade in ihren Regeln noch eine ſtarke Aberlieferung urſprünglich 
ritterlich⸗chriſtlicher Geſellſchaftsideale erhalten. Der Schwarze Adler Orden 
tritt daher in keiner Weiſe aus dem Kreiſe der höfiſchen Orden heraus, 
wenn er gewiſſe chriſtliche und ſtandesethiſche Verpflichtungsformeln in ſein 
Reglement aufnimmt, bei denen man im erſten Augenblick ein Anklingen 
an die Tradition des Deutſchen Ordens zu ſpüren glaubt. Es gilt dies 
auch für Sätze, die die Ordensritter verpflichten, „ein chriſtlich tugendhaftes, 
Gott und der Ehrbaren Welt wohlgefälliges Leben zu führen, auch andere 
mit dazu aufzumuntern und anzuführen; die Erhaltung der wahren Chriſt⸗ 
lichen Religion überall abſonderlich aber wider die Angläubigen nach allem 
Vermögen zu befördern. Armer, verlaſſener, bedrückter Witwen und Waiſen 
auch anderer Gewalt und Anrecht leidender Leute fich anzunehmen“ “). 

Hier iſt alles, ſelbſt bis auf den ſchwachen Hinweis auf die Miſſionsidee, 
aus dem Wortſchatz und Formelvorrat der Statuten der weltlich-höfiſchen 
Ritterorden genommen. Aber wenn weder hier noch ſonſt irgendwo das 
Vorbild des Deutſchen Ordens in den Kreiſen des Berliner Hofs wirkſam 
geweſen iſt, das Land Preußen hielt den Ordensgedanken noch gegenwärtig 
genug, um noch die ſchwächſte Geftaltung des Ordensbegriffes in irgend” 
einer Form auf die deutſchen Ritter zu beziehen. Hier bekam ſchon der 
häufig verwendete Ausdruck „der neue Ritterorden“, der zunächſt auch wieder 
nur an die älteren höfiſchen Ritterkorporationen erinnern wollte, etwas mert- 
würdig Schillerndes, eine deutliche Bezogenheit auf den Deutſchen Orden. 


61) Vgl. die Stelle bei Lamberty (Mémoires pour servir à Phistoire du 18 siècle I. p. 38). 
L. erzählt, er ſelbſt habe dem König die Ordensidee vorgeſchlagen „pour distinguer cette 
nouvelle Epoque“. 

62) Dazu vgl. Paul Seidel, Die Gründung des hohen Ordens vom Schwarzen Adler und 
die Königskrönung am 17. und 18. Januar 1701 Hohenzollernjahrbuch 1900 S. 127 ff. Einen 
Hinweis darauf bietet auch die Bemerkung in der Schrift von Joh. Barth. Chariſius, De ordine 
aquilae Borussicae equestri (Königsberg 1714): „gloriae quippe Regno cedit, proprium haber® 
ordinem, namque omnia fere Regna reliqua suos possident Ordines.“ 

63) Text der Statuten bei Thucelius, Neichs⸗Staatsacta, p. 758 sqq, und bei Gryphius, 
Kurzer Entwurf der Geiſt⸗ und weltlichen Ritterorden (Lpz. u. Breslau 1709) S. 387 ff. 
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Aber fo ſehr dieſer durch die königliche Neuſchöpfung im Bewußtſein wieder 
mächtig werden konnte, er wurde dies nur, um erneut den Abſtand vor 
Augen zu halten, der die Zeit von ihm trennte. 1745 — immerhin über ein 
Menſchenalter nach der Krönung — ſchrieb der Königsberger Profeſſor der 
Poeſie Johann Georg Bode) in einem Gedicht über den Schwarzen 
Adler Orden: 

„Die trübe Tobſucht war aus Friedrichs Reich verbannt, 

And ſeiner Herrſchaft glich ſein neuer Ordensſtand. 

Nunmehr darf Preußen nicht mit kummervollem Grauen 

Auf das verworfne Kreuz der erſten Ritter ſchauen, 

Das Mord und Blut befleckt, das Volk und Land gedrückt; 

Hier herrſcht der Sanftmut Zug, wo man ihr Bild erblickt; 

Des Kreuzes eckicht Gold wird deshalb nur getragen, 

Am die verſpürte Laft den Ländern zu zerſchlagen.“ 
Gegenüber dem Staat des Anrechts und der Willkür der Staat der Billigkeit 
und Gerechtigkeit, in dem jedem das Seine wird: das iſt die letzte Formel, 
auf die jetzt das Verhältnis zum Deutſchen Ritterorden gebracht wird. 


Die Verſe des Königsberger Bock ſind ganz auf das Suum cuique, jene 
Deviſe des Schwarzen Adler Ordens, geſtellt, die die Krönung Friedrichs J. 
ideell am eheſten an den Eingang zukünftiger Leiſtung und Bewährung des 
preußiſchen Königstums ſtellen. Keineswegs war es dabei ſo, daß der volle 
Gehalt dieſes Wahlſpruchs feinem Künder zugänglich geweſen iſt. Friedrich I. 
verlieh nur ſeinem abſoluten Herrſcheranſpruch Ausdruck, wenn er die Ver⸗ 
teilung von Lohn und Strafe nach Verdienſt und Gebühr zu dem Kreis 
ſeiner Rechte und Pflichte rechnete. Das Maß des Lohnes und der Strafe 
beſtimmte der Herrſcher; die Symbole von Lorbeer und Blitz find die Sym- 
bole ſeiner gnadenverleihenden und rächenden Macht. „Der Gedanke 
wenigſtens ift großartig und eines Herrſchers würdig“, jagt Ranke“). 


Faft nur fo erſchien der höfiſchen Umwelt des Königs Sinn und Be- 
deutung des königlichen Leitwortes. Joh. von Beſſer erläuterte es in ſeiner 
Krönungsgeſchichte ausführlich und verwies auf die Antwort jenes Orakels, 
das, um die glückſeligſte Regierungsform befragt, zur Antwort gegeben habe: 
„in qua fortibus et ignavis suum tribuitur, in welchem jedwedem, Tapferen 
und Trägen, Guten und Böſen das Seine gegeben wird““). Dieſe Er- 
läuterung übernimmt nur mit dem beſonderen Hinweis auf das von Plutarch 


83a) Gedicht: Der von dem Glorwürdigſten Könige Friedrich I, den Tag vor feiner Krönung 
geſtiftete Ritterorden des Schwarzen Adlers. Joh. G. Bock, Gedichte (Königsberg 1756) S. 136 ff. 

6) Pr. Geſchichte J. S. 509. 

8) Beſſer Krönungsgeſchichte S. 19. Für die Aufnahme, die der neue Wahlſpruch in der 
Offentlichkeit gefunden hat, ift ein Epigramm charakteriſtiſch, das ſich in den Acta Borussica II. 
P 305 sqq. findet: In serenissimi acque potentissimi Prussiae Regis Friderici merum Majestatem 
Spirans symbolum: Suum cuique. 


Nulla coronando capiti sententia inhaesit, 

Firmius haec prima: Redde cuique suum! 

Hic fons est justi, sancta haec dictamina nobis 
Non nisi divina perficiuntur ope. 

Non Prussum genti vocem hanc dare jure decebat, 
Nec Venedum Populis, nec tribus Imperiis. 

Totius humani generis Rex esse meretur 

Mente alacri cupiens reddere cuique suum! 
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ſtammende Zitat, das vielleicht bei der neuen Prägung Pate geftanden haben 
mag, ohne Einſchränkung den Begriff einer nur richtenden Gerechtigkeit. 
Erſt in Berührung mit religiöſen Kräften erfüllt ſich die Idee mit einer 
tieferen Vorſtellung vom Weſen der Gerechtigkeit. In dem Reglement, 
„wie der Königlich Preußiſche Ritterorden eingeſegnet werden ſoll“, aus 
dem Jahre 1703 ift die Ordens- und Königsdeviſe auf ein Wort im Rømer- 
brief 13 Vers 7 bezogen, wo es heißt: „So gebet nun jedermann, was ihr 
ſchuldig ſeit: Schoß, dem der Schoß gebührt; Zoll, dem der Zoll gebührt; 
Furcht, dem die Furcht gebührt; Ehre, dem die Ehre gebührt.“ In dem 
während der Feier geſprochenen biſchöflichen Gebet erſcheint die Aufgabe 
des Ordens in der Aufmunterung zu den guten Werken der Gerechtigkeit 
und Billigkeit, damit nach Gottes eigenem Wort und Willen und Sr. Kgl. 
Majeftät daraus genommenen Wahlſpruch: „Einem Jedem werde und gu- 
komme was ihm gebühret. Auch dabei alle und jede, fürnehmlich Witwen 
und Waiſen geſchützet und gehandhabet werden mögen.“ Hier liegt ſchon 
der Nachdruck auf ſittlicher Verpflichtung und ethiſcher Leiſtung; Gerechtigkeit 
wird nicht nur mehr verſtanden als Bemeſſen von Strafe und Lohn, ſondern 
auch als gerechte Fürſorge und Schutz. Die im Pietismus lebendigen Un- 
triebe praktiſcher chriſtlicher Bewährung wirken herüber. „In einer Um- 
deutung von Ich-Bezogenheit in Nächſtenſorge, die auf reinerer Auffaſſung 
gegründet war“, wird das Suum cuique Friedrichs J. das große Pflichtwort 
der preußiſchen Könige: „Jedem das Seine zu geben, um damit Gerechtigkeit 
in der Welt zu wirken“). 

Anſer Problem mündet wieder in anfängliche Frageſtellungen zurück: 
die Anterſuchung nach den Wirkungen der Königskrönung von 1701 kann 
da einhalten, wo ſie auf ein wirkliches Element einer neuen Staatsidee ſtößt. 
Das Suum cuique, in dem künftige Verpflichtung und Aufgabe des preu⸗ 
ßiſchen Königtums angedeutet iſt, iſt 1701 geboren worden: hier liegt der 
Anſatz einer inneren Wirkung des Krönungsereigniſſes auf die politiſche 
Ideengeſchichte Preußens. Wenn das oſtpreußiſche Geiſtesleben am nächſten 
und unmittelbarſten durch die neue Krone befruchtet wird, ſo kann dieſe 
Frucht nicht ohne weiteres dem Geſamtſtaat nutzbar gemacht werden. Was 
ſich hier bildete, blieb im ganzen in einer landſchaftlichen Romantik ſtecken; 
ein wirkliches Staatsbewußtſein hat ſich nicht entwickelt. Erſt mit der Ethik 
Kants gewinnt der Oſten im großen Maße Anteil an der Ausbildung und 
Entwicklung der preußiſchen Staatsidee. Es iſt dieſelbe Zeit, in der, nach 
der Wiederherſtellung der Einheit des Ordenslandes, Altpreußen ein inneres 
Verhältnis zu feiner Ordensvergangenheit findet; eine Amwälzung, die nach 
der Krönung von 1701 den nächſten wichtigen Wendepunkt in der politiſchen 
Ideengeſchichte des altpreußiſchen Landes bildet. 


86) Möller van den Bruck, der Preußiſche Stil S. 56. 
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Ein auslandsdeutſches Glückwunſchſchreiben 
an Theodor von Schön aus dem Jahre 1844. 


Von Hans Rothfels. 


Sehr ſelten trifft man in der Frühzeit der nationalen Bewegung 
Deutſchlands auf Spuren, die einen Widerhall des binnenländiſchen Ge⸗ 
ſchehens in den Außenbezirken des deutſchen Daſeins belegen. Erſt das 
Jahr 1848 ſtellt engere Wechſelwirkungen diesſeits wie jenſeits der Bundes⸗ 
grenzen von 1815 her, und auch auf das Deutſchtum in der Zerſtreuung, in 
den Vereinigten Staaten etwa, ſchlägt die Wirkung hinüber. Aus dem 
Vormärz wiſſen wir wenig davon. Wir kennen wohl die ſozialen Beſtre⸗ 
bungen unter den Handwerksburſchen und Arbeitern in der Schweiz und in 
Paris, in Brüſſel und London; dieſen oppoſitionellen Strömungen hat von 
jeher ein beſonderes Intereſſe gegolten, und die polizeiliche Aberwachung, 
die man ihnen demgemäß angedeihen ließ, iſt zur Quelle geſchichtlicher 
Kenntnis geworden. Aber wie die erſten Kämpfe um Freiheit und Einheit 
in der Diaſpora wirkten, welche Beſtrebungen der Heimat dort ein Echo 
fanden, ob und wie ſie mithalfen, das Bewußtſein des Deutſchtums unter 
den Intellektuellen, Kaufleuten und Handwerksmeiſtern, die aus dem einzel⸗ 
ſtaatlichen Zuſammenhang losgelöſt waren, zu erhalten und zu ſteigern, 
das bleibt für uns weithin unfaßbar. 

So mag der kleine Fund, der hier vorgelegt wird, in doppeltem Sinn 
von einigem Intereſſe ſein. Er zeigt einmal, was im Einzelfall Widerhall 
gefunden hat, und beſtätigt inſoweit, welche Nolle dem oſtpreußiſchen Vor⸗ 
kampf, von außen geſehen, zugefallen ift und dem Manne, der für ihn ftell- 
vertretend war, — Theodor v. Schön. Gerade daß es ſich hier nicht um 
unpreußiſche und widerpreußiſche Kräfte handelte, ſondern daß aus dem 
Preußentum, aus Adel und Beamtentum ſelbſt, der Ruf nach einer eigen 
begründeten Staatsreform erſcholl, das Wort für die „Mündigkeit“ des 
Volkes ergriffen wurde, das wirkte als Strahl der Hoffnung — weit über 
die Anſätze konſtitutionellen Lebens in Süddeutſchland hinaus. Den Staat 
unüberwindlich zu machen durch die Entfaltung des öffentlichen Lebens, 
das hatte ja Schön in ſeiner Schrift „Woher und Wohin“ gefordert, und 
eben dieſen Punkt — nicht die Sicherung individueller Freiheitsrechte, 
ſondern die Sicherung des Vertrauensbandes zwiſchen Volk und Staat — 
heben auch die Männer hervor, die ſich in Norwegens Hauptſtadt 1844 
zur Feier von Schöns Geburtstag verſammeln. Sie billigen der pft- 
preußiſchen Bewegung vom Huldigungslandtag bis über den Sturz des 
Oberpräſidenten (3. Juni 1842) hinaus den ſinnbildlichen Charakter zu, den 
fie ſelbſt ſich gerne beigelegt hat: ex oriente lux! 

Aber mehr noch als das indirekte Licht, das nach Oſtpreußen fällt, mag 
an dem Glückwunſchſchreiben intereſſieren, was es von der kleinen auslands⸗ 
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deutſchen Gruppe jelbft und unmittelbar ausſagt. Aber Namen, Beruf und 
Heimat geben die Anterſchriften erwünſchte Auskunft, die Waſſerkante und 
die Handwerksmeiſter ſtellen das Hauptkontingent, aber bunt genug iſt die 
ſoziale Zuſammenſetzung wie die landſchaftliche Herkunft. An Kern⸗ Preußen 
iſt nur ein Märker darunter, die geiſtige Führung mag bei dem Erſt⸗ 
unterzeichner, einem Kaufmann aus Altona, liegen. Indeſſen dieſe ver⸗ 
ſchiedenartigen Elemente finden ſich nicht nur geſellſchaftlich zuſammen — 
kraft jenem Vereinstrieb, der ja einen beſonderen Zug und — je nachdem — 
Schwäche oder Stärke der auslandsdeutſchen Kolonien ausmacht — ſondern 
auch politiſch, ſoweit dieſes Wort nach den Bedingungen der Zeit Be- 
rechtigung hat. And durch das allgemeine liberale Bekenntnis, das ſie mit 
einigen Norwegern zuſammen verbindet und das in dem Glückwunſch— 
ſchreiben wortreich entwickelt wird, bricht dabei doch etwas Beſonderes 
durch. So gewiß man ſich hüten muß, einzelne Sätze zu preſſen, ſo be⸗ 
deutet es immerhin etwas, wenn dieſe norwegiſche „Germania“ ausgeht von 
dem Tatbeſtand eines „zum ſtaatlichen Selbſtbewußtſein gekommenen Volkes“. 
And es bedeutet weiterhin etwas, wenn die geſellſchaftliche Veranſtaltung 
der Deutſchen in Chriſtiana das zufällige Zuſammenfallen zweier Geburts⸗ 
tage benutzt, um Schön und — den Erzherzog Johann gemeinſam zu feiern, 
einen „edlen Preußen“ und einen „edlen Oeſterreicher“. In biedermeier- 
lichen Formen kündigt ſich hier ein geſamtdeutſches Staats- und Volks⸗ 
bewußtſein an — unter „Deutſchen aller Stämme“, wie es nicht zufällig in 
dem Schreiben heißt. 

Die Antwort Schöns geht auf dieſen Punkt nicht näher ein und kann 
es nach den eigenen Vorausſetzungen des oſtpreußiſchen Staatsmanns nicht 
tun. Aber indem ſie — mit einer Wendung, zu der ſich der Schüler Kants 
immer wieder bekannt hat — das Glückwunſchſchreiben als willkommene 
Beſtätigung für die „Macht der Ideen“ begrüßt, gibt ſie gleichſam das 
zurück, was die kleine auslandsdeutſche Gruppe ſelbſt von der oſtpreußiſchen 
Bewegung empfangen zu haben bekennt. Als Gelegenheitszeugnis für die 
Wechſelwirkung, deren Aufhellung in großem Stile einer der wichtigſten 
Gegenſtände deutſcher Geſchichtsforſchung iſt, mögen nun die beiden Schrift⸗ 
ſtücke folgen. 


Í; 
Die Geſellſchaft Germania in Chriftiania 
an Theodor v. Schön 
Chriſtiania 28. Januar 1844 
(Ausf. Schön⸗Nachl. 42 fol. 90—93) 
Staatsarchiv Königsberg. 
Hochzuverehrender Herr Staatsminiſter! 
Am äußere Anerkennung ſeines Wirkens mag es allerdings dem Manne 
ſelbſt nicht zu tun fein, der wie Sie fih zum Wahlſpruch gemacht hat:) 


1) Ein von Schön oft als orientaliſcher Spruch“ zitierter Vers. 
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„Thue das Gute und wirf es ins Meer; 
Sieht es der Fiſch nicht, ſieht es der Herr.“ 

Ein zum ſtaatlichen Selbſtbewußtſein gekommenes Volk dagegen wird 
jederzeit den Drang fühlen, allen denen, die fich Verdienſte um das Vater- 
land erworben, durch irgend ein, ſei es auch noch ſo geringes, äußeres 
Zeichen ſeine Achtung und Liebe öffentlich zu bezeugen. Von dieſem 
Drange getrieben, verſammelten ſich am 20. Januar hierſelbſt zur würdigen 
Feier Ihres Geburtstages über 60 aufrichtige Verehrer von Ihnen, größten⸗ 
teils Mitglieder der hier beſtehenden Geſellſchaft „Germania“, deren Ord- 
nung wir Ihnen beilegen“), außerdem aber auch mehrere angeſehene wackere 
Norweger, die den Freiheitsbeſtrebungen des ſtammverwandten deutſchen 
Volkes ihre märmſte Teilnahme zuwenden. Ihr mit Eichenlaub bekränztes 
lebenskräftiges Bildnis, von denen Steins und Hardenbergs umgeben, be— 
ſeelte uns alle mit Gefühlen, wie ſie in dem beifolgenden Gedichte ſich nur 
ſchwach ausgedrückt finden! — Zugleich ward uns der feſtliche Abend 
noch feſtlicher dadurch, daß eine ſchöne Fügung des Geſchickes denſelben 
20. Januar auch zum Geburtstage des Erzherzogs Johann von Oeſterreich 
gemacht hatte“), eines Mannes alfo, der feines volkstümlichen Freiheits- 
finnes, der Einfachheit feines ganzen Weſens fo wie jeder anderen Bürger- 
tugend wegen wohl zugleich mit Ihnen gefeiert zu werden verdiente. Obwohl 
weitaus der größten Zahl nach aus anderen deutſchen Bundesſtaaten, 
freueten wir uns nichtsdeſtoweniger herzlich an ein und demſelben Abende 
gegen einen edlen Preußen und einen edlen Oſterreicher unſere innigſte 
Achtung ausſprechen zu können. Erkennt ja jeder von uns in Preußen 
und Oſterreich diejenigen deutſchen Staaten, welche, woher auch immer dem 
gemeinſamen großen Vaterlande Gefahr drohen mag, an der Spitze des- 
ſelben ihr die Stirn zu bieten berufen ſind. Nur dann aber werden beide, 
ohne den leiſeſten Zweifel am glücklichen Erfolge, ihre hohe Aufgabe zu 
erfüllen vermögen, wenn ſie mit allen übrigen deutſchen Bürgern durch ein 
gegenſeitiges nicht zu erſchütterndes Vertrauen ſich unzertrennbar verbunden 
ſehen. And hier, hochzuverehrender Herr Staatsminiſter, geſtatten Sie uns 
die Erklärung, daß es vorzugsweiſe dieſe Betrachtung war, welche uns 
Deutſche aller Stämme zur Feier Ihres Geburtstages zuſammenrief. 


Wohl kaum ein anderer deutſcher Mann hat in den letzten Jahren 
jenes Vertrauen ſo kräftig befeſtigt wie Sie. Nicht als ob ſich nicht überall 
der beſte Wille und der angeſtrengteſte Eifer dafür gezeigt hätte; allein 
gerade Ihr früheres tatenreiches Leben, Ihre gereifte Erfahrung, Ihre hohe 
bürgerliche Stellung endlich, alles dieſes war es, was Ihren Worten und 
Ihrem Auftreten die höchſte Bedeutung, ſogar bei der großen Maſſe derer 
gab, die mehr noch, als auf die Sache und die Wahrheit ſelbſt, auf den 
Mund achten, der dieſe Wahrheit verkündet. Niemand kann leugnen, daß 
ſich als Folge bekannter unglücklicher Verhältniſſe in die Bruſt der übrigen 
Deutſchen ein gewiſſes Mißtrauen gegen Preußen eingeſchlichen hatte. Nicht 


2) Liegt nicht bei. 

3) Der feiner Volkstümlichkeit wegen ſpäter von der Paulskirche zum Reichsverweſer be- 
ſtellte Erzherzog war geboren am 20. Januar 1782. Aber den „Trinkſpruch“ von 1842, der die 
patriotiſche Aufmerkſamkeit auf ihn lenkte, vgl. Treitſchte, Deutſche Geſchichte V, S. 177. 
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zufrieden mit der äußeren glanzvollen Stellung, der gemäß Preußen, im 
Verein mit Oſterreich, nach dem naturgemäßen Gang der Dinge ſich ganz 
von ſelbſt an der Spitze des übrigen Deutſchlands ſieht, nahmen viele 
preußiſche Staatsmänner, auch in Bezug auf Wiſſenſchaft und Kunſt, auf 
ſogenannte tiefere Einſicht und höhere Staatskunſt noch ein ganz beſonderes 
Vorrecht, einen ganz eigentümlichen Vorzug für den preußiſchen Bundes⸗ 
ſtaat in Anſpruch. Eine Geſinnung der Art ſetzte man namentlich bei der 
ganzen höheren Beamtenwelt Preußens voraus und bemerkte nicht ohne 
Schmerz, welchen oft beleidigenden Anterſchied letztere zwiſchen preußiſch 
und deutſch fühlbar genug machten. Der Wert der freieren Staats- 
verfaſſungen, in deren Beſitz fich andere deutſche Staaten zufrieden fühlten, 
ward von preußiſchen Stimmen, nicht ſelten aus den höchſten und einfluß⸗ 
reichſten Kreiſen, nicht blos wiſſenſchaftlich bekämpft und in Frage geſtellt, 
ſondern zu der vermeintlichen wiſſenſchaftlichen Abfertigung geſellte ſich 
häufig noch ein gewiſſer Hohn, ein gewiſſes ſchulmeiſterliches Mitleiden, 
das höchſt verſtimmend und verletzend auf die Gemüter der übrigen Deutſchen 
einwirken mußte. Einzelne Drohungen ſogar ließen ſich hören, daß man 
preußiſcher Seits den deutſchen Verfaſſungsſtaaten die Güter einer wahrlich 
nicht überfreigebig zugemeſſenen Freiheit nötigenfalls gewaltſam entreißen 
werde, falls jene Staaten nicht freiwillig darauf verzichteten. (Einzelangaben 
dazu.) — — — Unglücklicherweife konnten bei dem Druck, unter welchem die 
preußiſche Preſſe ſeufzte, all' jenen übelwollenden Stimmen nicht gleich 
entſchiedene im beſſeren Sinne antworten. Genug, das Mißtrauen gegen 
Preußen wuchs fortwährend, indem man nicht zu unterſcheiden vermochte, 
was dort einzig und allein die von oben begünſtigte Sprache einer freiheits⸗ 
feindlichen Partei und was die Stimmung der überwiegenden Mehrheit des 
Volkes fei. Nur allzu voreilig dachte man ſich beide als eins. — 


Dank den Ereigniſſen der letzten Jahre, der traurige Irrtum in jener 
Beziehung hat ſich glänzend als ſolcher herausgeſtellt, das Vertrauen auf 
Preußens Bürger iſt zurückgekehrt, und die begeiſterte Teilnahme, mit der 
das ganze übrige Deutſchland den im Reiche des großen Friedrich fich fund- 
gebenden Freiheitsbeſtrebungen glückwünſchend zujauchzt, dieſe begeiſterte 
Teilnahme mag jedem Preußen dafür bürgen, daß die eine Zeit lang gegen 
einander erkalteten deutſchen Bruderherzen fih wieder zu einander ge- 
funden haben. Wie ſehr Sie ſelbſt, hochgeehrter Herr Staatsminiſter, durch 
Ihr Wort und Beiſpiel jene Beſtrebungen gefördert und dadurch zum 
glücklichen Wiedergewinn des gegenſeitigen Vertrauens das Ihrige bei⸗ 
getragen haben, bedarf hier keiner weiteren Ausführung. Daß es erkannt 
wird, dafür mag Ihnen unter anderm auch unſer Feſt einen ſprechenden 
Beweis liefern. 

Laſſen wir uns die Freude über den gegenwärtig in Preußen 
herrſchenden Geiſt weder durch die Gewitterwolken trüben, die der Freiheit 
feindſelig in den oberen Luftſchichten der preußiſchen Staatsverwaltung ſich 
wieder drohend bilden, noch durch die Wahrnehmung, daß jener ſchöne 
Geiſt noch nicht der gemeinſam und gleich hoffnungsreich über alle preußiſche 
Gauen (!) verbreitete iſt und daß er ſich in vielfacher Beziehung wohl noch 
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kräftiger, entſchiedener und übereinſtimmender äußern dürfte als bis jetzt 
geſchehen. Wo das öffentliche Leben ſo lange geſchlummert hat, wie in 
unſerem Deutſchland, da iſt nach allen Erfahrungen der Geſchichte ſein 
völliges Erwachen und ſeine Blüte nicht mit der Schnelle zu erwarten, auf 
welche der eifrige Vaterlandsfreund in ſeiner Angeduld feſt rechnet. Die 
Eiche wächſt langſam, aber ſie wächſt, oder, um in Ihrer eigenen ſchlagendſten 
Weiſe zu reden „Iſt der Tag dazu angebrochen, ſo läßt die Sonne ſich nicht 
in ihrem Lauf gebieten“. Teuere Güter wollen ohnehin nur teuer erworben 
ſein, und jene an ſich peinlich troſtloſe Zeit eines unbefriedigten Strebens 
und mühevollen Ringens ohne augenblicklichen oder nur baldigen Erfolg, 
gewährt, wenigſtens für zukünftige Tage den unſchätzbaren Vorteil, daß 
ſich gerade in ihr das Korn von der Spreu ſondert. 


Schon mehrere Male erfreute uns in den deutſchen Zeitungen die 
Nachricht, daß Sie, hochzuverehrender Herr Staatsminiſter, Ihre gegen- 
wärtige Muße zur Ausarbeitung der Denkwürdigkeiten Ihres Lebens und 
Ihrer Zeit benutzen. — Sie können leicht ahnen, mit welchem Verlangen 
wir einem ſolchen Werke von Ihnen entgegenſehen. (Längere Ausführungen 
über den „ſegensreichen Unterricht" durch Leben und Erfahrung.) — Möge 
der Himmel daher dem friſchen Kranze Ihres Lebens noch manches Blatt 
zulegen, damit Sie jenes von allen Vaterlandsfreunden ſehnlichſt erwartete 
Werk nicht blos vollenden, ſondern auch die Früchte ſehen können, die es 
in Aufklärung und edler Nacheiferung aller deutſchgeſinnten Freiheits⸗ 
kämpfer reichlicher Maßen tragen wird. 


And hiermit endlich, hochzuverehrender Herr Staatsminiſter, ſenden 
Ihnen deutſche Männer und aufrichtige Verehrer aus weiteſter Ferne ihren 
treugemeinten Glückwunſch zum neuen Lebensjahre! 


Im Namen und Auftrage ſämtlicher Mitglieder der Germania 


Die Anterzeichneten 


Auguſt Köhler, Kaufmann aus Altona. 


Theodor Roſcher, studios. med. G. J. Montz aus Aachen, Pfarrer. 
aus Hornberg im Großhrz. Baden. 3. Karpinsky, Maurermeiſter 
H. A. Sommer, Poſamentier aus Danzig. 
aus Strausberg, bei Berlin. H. Schläger, Glaſermeiſter 
W. J. Sollmann, Buchhändler aus Lübeck. N 
aus Schönkirch in Bayern. G. Autenrieth, Lehrer an der Königl. 


norweg. Kriegsſchule aus Stuttgart. 


y , Condit 
N. Caſpary, Conditor aus Graubündten A. E. Schütze, Tonkünſtler 


Struck, Zimmer Meiſter aus Eutin. aus Hamburg. 
„Mette, Inſtrumentenmacher „Mei 
f 505 Matte a Rn 0 iin 
A. Parſternuk (2) Kürſchner aus Ungarn. F. E. Bielenberg, Zimmer⸗Meiſter 
Heinr. Jeſſen, Kaufmann aus Schleswig. aus Glückſtadt. 
J. M. Eckhardt, Friſeur H. Gerſtmann, Bereiter 
aus Frankfurt a. M. aus Mecklenburg. 
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II. 
Th. v. Schön an die Mitglieder der Geſellſchaft Germania. 


Königsberg i. Prß. 11. Febr. 1844. 
(eigenh. Konz. a. a. O. fol. 96) 


Meine Herren! 


Geſtern Abend habe ich Ihr gütiges Schreiben vom 28. v. M. erhalten 
und ich danke Ihnen verbindlichſt dafür. Es hat mir Freude gemacht, daß 
Sie am 20. v. M. an mich gedacht haben, aber es hat mir beſondere Freude 
gemacht, daß die Zeit, wie fie war und wie fie ift, Ihnen vor Augen ſteht. 
Iſt dies nur allgemein klar und lebendig, dann entwickeln ſich die Ver⸗ 
hältniſſe in notwendiger Folge von ſelbſt, und dieſe frohe Ausſicht belebt 
und erfriſcht und läßt mit Zuverſicht an die Macht der Ideen glauben... 
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Die polnische Literatur 
zur Thorner 700-⸗Jahr⸗Feier. 
Von Erich Maſchke. 


Der Gegenſatz der Nationalitäten, der ſeit der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts alle Verhältniſſe im deutſchen Oſten beherrſchte, hat auch 
vor der Geſchichtsforſchung nicht haltgemacht. Jedes der Völker ſuchte 
ſein Recht aus der Geſchichte abzuleiten und entwickelte daher ſeine eigenen 
geſchichtlichen Vorſtellungen! Inmitten dieſer Auseinanderſetzung ſtand 
auch Weſtpreußen und ſtand vor allem Thorn. Als die Geſchichtsvereine 
allgemein zu Trägern der provinzial- und lokalgeſchichtlichen Forſchung ge- 
worden waren), ſtanden ſchließlich auch in Thorn zwei Vereine neben- 
einander mit gleicher Organiſation, gleichen wiſſenſchaftlichen Zielen, mu⸗ 
ſealen Sammlungen, Aufgaben — aber ein jeder beſchränkt auf den ge⸗ 
ſchichtlichen und gegenwärtigen Amkreis des eigenen Volles. 

Die ältere Vereinsgründung war die deutſche. Als der Coppernicus- 
Verein, der ſich die Errichtung eines Denkmals für den größten Sohn 
Thorns zum Ziel geſetzt hatte, feine Aufgabe im Herbſt 1853 gelöſt ſah, 
wurde er in den „Coppernicus⸗Verein für Wiſſenſchaft und Kunſt“ umge- 
wandelte), der ſeitdem bis zur Gegenwart durch feine wiſſenſchaftlichen Ber- 
öffentlichungen und ſeine Veranſtaltungen ein wichtiger Träger kulturellen 
Lebens geworden ift. Aus feinen Arbeitsberichten') ſpricht wohl ein Be- 
wußtſein von den beſonderen Verpflichtungen der Deutſchen im Oſten, wie 
man ſie damals ſah, aber das Verhältnis zur Geſchichte des Landes war 
fraglos und ſelbſtverſtändlich, wie es den Inhabern eines echten und alten 
Heimatrechtes zukam, deſſen Vergangenheit und hiſtoriſcher Entwicklung ſich 
die wiſſenſchaftliche Forſchung daher in ebenſo ſelbſtverſtändlicher Ver- 
bundenheit widmete. 

Anders lag das Bewußtſein auf der polniſchen Seite. Hier entſtand 
im Jahre 1875 die „Wiſſenſchaftliche Geſellſchaft in Thorn (Towarzystwo 
naukowe w Toruniu)“). Wie fie ihre Aufgabe anſah, ſprach der Präſes 
der hiſtoriſchen Abteilung, Z. Dzialowſki, bei der Eröffnung des Muſeums 
der Geſellſchaft im November 1876 aus“). Er erinnerte an die Kreuzritter, 
die „nicht mit mildem Wort und erlöſendem Beiſpiel, ſondern mit Schrecken, 
Brand und Mord“ das Kreuz gebracht hätten. So ſei das friedliche Land, 
über dem nur noch gelegentlich die Namen Swantopolks und der Jagiel⸗ 
lonen ſchimmerten, verdorben und vernichtet worden. „Der politiſche Verfall 
zerſchlug ſchließlich mit dem Schwert auch die Hoffnung... und der An- 


1) Vgl. Erich Keyſer, Die Geſchichtswiſſenſchaft (München und Berlin 1931), 84 f. 

2) Vgl. den Erſten Jahresbericht des Coppernicus⸗Vereins (Thorn 1856) S. 4 f. 

3) Vgl. A. Prowe, Die erſten ſechzehn Jahre des Coppernicus⸗Vereins in Thorn, in: 
Altpr. Monatsſchr., 7 (1870), 54 ff.; ferner Altpr. Monatsſchr. 8 (1871), 255 ff. und die weiteren 
in Thorn erſchienenen Vereinsberichte. 

4) Roczniki Towarzystwa Naukowego w Toruniu (= RTNT.) Bd. 1 (Toruń 1878), S. 1 ff. 

5) Ebenda S. 7. 
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kömmling eignete fich mit dem Lande auch die Vergangenheit an.“ — „Das 
Gift heilt den Körper und den Geiſt der Schmerz. Er läßt uns auch ringsum 
die Heilmittel ſuchen, er zeigt uns Arbeit und Wiſſenſchaft als geiſtige 
Arzneimittel.“ 

Das war der Sinn, in dem die Geſellſchaft ihre Arbeiten aufnahm und 
durchführte. Das Wort, der Ankömmling habe ſich mit dem Lande auch 
die Vergangenheit angeeignet, leuchtete tief in die Situation einer Land- 
ſchaft hinein, auf deren Geſchichte zwei Völker Anſpruch erhoben. Prüft 
man auf ſie hin die wiſſenſchaftliche Produktion beider Seiten durch, ſo 
zeigt fich, daß der 1879 entſtandene „Weſtpreußiſche Geſchichtsverein“) vor 
allem die deutſche Geſchichte Weſtpreußens und damit des ehemaligen Pom⸗ 
merellen pflegte; er fand eine ſolche Fülle deutſcher Vergangenheit vor, daß 
es keiner künſtlichen Aneignungsverſuche bedurfte. Aber auch die polniſche 
„Wiſſenſchaftliche Geſellſchaft“ trieb Geſchichtsforſchung Pommerellens oder 
„Königlich Preußens“. Was ſie aber unberührt ließ, war die Geſchichte 
Thorns, welche geradezu die Domäne des Coppernicus⸗Vereins und ſeiner 
„Mitteilungen“ wurde. So eifrig und vielſeitig die polniſche Geſellſchaft 
ſonſt arbeitete“): außer einer von St. Kujot ſtammenden, anonymen 
Preisſchrift über Thorn‘) trug fie zu feiner Geſchichte nichts Beachtliches 
bei. Dieſe Tatſache hatte ihren guten Sinn. Thorn ſtand ſeit ſeiner Grün⸗ 
dung als Stadt im Jahre 1233 fo tief im Zuſammenhang deutſcher Ge- 
ſchichte, war rechtlich, kulturell, kirchlich, in ſeiner ganzen Struktur trotz des 
wechſelnden politiſchen Schickſals ſo entſcheidend deutſch geprägt, daß für 
feine Geſchichte in der polniſchen Forſchung gerade bei ihrer, oben wieder- 
gegebenen Aufgabenſtellung, kein Raum war. So gab es eigentlich, wie 
auch die polniſche Wiſſenſchaft jüngſt mehrfach feſtgeſtellt hat, bis vor kurzem 
noch keinerlei beachtliche Literatur über die Geſchichte Thorns in polniſcher 
Sprache und Auffaſſung. 

Dieſe Lage hat fih im Jahre 1933 völlig gewandelt. Das 700 jährige 
Jubiläum Thorns ſeit der Verleihung der Kulmer Handfeſte am 28. De- 
zember 1233 gab nicht nur Gelegenheit zu großen Feiern der Behörden 
und Verbände, ſondern auch zur Schaffung einer umfangreichen Literatur 
über die Geſchichte der Stadt Thorn. Sie iſt noch heute nicht abgeſchloſſen, 
und man darf annehmen, daß der große Impuls des Stadtjubiläums für 
die polniſche Wiſſenſchaft nicht einmalig bleibt. Es ſteht vor allem noch 
die Edition des Alteſten Thorner Schöffenbuches durch K. Racz- 
marcay t) aus. Im Mittelpunkte der ganzen Jubiläumsliteratur“) ſteht 


6) Vgl. zuletzt Chr. Krollmann, Die Aufgaben der Provinzialgeſchichtsforſchung in 
Altpreußen (Königsberg 1931), 115 W. Recke, 50 Jahre Weſtpreußiſcher Geſchichtsverein, in: 
3. Wpr. G. V. 69 (1929), V. 

7) Vgl. die Zuſammenſtellung bei 3. Mocarski, Bibljografja prac towarzystwa nauko- 
wego w Toruniu (1875—1925), in: RTNT. 32 (1925), 286—315. 

3) RTNT. 3 (1884), 1—113. 

9) Herr Staatsarchivdirektor Dr. Kaczmarcezyk in Poſen war fo liebenswürdig, mir 
auf Anfrage mitzuteilen, daß die Ausgabe vorausſichtlich im April 1935 erſcheinen werde. 

10) Der folgende Aberblick erhebt keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit, ſondern umfaßt nur 
diejenigen Arbeiten, die zur Beſprechung zur Verfügung geſtellt wurden. Wenn trotzdem alle 
wichtigen Darſtellungen hier angeführt werden können, ſo verdanke ich das vor allem der 
liebenswürdigen Anterſtützung durch Herrn Bibliotheksdirektor 3. Mocarski in Thorn. 
Ihm fei daher an dieſer Stelle der verbindlichſte Dank ausgeſprochen. 
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zweifellos das große Sammelwerk „Geſchichte Thorns“ ), deſſen 
Redaktion in der Hand des bekannten Poſener Hiſtorikers K. Tymie⸗ 
niecki lag und deſſen Werden von der „Geſellſchaft der Geſchichtsfreunde 
in Poſen“ betreut wurde. Das bedeutende Werk muß daher auch im 
Mittelpunkte unſeres Aberblicks ſtehen. Alle anderen Arbeiten dürfen als 
Ergänzungen und Erweiterungen dieſes umfangreichen und ſorgfältig aus⸗ 
geſtatteten Sammelbandes gelten und ſind z. T. ſogar aus Beiträgen zu 
dieſem hervorgewachſen. 

Der Herausgeber ſchreibt im Vorwort (S. VIII): „Schon beim jetzigen 
Forſchungsſtande kann die polniſche Wiſſenſchaft ohne Furcht vor einem 
Fehler feſtſtellen, daß die glänzende Geſchichte Thorns, dieſer, neben 
Danzig, bedeutendſten Stadt Königlich-Preußens, aufs Genaueſte ſchon feit 
den Ordenszeiten mit dem wirtſchaftlichen und politiſchen Leben ganz Polens 
verbunden war und auf geiſtigem Gebiet mit dem polniſchen Milieu nahe 
zuſammenwuchs. Endlich, daß die Stadt, trotz des Einfluſſes des deutſchen, 
in politiſcher Beziehung übrigens Polen vorwiegend ergebenen und treuen 
Elements, der größer war als anderswo, davon nicht ausgeſchloſſen war 
unter dem Einfluß des ſie umgebenden Polentums, deſſen Wachstum nur 
künſtlich aufgehalten werden konnte, bis es in unſerer Zeit zum vollſtändigen 
Siege kam.“ In dieſem Sinne haben ſich 11 polniſche Forſcher zuſammen⸗ 
gefunden, um gemeinſam die Geſchichte Thorns in der Vielfalt der poli— 
tiſchen und kulturellen Beziehungen darzuſtellen. Anter ihnen findet ſich 
der greife Alfons Mankowski, der Neſtor der polniſchen Hiſtoriker in Pom- 
merellen. Anter ihnen überwiegen aber, worauf Tymieniecki in ſeinem Vor⸗ 
wort mit Recht hinweiſt, junge polniſche Gelehrte. Sie ſtellen ſchon eine 
Wiſſenſchaftsgeneration dar, die nicht zuletzt aus der Schule der Aniverſität 
Poſen hervorgegangen iſt und die jetzt voll zum Einſatz kommt für die 
wiſſenſchaftliche Klärung und Deutung der polniſchen Weſtbeziehungen und 
insbeſondere der deutſch-polniſchen Geſchichte. Eine junge, afti- 
viſtiſche Generation geht hier ans Werk. Daß ihr zur Förderung 
ihrer Arbeiten von amtlicher Seite reiche Mittel zur Verfügung geſtellt 
werden, durch die dieſe jungen Gelehrten ſelbſt gefördert und in ihrem Ein- 
ſatz beſtärkt werden, zeigt dieſe „Geſchichte Thorns“. Sie darf neben der, 
dem umfangreicheren Stoffe entſprechend noch großzügiger angelegten „Ge- 
ſchichte Schleſiens“ der Krakauer Akademie der Wiſſenſchaften“) als ſtärkſter 
Ausdruck für die Einſtellung und Ausrichtung der polniſchen hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaften in der Gegenwart gelten und als eine Leiſtung, an der man 
gerade die junge Gelehrtengeneration in Polen meſſen darf. 


Das Sammelwerk wird eingeleitet durch einen Aufſatz von Rajmund 
Galon „das geographiſche Landſchaftsbild Thorns““) (S. 1—10). Er be- 
handelt Geologie, Morphologie und Klima der Amgebung Thorns und 


11) Dzieje Torunia. Praca zbiorowa z okazji 700-lecia miasta. Pod redakcją Kazimierza 
Tymienieckiego. Toruń: Wydane staraniem towarzystwa miłośników historji w Poznaniu 
nakładem zarządu miejskiego w Toruniu 1933. IX, 617 S. 40. 

12) Historja Sląska od najdawniejszych czasów do roku 1400, pod redakcją Stanisława K u- 
trzeby, Tom I (Kraków 1933), 953 S. Das Werk, das nur die Geſchichte Schleſiens bis 
1400 umfaßt, iſt auf 4 Bände berechnet. 

13) Krajobraz geograficzny Torunia. 
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geht genauer auf die wirtſchaftsgeographiſchen und politifch-geographifchen 
Zuſammenhänge ein. „Thorn, am Handelswege gelegen, der die Wirt⸗ 
ſchaftsfäden aller Länder Polens und Oſteuropas verband, an dem Wege, 
der ſymboliſch und tatſächlich von der Hauptwaſſerarterie Polens, der 
Weichſel, repräſentiert wird, wurde zum Handels- und Gewerbebrennpunkt, 
der zwiſchen Polen und dem Meere vermittelte“ (S. 8). Literatur iſt dem 
Aufſatz nicht beigegeben. Das deutſche Schrifttum, das den ſelbſtändigen 
Charakter der unteren Weichſellandſchaft herausgearbeitet hat (Geisler, 
Wittſchell uſw.), iſt nicht berückſichtigt worden. 

Der nächſte Beitrag von Wladislaw Lega behandelt „Thorn und 
Umgebung in vorgefchichtlichen Zeiten““) (S. 11—31). Der Verfaſſer hält 
ſich im allgemeinen in den bekannten Bahnen der Koſtrzewski⸗Schule, die 
möglichſt eine ſlaviſche Siedlungskontinuität zu konſtruieren verſucht. Von 
der Lauſitzer Kultur heißt es daher (S. 23) nur, daß ſie „einige Gelehrte für 
vorſlaviſch anſehen“. Burgundiſche Einflüſſe werden mit Koſtrzewski den Nach⸗ 
kommen der Lauſitzer Kultur zugeſchrieben, die Goten, „die von Schweden 
durch Pommerellen und ganz Polen zum Schwarzen Meer wanderten“ 
(S. 27), erſcheinen nicht als anſäſſig, die ſlaviſchen Funde der frühgefchicht- 
lichen Zeit werden möglichſt weit nach rückwärts zurückverlegt. Von ihr, 
die 700—1200 datiert wird, heißt es (S. 30): „In dieſer Frühzeit der pol- 
niſchen Geſchichte war die Umgebung Thorns bewohnt von einem fuja- 
wiſchen Stamm, der hier gewiß ſchon in vorchriſtlichen Zeiten weilte. Es 
war das eine Agrarbevölkerung, wohlhabend und organiſiert, die auf einer 
beachtlichen Stufe der materiellen und geiſtigen Kultur ſtand.“ 

Die folgenden beiden Beiträge behandeln die äußere und innere Ge- 
ſchichte Thorns bis zum Jahre 1793, dem Jahre feiner Rückkehr in den 
preußifchen Staat. Karl Görski, der fih durch fein Buch „Pommerellen 
in der Zeit des dreizehnjährigen Krieges“) und durch zahlreiche kleinere 
Beiträge als Kenner der Deutſchordensgeſchichte und der Geſchichte Pom- 
merellens eingeführt hat, ſtellt die „Politiſche Geſchichte Thorns bis zum 
Jahre 1793“) (S. 33—95) dar. Während fich der Verf. in den mittel- 
alterlichen Abſchnitten ſeines Themas offenbar zu Hauſe fühlt, originelle 
Problemſtellungen und reichliche Verwertung von Quellen und Literatur 
aufweiſt, find die letzten Kapitel offenbar nur nach der vorhandenen Lite⸗ 
ratur“) ohne Anſpruch auf Selbſtändigkeit gearbeitet. Das Schwergewicht 
der Arbeit liegt daher in den erſten Kapiteln. Nach der Gründungs- 
geſchichte der Stadt und der Deutung ihres Namens (aus poln. tor⸗Weg, 
Bahn) behandelt G. die „Nationalitätenverhältniſſe Thorns” (S. 3845). 
Der Abſchnitt iſt wichtig, da der Verf. verſucht, der mittelalterlichen 
Nationalitätenſtatiſtik neue Wege zu bahnen. Er ſcheidet alle 
neutralen bzw. doppeldeutigen Namen (Heiligennamen uſw.) aus. Da nun 


14) Toruń i okolica w czasach przedhistoryeznych. 

15) Karol Górski, Pomorze w dobie wojny trzynastoletniej (Poznań 1932). Vgl. dazu 
E. Weiſe in dieſer Zeitſchrift Bd. 11 (1934) S. 143 ff. 

10) Historja polityczna Torunia do roku 1703. 

17) Dieſe wird ungleichmäßig und zufällig zitiert. J. Kubala's Wojna Szwedzka wird 
zitiert, desgleichen Verf. Wojny Duńskie i pokój oliwski (Lwów 1922) mit dem wichtigen Kap. 
über die Belagerung und Wiedergewinnung Thorns 1658 nicht. 
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eine Berechnung in Prozenten nicht mehr möglich ift, fegt er die Polen 
mit 1 an und für die Deutſchen das Vielfache davon, alſo z. B. in Kulm 
im Jahre 1320 für 2 mit Sicherheit polniſche Namen 1, für 12 ſichere 
deutſche Namen daher 6. Nach dieſer Methode berechnet er auf Grund 
eines jedesmal in ſich einheitlichen, durch andere Quellen kontrollierten, aber 
nicht ergänzten Quellenmaterials (3. B. Zinsregiſter) die Nationalitäten- 
verhältniſſe. Er erhält für die Altſtadt Thorn im Jahre 1317 das Ver— 
hältnis der Polen zu den Deutſchen als 1:3,8, im Jahre 1394 für die Alt⸗ 
ſtadt mit Vorſtädten ohne Neuſtadt 1:5, in den Jahren 1388—1394 in der 
Altſtadt allein 1:8,6, im Jahre 1450 für die Altſtadt 1:4, in den Jahren 
1445—50 in der Neuſtadt (nach einer komplizierteren Rechenmethode unter 
Heranziehung des Alteſten Schöffenbuches) 19. Er unterſtreicht dabei 
die ſozialen Anterſchiede, die zwiſchen beiden Völkern beſtanden (1401 
bei den Bäckern 1 Pole auf 7,4 Deutſche, bei den Metzgern 116,83), während 
er bei Fiſchern, Fährleuten und der armen Bevölkerung eine polniſche 
Mehrheit annimmt, und macht ebenſo Anterſchiede zwiſchen Altſtadt, Neu- 
ſtadt und den Vorſtädten, da in den beiden erſten, in denen das eigentliche 
ſtädtiſche Leben pulſte, der Anteil der Deutſchen beträchtlich höher lag als 
in den Vorſtädten mit armer polniſcher Bevölkerung. Zum Vergleich ſeien 
die Aufſtellungen von Lück“) genannt; danach hatte Thorn im 14. Jahr- 
hundert nicht mehr als 4—7 % Slaven (alfo auch Ruthenen) und finden 
fich im Alteſten Schöffenbuch im 14. Jahrhundert knapp 6 %, im 1. Viertel 
des 15. Jahrhunderts knapp 8 polniſche Namen. — Man wird in Einzel- 
heiten der Methode und Auffaſſung, ſo wenn er (S. 45) von den „nur halb 
eingedeutſchten Zuzöglingen aus Schleſien“ ſpricht, und der Zuweiſung ein- 
zelner Namen zur einen oder andern Seite dem Verf. nicht zuſtimmen 
können — im ganzen verdient dieſer methodiſche Verſuch doch Beachtung 
und Fortentwicklung. Görski hat auch an andern Stellen ſeiner Arbeit 
hinter wichtigeren zeitlichen Einſchnitten die Nationalitätenentwicklung 
Thorns behandelt (S. 75 für die Mitte des 17. Jahrhunderts, S. 86 f. für 
das 1. Viertel des 18. Jahrhunderts), leider ohne auch hier eine methodiſch 
ſorgfältige Anterſuchung der gegebenen Quellen“) durchzuführen. Unter 
allen Arbeiten zur Geſchichte Thorns, die, gleichviel auf welchem hiſtoriſchen 
Sondergebiet, doch immer wieder auf die Nationalitätenfrage ſtoßen, darf 
der Verf. für ſich die gründlichſte, wenn auch im Reſultat gewiß nicht überall 
befriedigende Methode für die Behandlung des wichtigen Problems in 
Anſpruch nehmen. 

Am fo unerfreulicher hebt fich davon eine andere Arbeit ab, die darauf 
ausgeht, die Nationalitätenfrage in den 700 Jahren Thorner Geſchichte aus- 
ſchließlich von der polniſchen Seite her darzuſtellen. Es iſt die Schrift von 
Otto Steinborn, „Das Polentum Thorns im Verlauf von 700 Jah- 
ten“), Er führt (S. 5) unter 30 von Semrau für das 13. und den Beginn 
Š 18) Kurt Lück, Deutſche Aufbaukräfte in der Entwicklung Polens (Plauen i. V. 1934), 

DA Etwa A. Semrau, die Bürgerliften der Stadt Thorn aus dem 17, Ih., in: Mitt. d. 
Coppernicus⸗Ver. 27, 28 (1919 f.). 


20) Dr. Otton Steinborn, Polskose Torunia w ubiegiem 700-leciu. Drukowane jako 
rękopis. Toruń: Czcionkami Drukarni Robotniczej Sp. Z. O. P. 1933. 15 S. 40. 
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des 14. Jahrhunderts zufammengeftellten Namen 12 an, „deren Herkunftsort 
vermuten läßt, daß fie polniſcher oder wenigſtens ſlaviſcher Nationalität 
waren“. Scheidet man die Perſonen mit Heiligennamen als Vornamen 
aus, die aus Neiße, Leslau, Kaliſch und Reußen ſtammen, fo heißen die 
übrigen „Nationalpolen“ Konrad von Poſen, Arnold von Liegnitz, Heinrich 
von Guben, Albrecht von Romal, Hermann von Sluzewo (Kujawien), 
Gerung von Schweidnitz, Heinrich von Rehden und Heinemann von Lem- 
berg! Während Görski (S. 7) ſehr wohl weiß, daß „in den polniſchen 
Städten viele Deutſche wohnten“ und man daher aus der Herkunft aus einer 
polniſchen Stadt wie Poſen oder Kaliſch nicht auf polniſche Volks- 
zugehörigkeit ſchließen kann, ift Steinborn die umfangreiche deutſche Bürger” 
ſiedlung in Polen und Reußen (Lemberg!) unbekannt geblieben. Für die 
nächſten Jahrhunderte ſtellt er einige Nachrichten über die Verwendung der 
polniſchen Sprache u. ä. zuſammen, die unzulänglich und einſeitig inter⸗ 
pretiert werden. Obgleich er ſelbſt feſtſtellt, daß im liber copulatorum der 
Johannespfarre von 1796 an, 3 Jahre nach dem Rückfall Thorns an 
Preußen, die deutſchklingenden Frauennamen ſtatt der polniſchen Endung 
owa die deutſche Endung „in“ (Zimmermanowa, dann Zimmermannin) er- 
halten, kommt er nicht darauf, für die Taufmetrik der gleichen Gemeinde aus 
dem Anfang des 17. Ihds. mit polniſchen Namensformen nur den Einzelfall 
eines polniſchen Schreibers anzunehmen, ſondern verallgemeinert ſogleich, daß 
„offenſichtlich die polniſche Sprache im 17. Ih. im täglichen Leben Thorns 
weite Verbreitung und unleugbare Stärke beſaß, und das nicht nur in der 
grauen Arbeitermaſſe, ſondern auch in den Kreiſen der Intelligenz“. So 
ſtellt die Arbeit, die mit den amtlichen Nationalitätenzahlen von 1921 
(34 322 Polen, 5101 Deutſche) und der Verleihung der Stadtratsſitze von 
1929 (38 polniſch, 4 deutſch) ſchließt, einen ebenſo einſeitigen wie metho⸗ 
diſch mißlungenen Verſuch dar, den geſchichtlichen Umfang des Polentums 
in Thorn feſtzuſtellen. 

In den übrigen Kapiteln feiner Arbeit gibt Görski einen Aberblick 
über die politiſche Geſchichte Thorns, die er im eigentlichen Sinne erſt mit 
dem Ende des 14. Ihs. beginnen läßt. Er ſchreibt (S. 45): „Thorn war eine 
Siedlung, in der bis zu den Teilungen die Deutſchen die Macht in der Hand 
hatten. Nur ſelten kamen die niederen Schichten zu Worte, wo es viele 
Polen gab. So iſt die Geſchiche der Stadt in hohem Maße die Geſchichte 
einer deutſchen Kolonie, die ins Innere ſlaviſcher Länder geſchleudert wurde. 
Dieſe Kolonie verſtand, mit dem Volke mitzuleben und mitzuſchaffen, inner⸗ 
halb deſſen ſie angeſiedelt war. Sie konnte einen polniſchen Patriotismus 
erreichen. Nur, daß andere Zeiten waren, als das nationale Gefühl ſich 
nicht zum Paroxismus des Haſſes ſteigerte, und eher andere Momente eine 
entſcheidende Rolle in der Seele des Menſchen ſpielten.“ Der Verf. ſchildert 
die Politik des Preußiſchen Bundes und die Geſchichte des 13jährigen 
Krieges (S. 45—55) etwa im Sinne feines oben genannten Buches, be 
rückſichtigt die Verſuche der Zünfte und der Neuſtadt Thorn, am Orden 
feſtzuhalten und unterſtreicht die Rolle Tilemanns vom Wege (den er 
fälſchlich von Wegen nennt) bei dem Anſchluß an den polniſchen König; 
er nennt (S. 61) den Thorner Bürgermeiſter „höchſt verdient um den An⸗ 
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ſchluß Thorns an Polen und gewiß einer von denen, denen Polen den Zu- 
gang zum Meere verdankt“, was den Ausgang des 13jährigen Krieges als 
Werk deutſcher und nicht polniſcher Kräfte leider richtig kennzeichnet. In 
den nächſten Abſchnitten (V. Vom Thorner Frieden bis zum Tode Sigis⸗ 
mund Auguſts; VI. Vom Tode Sigismund Auguſts bis zum Ausbruch der 
ſchwediſchen Kriege, S. 65—75) ſucht G. den „Separatismus“ der Stände 
Kgl. Preußens, ihren Kampf für die rechtmäßige Perſonalunion und gegen 
deren Amwandlung in eine Realunion, in unhaltbarer Weiſe auf die Natio⸗ 
nalitätenverhältniſſe zurückzuführen. „Die Städte waren deutſch, und die 
Würdenträger ſetzten ſich zum überwiegenden Teil aus gebürtigen Preußen 
zuſammen, den Nachkommen jenes heidniſchen, zur Hälfte vom Orden aus⸗ 
gerotteten Volkes. Dieſe Preußen kamen in beträchtlichem Maße aus dem 
öſtlichen Teil des Landes, von wo fie nach Friedensſchluß nach Polen ent- 
weichen mußten. Der Einfluß der polniſchen Kultur unter ihnen war ſchwach, 
und ſie repräſentierten den Separatismus im Lande.“ Auf dieſe Art muß 
das Weſen der ſtändiſchen Politik in Kgl. Preußen um ſo unverſtändlicher 
bleiben, als der Begriff des „Separatismus“ auf ihre Abwehr der polniſchen 
Anſprüche überhaupt nicht zutrifft. Freilich ſteht der Verf. auf dem Stand- 
punkt, daß ein Druck Polens auf das Deutſchtum in Pommerellen nie er⸗ 
folgt ſei, und kündigt darüber eine beſondere Arbeit an. Der Kampf der 
preußiſchen Stände um ihre Rechte und die Frage des Rechtsbruches von 
1569 wird aber durch dieſe Frageſtellung noch nicht erſchöpft. — Die letzten 
Abſchnitte der Arbeit ſtellen dann die politiſchen Ereigniſſe in der Geſchichte 
Thorns bis zum ausgehenden 18. Jahrhundert dar, gehen auf das Ber- 
hältnis konfeſſioneller und nationaler Gegenſätze ein (S. 86 f.) und entwickeln 
die zunehmend enger werdenden Beziehungen Thorns zu Berlin und dem 
Berliner Hof. So trifft der Satz: „Den Thornern war es gut gegangen 
in der alten anarchiſchen Republik, und ihnen lag überhaupt nichts an 
Anderungen“ (S. 62), doch nicht das Weſen der Thorner Ratspolitik in den 
letzten Jahren der polniſchen Republik. Die Arbeit endet mit dem politiſchen 
Wirken Gerets, durch deſſen Bemühungen Thorn nicht in Poſen, ſondern 
in Thorn den Huldigungseid leiſtete, „als preußiſche Stadt und nicht 
als polniſche“. 8 
Da der Beitrag Görskis in dem Sammelwerk wohl die ausgeprägteſten 
Arteile über die Geſchichte Thorns enthält, mußte er hier mit beſonderer 
Ausführlichkeit referiert werden. Die Fortführung der politiſchen Geſchichte 
bringt der Aufſatz von Janusz Staszewski,Kriegsgeſchichte Thorns vom 
Jahre 1794—1815%) (S. 211—232). Der Titel erklärt fih daraus, daß die 
äußeren Schickſale Thorns in dieſer Zeit weithin kriegeriſcher Natur waren. 
Die Arbeit berückſichtigt aber auch die Verwaltung Thorns und Weſt⸗ 
preußens innerhalb des Herzogtums Warſchau, in welcher der deutſche 
Charakter Thorns beſonders eindeutig zum Ausdruck kam. Während Brom- 
berg Verwaltungsſitz wurde, erhielt Thorn wegen ſeiner militäriſchen Be⸗ 
deutung einen Gouverneur. Von beſonderem Intereſſe iſt das Kapitel über 
die Nationalgarde (S. 219—221), die nach franzöſiſchem Vorbild für den 


21) Dzieje wojenne Torunia od roku 1794 do 1815. 
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inneren Ordnungsdienſt und die Anterſtützung des Heeres in Garniſon und 
Etappe beſtimmt war. Deutſche, Polen und Juden bildeten in der National” 
garde deutlich unterſchiedene Gruppen. Bezeichnend für die innere Lage in 
der Stadt war der Streit, der um die Montur der Bürgergarde ausbrach; 
die Frage war: kurzer Rock nach polniſchem Schnitt oder deutſcher Frack. 
Die Warſchauer Zentralbehörden ließen, gewiß in ihrem eigenen Intereſſe, 
den Deutſchen weitgehend freie Hand. Die Belagerungen Thorns 1809 und 
1813 und ein Kapitel über die Feſtung Thorn fügen ſich dann wieder in das 
eigentliche Thema des Beitrages ein, während der Anteil der Thorner am 
Freiheitskriege von 1813”) übergangen wird. 

An Staszewski ſchließt der „Abriß der Geſchichte Thorns nach dem Jahre 
1815“) von Alfons Mankowski (S. 233256) an. Er beginnt mit 
den Verhandlungen der Jahre 1814 und 1815, in denen der Stadtrat die 
Bitte um Vereinigung mit Preußen ausſprach, „um nicht aufs Neue der 
fanatiſchen Wut der Polen überlaſſen zu werden“. Mankowski behandelt 
die wirtſchaftliche Lage Thorns um das Jahr 1815 und die Einführung der 
Städteordnung, für die freilich die deutſche Literatur“) doch nicht aus“ 
reichend herangezogen iſt, und ſtellt dann die Entwicklung in den einzelnen 
Zweigen der ſtädtiſchen Verwaltung und des öffentlichen Lebens nach— 
einander dar. Der Bevölkerung ift (S. 245) ein kurzer Abſchnitt gewidmet. 
Man vermißt die Nationalitätenziffern für 1910: 30509 = 66 % Deutfche- 
Der Aufſatz mündet in ein Kapitel über die „Polniſche Nationalität“ aus 
(S. 253—256), deren wirtſchafts-, kultur- und allgemeinpolitiſche Organi 
ſation dann in das Ende des Weltkrieges und die Einverleibung Thorns in 
den neuen polniſchen Staat hinüberführt. Leider ſind die 15 Jahre Thorner 
Geſchichte im neuen Polen in wenigen Zeilen abgetan, obgleich man gerade 
hier für die wirtſchaftliche und allgemeine Entwicklung gern genauere An— 
gaben ſehen würde. 

Als umfangreiche Ergänzung der letzten Kapitel des Beitrages von 
Gorski darf eine ſelbſtändige Arbeit angeſehen werden, von der erft der 
erſte Band vorliegt, und die um fo wichtiger ift, als G. fih in den ber 
treffenden Abſchnitten keinen eingehenderen Quellenſtudien unterzogen hatte. 
Es iſt das Werk von Stanislaw Walega, „Die politiſche Geſchichte Thorns 
gegen Ende der Republik (17241793) “), deffen erſter Band nach dem 
Thorner Blutgericht einſetzt und bis zum Bau der Evangeliſchen Alt 
ſtädtiſchen Kirche (1756) kurz vor dem Ausbruch des Siebenjährigen Krieges 
führt. Verf. geht von den Folgen des Urteile des Warſchauer Aſſeſſorial⸗ 
gerichts aus, das vor allem den Evangeliſchen die Marienkirche genommen 
und die Beſetzung der Hälfte aller Sitze im Rat und Schöffengericht mit 
Katholiken — und das hieß in der Hauptſache mit Polen — feſtgelegt hatte; 


22) L. Pro we, die Wiedervereinigung Thorns mit Preußen, in: N. Pr. Prov. BM 3. 
F. 10 (1865), 93 f.; O. Lindau, Die Bemühungen der Stadt Thorn um Wiederaufnahme in 
A nP en Staatsverband während der Freiheitskriege, in: Mitt. d. Coppernicus⸗V. 14, 15 

„ 1907). 

23) Zarys dziejów Torunia po roku 1815. 

24) Bol, die Arbeiten von Bär, Mayer u. a. 

25) Stanisaw Wale ga, Dzieje polityczne Torunia u schyłku rzeczypospolitej (1724—1193), 
z słowem wstepnem Władysława Konopczyfiskiego, Tom I. RTNT.39. Toruń: Na- 
kladem towarzystwa naukowego w Toruniu 1933. 392 ©. mit 6 Abb. 80, 
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er ſchildert die allgemeine Lage in Thorn und die Nationalitätenverhältniſſe: 
„Folglich mußte die katholiſche und polniſche Bevölkerung auch nach dem 
Jahre 1724 im ganzen beträchtlich ſein, und das bewirkte, daß ſich damals 
der bis dahin rein deutſche Charakter der Stadt verliert, und daß das 
katholiſche und polniſche Element anfängt, in Thorn eine ziemlich große 
Rolle zu ſpielen“ (S. 3). Walega ſieht im Druck der polniſchen Regierung 
auf die Stadt, der gewaltſamen Poloniſierung des bis dahin rein deutſchen 
und proteſtantiſchen Rates, der gewaltſamen Wegnahme der evangeliſchen 
Kirchen und der erzwungenen Abwanderung deutſch-proteſtantiſcher Familien 
die Arſachen dieſes Wandels, hält ſie aber für gerechtfertigt durch das Ver⸗ 
halten des Rates gegenüber der polniſch-katholiſchen Minderheit, ing- 
beſondere feine Verordnungen gegen das Polentum, die deſſen freie Ent- 
wicklung unterbanden und im Grunde nur ein Zeichen der Schwäche ge— 
weſen ſeien. 

Durch die ganze Zeit, die der Verf. behandelt, zog fih dieſer fon- 
feſſionelle Gegenſatz hin, der fich ziemlich mit einem, freilich erft in zweiter 
Linie hervortretenden deutſch-polniſchen Gegenſatz deckte. Da das Thorner 
Blutgericht des Jahres 1724, dem 10 deutſche Bürger Thorns zum Opfer 
fielen, die Intervention der proteſtantiſchen, aber auch katholiſcher Mächte 
zur Folge gehabt hatte, ſpielten die Beziehungen der „Diſſidenten“, der 
Nichtkatholiken, eine bedeutſame Rolle. Für den Thorner Nat ſtand die 
Fühlung mit Berlin im Vordergrunde. Immer wieder war es die ge- 
meinſame proteſtantiſche Haltung, die die Fäden zwiſchen Thorn und der 
preußiſchen Regierung feſter knüpfte. Innerhalb der Stadt waren die Orden, 
beſonders die Jeſuiten, die Hauptgegner des Rates, der durch die Hinaus- 
zögerung von Neuwahlen eine Zerſplitterung feiner deutſch-proteſtantiſchen 
Einheit nach Möglichkeit zu verhindern ſuchte. In Königlich Preußen hatte 
er vor allem mit der Feindſchaft des Kulmerländiſchen Adels zu rechnen, 
während der Pommerelliſche und Marienburgiſche mehr dazu neigte, mit 
den großen Städten die gemeinſamen Rechte gegen den Zentralismus der 
Republik Polen zu verteidigen (S. 35, 36). Dieſer Gegenſatz gegen den 
nachbarlichen Adel umfaßte Konfeſſion, Nationalität, Wirtſchaft und be- 
ruhte letzten Endes auf einem tiefgehenden Strukturgegenſatz der deutſch 
geordneten Stadt gegen die Lebenshaltung des Adels — grundſätzliche 
Anterſchiede, auf die der Verf. leider nicht eingeht. 


Als es nach dem Tode Auguſts des Starken zur Doppelwahl kam, 
wurde auch Thorn in den Kampf hineingeriſſen, ſah konföderierte polniſche, 
ruſſiſche und ſächſiſche Truppen in feinen Mauern, huldigte erft Stanislaw 
Leszezynski und dann Auguſt III. von Sachſen, der von 1735 an unbeſtrittener 
König von Polen war. Die Stadt war, feit 1724 das Exekutivkomitee von 
ihr Rieſenſummen erpreßt hatte, in den Wirren des folgenden Jahrzehnts 
immer mehr verarmt. Die Kämpfe um die polniſche Krone hatten auch 
Thorn ſchwer geſchädigt und getroffen. So bedurfte es der verhältnismäßig 
friedlichen Zeiten unter Auguſt III., um die Bürgerſchaft überhaupt wieder 
aufleben zu laſſen. Fragen des Handels und der Wirtſchaft nehmen für 
dieje Zeit daher auch in Walegas Darſtellung einen breiten Raum ein. 
Aber herrſchend waren doch noch immer die konfeſſionellen Gegenſätze. Sie 
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fanden ihren kennzeichnenden Ausdruck in dem Kampf um den Neubau 
einer Evangeliſchen Kirche in der Altſtadt“), der nach der Wegnahme der 
Marienkirche notwendig geworden war. Weit über die lokale Bedeutung 
des von 1738—1756 währenden Streites hinausgreifend, zeichneten fih die 
großen Fronten ab: die Katholiken, die einen allgemeinen Zentralismus er” 
ſtrebten, und unter denen die — meiſt polniſchen — Katholiken in Thorn 
und Kgl. Preußen nur eine kleine Gruppe bildeten, und auf der andern 
Seite die Thorner mit Danzig und Elbing und den nicht katholiſchen Teilen 
der Stände Preußens, die mit ihren alten, ſeit 1454 verbrieften Freiheiten 
auch die konfeſſionelle Freiheit verteidigten. 

Der Verfaſſer hat ſich im ganzen mit Erfolg bemüht, die treibenden 
politiſchen und ſeeliſchen Kräfte herauszuarbeiten, Eigenſchaften und Ge⸗ 
ſinnungen der Menſchen nicht einſeitig und nicht ablehnend zu kennzeichnen. 
Wenn er in feiner abſchließenden Zuſammenfaſſung (S. 375) auf den „an 
geborenen Konſervatismus“ der Thorner hinweiſt, jo hat Heuer”) für 
das letzte Jahrzehnt des Jahrhunderts die gleichen, am Alten ſtarr feſt⸗ 
haltenden Grundzüge der Thorner Politik gekennzeichnet. Aber will man 
die Wurzeln dieſer Politik faſſen, ſo kann man es nicht mit der Auffaſſung 
tun, die WI, Konopezynski in einem Vorwort zu dem Buch ausgeſprochen 
hat (S. XII): „Das waren weder Polen noch Deutſche aus dem Reich noch 
Preußen in ſpäterer Bedeutung, nur Thorner, die eiferſüchtig für die 
ſtädtiſchen Privilegien eintraten und fogar gegenüber andern polnifch-preu- 
ßiſchen Städten einen partikularen Thorner Patriotismus und einen Kgl. 
Preußiſchen Teilgebietspatriotismus betrieben.“ Gewiß hat Thorn nicht 
die Weite und Größe Danzigs. Den konſervativen Charakter ſeiner Politik 
hat es mit Danzig und Elbing und den andern preußiſchen Städten geteilt. 
Sie konnten ihre alten ſtändiſchen Nechtspoſitionen nicht verlafen, denn jede 
Anderung bedeutete ein Weniger, wie fo viele ſchlimme Erfahrungen ge 
zeigt hatten, und die Gegenwart beruhte im Exiſtenzkampf um das pro⸗ 
teſtantiſch⸗deutſche Leben auf den alten Gerechtſamen. So kam in die 
Thorner Politik etwas Starres hinein, das es zugleich gefährdete und er 
hielt. Im großen Zuſammenhang der Ereigniſſe, die Walega ſchildert, wird 
der geſchichtliche Ort deutlich, an dem Thorn vor dem Ende der polniſchen 
Republik ſteht. Es iſt durch ſeine geographiſche Lage viel tiefer als Danzig 
oder Elbing in die inneren Zuſammenhänge des polniſchen Staates verſtrickt. 
Es wehrt ſich daher um ſo leidenſchaftlicher gegen ihr Abergewicht. Seiner 
ganzen Struktur nach hat es ſchon nichts mit dem benachbarten polniſchen 
Adel — viel weniger noch mit der ganzen Adelsrepublik zu tun, in deren 
Lebensform für die preußiſchen Städte kein Raum iſt. Dagegen führt die 
proteſtantiſch⸗deutſche Struktur der Stadt in allen ihren formgebenden 
Kräften immer wieder zu einer engen Verbindung nicht fo febr mit Königs“ 


26) S. 203—381 der Arbeit. Das Kapitel ſtützt ſich vor allem auf ungedrucktes und ge 
drucktes Quellenmaterial, hätte aber die letzte Arbeit von R. Heuer, Die altſtädtiſche 
evangeliſche Kirche in Thorn (Thorn 1929 u. Dte. wif. Zeitſchr. f. Polen 15) mehr heranziehen 
ſollen. Auch ſonſt wäre eine ſtärkere Auseinanderſetzung mit der Literatur erwünſcht geweſen, 
zumal Konopezysski (S. XII) im Vorwort darauf hinweiſt, daß die Arbeit gegen die 
ältere Literatur vielfache Korrekturen und Vervollſtändigungen bringe. 

27) R. Heuer (vgl, unten Anm. 51) S. 59. 
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berg als mit Berlin — mit dem proteſtantiſchen Preußen Friedrich Wil⸗ 
helms J. und ſeines Sohnes. Im einzelnen genommen, beſteht die Geſchichte 
Thorns im 18. Jahrhundert aus großen Nöten und kleinen Erfolgen und 
vielen Einzelſchickſalen von kaum mittlerem Maß; das zeigt die ausführliche, 
breit durch alle Zeitkämpfe hindurchführende Darſtellung des Autors. Als 
Geſamteindruck aber bleibt der beſtehen: wie wenig dieſe Stadt ihrem Weſen 
und Wollen nach im 18. Jahrhundert mit Polen zu ſchaffen hatte. 


Der bekannte Krakauer Hiſtoriker Konopezynski gibt dem Buche 
freilich einen andern Sinn auf den Weg und nimmt es als Gegenzug gegen 
das deutſche Sammelwerk „Deutſchland und Polen“): „In einer Zeit, in 
der das Problem der polniſch⸗deutſchen Beziehungen ſich mit unveränderter 
Kraft den Gelehrten und Publiziſten aufdrängt, in der die Elite der deutſchen 
und öſterreichiſchen Hiſtoriker in drei Sprachen ſich bemüht, der Welt ihre 
Anſicht über dieſen wichtigen Gegenſtand einzuprägen, tritt ein beginnender 
polniſcher Hiſtoriker in die Reihe der älteren Kollegen, um ein beſtimmtes 
Fragment der Geſchichte der Stadt darzuſtellen, die in der alten Republik 
am meiſten deutſch war und in der heutigen zu den am meiſten polniſchen 
gehört. Aus der erwähnten Publikation der deutſchen Gelehrten geht die 
Suggeſtion hervor, daß „Deutſchland“ war und ift die gewaltige Ziviliſations⸗ 
macht, neben der „Polen“ einen ſchwachen, jungen, wenig ſchöpferiſchen 
und kaum lebensfähigen Faktor darſtellt. Aus dieſer umfangreichen, aber 
nur einen gewiſſen Abſchnitt umfaſſenden Arbeit Stanislaw Walegas ant- 
wortet die Richtigſtellung: daß Polen fogar in den Zeiten ſchwerer Ver⸗ 
finſterung mit feinem moralifch-politifchen Daſein auf die Nachkommen der 
Kreuzritterſiedlung einen wunderbar anziehenden Einfluß ausübte” (S. IX). 

Wie dieſer „anziehende Einfluß“ ſich in der Folge der allgemeinen 
politiſchen Wirren in Polen und der Gegenreformation als Verfall des in 
unermüdlicher Abwehr ſtehenden Thorn auswirkte, geht aus der breit auf 
die Quellen geſtützten Arbeit Walegas nur zu deutlich hervor. Aber iſt es 
deshalb nötig, Qualitätsunterſchiede in den Vordergrund zu ſtellen, wie 
Konopezynski es von der genannten deutſchen Arbeit annehmen möchte? 
Jedes Volk, das in ſeinem geſchichtlichen und kulturellen Gut lebt, wird in 
ihm auch das gültige Maß finden und ſich dagegen wehren, von einem 
andern Volk nach deſſen Leiſtungen höher oder niedriger eingeſtuft zu 
werden. Am ſo deutlicher muß man vor dem Bilde dieſes Thorn des 
18. Jahrhunderts den Weſensunterſchied, das Andersſein betonen. 
Thorn ift ganz anders als die katholiſche Adelsrepublik Polen — dag ift 
der entſcheidende Eindruck ſeiner politiſchen Geſchichte. 


Wenn wir von hier zu dem Sammelwerk „Geſchichte Thorns“ zurück⸗ 
kehren, ſo iſt das Gegenſtück zu der Arbeit von Görski der Beitrag von 
Leon Koc zy „Die innere Geſchichte Thorns bis zum Jahre 1793“) (S. 97 
bis 209), der neben der Abhandlung von Mocarski als der reichhaltigſte 


— 

28) Deutſchland und Polen. Beiträge zu ihren geſchichtlichen Beziehungen, hrsg. v. Albert 
Brackmann (München u. Berlin 1933). 

20) Dzieje wewnetrze Torunia do roku 1793. 
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an ſelbſtändigen Unterfuchungen und eigenen Refultaten bezeichnet werden 
darf, eine wertvolle Leiſtung wirtſchaftsgeſchichtlicher Forſchung. Denn wenn 
er auch zunächſt, in der Hauptſache im Anſchluß an Semrau, die Ent- 
wicklung der ſtändiſchen Verfaſſung darſtellt, ſo liegt das Schwergewicht 
der Arbeit doch in den Abſchnitten über die Finanzen (S. 115—137) und 
über den Handel (S. 138—204) Thorns. Die Einkünfte der Stadt floſſen 
aus Kontributionen, dem ländlichen Güterbeſitz, Brauereien, Mühlen und 
Monopolen, die Ausgaben umfaßten Schulden, Verwaltungskoſten für den 
kleinen Verwaltungsapparat und außerordentliche Ausgaben. Der Verf. 
ſucht das Budget der Stadt mit dem von Krakau, Poſen und Lemberg auf 
Grund vorliegender polniſcher Spezialarbeiten zu vergleichen, verzichtet aber 
auf den nächſtliegenden Vergleich mit Danzig. Die Handelsgeſchichte umfaßt 
nur den Fernhandel. Koeczy behandelt zunächſt den Thorner Handel, vor 
allem mit Polen und Rotrußland bis zum Jahre 1466; er nimmt für das 
13. Jahrhundert nur einen ſehr beſcheidenen Umfang (S. 139) und für die 
Zeit nach dem Tode Kaſimirs d. Gr. (1370) bereits einen Rückgang an 
(S. 139), ſo daß danach die eigentliche Blüte des mittelalterlichen Thorner 
Handels nicht viel mehr als ein halbes Jahrhundert betragen hätte. Ob- 
gleich „die langjährigen Kriege mit dem Orden und die dadurch begründete 
Verarmung das ihre taten“ und die polniſchen Herrſcher der Danziger Han- 
delspolitik gegen alle anderen Kaufleute freie Hand ließen (S. 158), ſieht 
Koczy die Urfachen für den Rückgang des Thorner Handels in der 2. Hälfte 
des 15. Jahrhunderts nicht im Wechſel der ſtaatlichen Herrſchaft 1466, 
ſondern in den allgemeinen Anderungen des Handels, der den Thornern 
den ungariſchen und den Handel über See ſowie beſonders den Tuchhandel 
nahm. Die Errichtung des Thorner Stapels (1454) ſollte nur der Aber⸗ 
windung einer Wirtſchaftskriſe dienen, ſo daß ſeiner Aufhebung im Jahre 
1537 keine entſcheidende Bedeutung beizumeſſen wäre. Die nächſte Blütezeit 
des Thorner Handels von der Mitte des 16. Jahrhunderts bis zu den 
Schwediſchen Kriegen beruhte nicht mehr auf dem Handel mit Polen, fon" 
dern mit Schleſien und Oberdeutſchland (S. 185, 186). Die preußiſche Wirt⸗ 
ſchaftspolitik nach der 1. Teilung von 1772, bei der auf ruſſiſches Verlangen 
Thorn ohne ſein Hinterland bei Polen bleiben mußte, ließ in der Stadt 
eine preußiſche Partei entſtehen. Im Jahre 1793 wurde Thorn gleichfalls 
wieder preußiſch. In den nächſten Abſchnitten beſpricht der Verf. geſondert 
die Handelsbeziehungen mit Schleſien, Thorn als Mitglied der deutſchen 
Hanſe und gibt allgemeine Bemerkungen über den Thorner Handel. Ein 
Aberblick über den Stand der Forſchungen zur Vergangenheit Thorns“) 
ſchließt die Arbeit ab. Sie wird durch umfangreiche ſtatiſtiſche Tabellen 
ergänzt, in denen das Material der wirtſchaftsgeſchichtlichen Quellen mög” 
lichſt vielſeitig und gründlich ausgewertet iſt. 

Als Ergänzung zu dem verfaſſungsgeſchichtlichen Abſchnitt in Koezys 
Arbeit darf der kleine Aufſatz von K. Görski „Siebenhundert Jahre 


30) Ein Aberblick über die Quellen auf S. 136 f.; mit der älteren Literatur und den Quellen 
zur Geſchichte Thorns beſchäftigt ſich von den hier genannten Arbeiten auch T. Gle m ma 
in der Dzieje Torunia S. 299—301 und derf., Stosunki (vgl. unten, Anm. 37), 5—13. 
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Kulmer Recht") gelten. Unter Auswertung der Ausgabe von Kif H”) 
und des Aufſatzes von Kleinau“) ſucht er der Ableitung der in Preußen 
geltenden Rechte an einigen Punkten nachzugehen. Das Vorbild für die 
Heerfolgepflicht (Rif Hh S. 120 ff.) möchte er in Ungarn ſuchen. „Es ſchuf 
indeſſen dadurch der Orden eine Verfaſſung, die nicht der deutſchen feudalen, 
ſondern der polniſchen und ungariſchen angenähert war.“ Auch für das 
preußiſche Recht ſucht G. Analogien und Abhängigkeiten im polniſchen 
Recht, ohne zu bedenken, daß ſchon im Chriſtburger Vertrag (1249) pol- 
niſches und preußiſches Recht neben einander geſtellt wurden, ihre Ahn⸗ 
lichkeit alſo kaum als ſo beträchtlich angeſehen wurde. Endlich nimmt er 
eine Abernahme des Bernſteinregals und des Seerechtes aus Pommerellen, 
des Beutnerrechtes aus Polen an. Die kleine Arbeit leidet beſonders in 
den letzten Abſchnitten z. T. an ungenügender Kenntnis des deutſchen 
Rechtes und der Verfaſſungszuſtände bei den baltiſchen Völkern, die gar 
nicht zum Vergleich herangezogen find, ſowie der diesbezüglichen Literatur““). 

Dagegen verdient die Veröffentlichung von Stanislaw Herbſt „Die 
Thorner Handwerkszünfte““) befondere Beachtung. Die Thorner Innungen 
haben der Stadt zur 700-Jahrfeier das Buch dargebracht, auf das fie in 
ſeiner ſauberen und ſchönen Ausſtattung gewiß ſtolz ſein dürfen. Die 
knappe Zeit, die dem Verf. für die Abfaſſung des Manufkriptes zur Ber- 
fügung ſtand, vielleicht auch ſeine allgemeine wiſſenſchaftliche Einſtellung, 
haben ihn verhindert, die Geſchichte des Thorner Zunftweſens bis in die 
Tiefe zu durchdringen. Die Bücher von Huizinga und Bechtel 
regten ihn zwar an, den Quellenſtoff in entſprechender Richtung zu durch- 
muſtern, aber eine eindringlichere Erfaſſung der eigentümlichen ſozialen, 
rechtlichen, politiſchen und geiſtigen Probleme Thorns, deſſen einzigartige 
geſchichtliche Stellung gerade in der Geſchichte ſeiner Zünfte zum Ausdruck 
kommt, ins Grundſätzliche hinein iſt nicht verſucht worden. Ebenſo 
weiſt H. ſelbſt darauf hin, daß er die Quellen nicht erſchöpfen konnte, und 
unterſtreicht den vorläufigen Charakter ſeiner Arbeit. Anter Berückſichtigung 
dieſer Eigenſchaft aber ſtellt das Buch eine erfreuliche Leiſtung in der 
ganzen polniſchen Jubiläumsliteratur von 1933 dar. 


Mehrere Kapitel behandeln zunächſt die allgemeinen Formen und In- 
halte des Thorner Zunftlebens, die Organiſation der Zünfte, ihre perſonelle 
Zuſammenſetzung nach Lehrlingen, Geſellen, Geſellenbruderſchaften und 
Meiſtern, die Selbſtverwaltung der Zünfte, ihr Weſen als „religiöfe, ge- 


31) Karol Górski, Siedemsetlecie prawa chełmińskiego. Odbitka z „Tygodnia o Pomorzu““. 
Poznan: Nakladem Kola Naukowego Towarzystwa Studentöw i Dyplomowanych Wyzszej Szkoly 
Handlowej w Poznaniu 1933, ©. 112—117. 

32) G. Rif ý, Die Kulmer Handfeſte. Deutſchrechtliche Forſchungen Heft 1 (Stutt- 
gart 1931). 

33) H. Kleinau, Anterſuchungen über die Kulmer Handfeſte, beſonders ihre Stellung im 
Recht der deutſchen Koloniſation, in dieſer Zeitſchrift Bd. 10 (1933) 231 ff. 

34) Vgl. etwa G. Rif H, Das Fiſchereirecht im Deutſchordensgebiet (Stuttgart 1932) und 
deſſen ältere Arbeiten zum Recht der Kulmer Handfeſte; für das Beutnerrecht E. Dom- 
browski, Die mittelalterliche Bienenwirtſchaft im Ermlande in: Zeitſchrift f. d. Geſch. 
Ermlands 9 (1891) und Henryk Lomwmiansti, Studja nad początkami spoleczenstwa i 
państwa Litewskiego I (Wilno 1931), 141 fl. 

35) Stanisław Herbst, Toruńskie cechy rzemieślnicze. Zarys przeszłości. Toru: Nakładem 
cechów Toruńskich 1933. 256 S. mit 39 Abb. 80. 
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ſellige und wirtſchaftliche Organiſation“ (S. 35), Einflüſſe der Thorner 
Zunftverfaſſung auf die in Warſchau und Lemberg. Bei dem ſorgſam zu⸗ 
ſammengeſtellten Kapitel über „Religioſität, Brauchtum und Geiſtesart der 
Zünfte“ möchte man am meiſten bedauern, daß dem Verfaſſer kein tief 
gegründetes und formvollendetes Bild vom inneren Leben der Zünfte in 
Thorn gelungen iſt, während das Kapitel über den „Anteil der Zünfte am 
öffentlichen Leben Thorns“ deren politiſche Mitarbeit in der Gemeinde und 
ihre Kämpfe um die Vertretung im Stadtrat klar und zutreffend heraus 
arbeitet. Von beſonderem Intereſſe ift Kapitel IV „Nationalitäten⸗ 
verhältniſſe“. Wo H. nur die Herkunftsorte aus Schleſien, Polen oder 
Dänemark angibt (S. 63 Anm. 1 auf Grund von Zunftbriefen des 14. Ihs.), 
iſt nichts über die Volkszugehörigkeit geſagt. Verf. verſucht dennoch die 
Nationalitätenverhältniſſe wenigſtens in ungefähren Linien durch die Ge- 
ſchichte der Zünfte zu verfolgen. Danach war der deutſche Charakter der 
Stadt am ausgeprägteſten vor 1410, dann trat ein Wechſel ein. „Die Zeit 
des Wirtſchaftsverfalls der Stadt im 15./16. Jahrhundert wirkt ausgiebig 
auf ihre Entdeutſchung ein. Der wähleriſchere deutſche Handwerker wandert 
nach günſtigeren Gegenden, in die Zünfte dringt das anſpruchsloſere pol- 
niſche Element ein, was der Wechſel der politiſchen Verhältniſſe erleichtert“ 
(S. 63). Gegen Ende des 16. Jahrhunderts wird eine Zunahme des deutſchen 
Elementes erkennbar. „Dieſer Verlauf hat auch ein ſoziales Ausſehen — es 
werden vor allem die Zünfte der Meiſter deutſch; in den Gefellenbruder- 
ſchaften ſetzt es ſich ſchwächer durch“ (S. 65). Den Höhepunkt der neuen 
Eindeutſchung bildet die Zeit vor den Schwedenkriegen, in der innerhalb 
der Handwerker, der vollberechtigten Stadtbürger, kaum 4,7% Polen zu 
finden ſind. Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts wächſt deren Zahl, 
1686: ca. 5,5 %; 1696: 7 % und wird von den, den proteſtantiſchen Zünften 
feindlichen Klöſtern künſtlich geſteigert, jo daß fie von 8% im Jahre 1733 
auf 14,6 im Jahre 1793 ſteigt. Als Herkunftsgebiete der Zuwanderer 
erſcheinen mit abſteigenden Zahlen bis 1793: Schleſien, Preußen, Grop” 
polen, Kleinpolen, Norddeutſchland, Weſtdeutſchland, Baltikum, Skandi⸗ 
navien, Schottland und Frankreich (Hugenotten). In der erſten preußiſchen 
Zeit und der des Herzogtums Warſchau wuchſen beide Nationalitäten nur 
langſam, um dann in der liberalen Wirtſchaftsverfaſſung in der 2. Hälfte 
des 19. Jahrhunderts den Polen einen zunehmenden Vorſprung zu laſſen. 
Der Verf. nimmt für dieſe Wandlungen der Nationalitätenverhältniſſe 
weniger innere als äußere Gründe an. Die antideutſche Politik Kaſimirs 
des Großen und die antiproteſtantiſche Politik der Republik habe die 
deutſchen Handwerker Polens Thorn als nächſte Zuflucht aufſuchen laſſen. 
Eindrucksvoller iſt ein anderer Zuſammenhang: wie ein Vergleich mit dem 
Rhythmus der Wirtſchaftsentwicklung zeigt (vergl. oben S. 104), fallen wirt- 
ſchaftliche Blüte zeiten und Zeiten des deutſchen Abergewichts 
ſo weitgehend zuſammen, daß man ſie gewiß auch in urſächliche Verbindung 
bringen darf. 

Das nächſte Kapitel behandelt „die materiellen Grundlagen und die 
Hauptwirtſchaftswandlungen der Thorner Zünfte“, einen Aberblick über die 
allgemeine Entwicklung, innerhalb derer auch die des Thorner Handwerks 
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fih vollzog, bis zur Gegenwart (1932). Den größeren Teil des Buches 
(S. 82240) nimmt dann die monographiſche Behandlung der einzelnen 
Zünfte nach Berufsgruppen ein, wobei jedesmal die chronologiſche Ent⸗ 
wicklung, Statuten und Rechte, ftatiftifche Verhältniſſe uſw. berückſichtigt 
werden, wie es jeweils die Quellen erlauben. — Beſondere Erwähnung 
verdienen die zahlreichen Abbildungen von Zunfttruhen, Mappen, Do⸗ 
kumenten, Krügen, Gemälden und Darſtellungen aus dem Berufsleben 
uſw., die eine wertvolle Bereicherung des ſchon in ſich ſo reichhaltigen und 
anregenden Buches ſind. 

An die Darſtellung der außen- und innenpolitiſchen Verhältniſſe ſchließt 
in der „Geſchichte Thorns“ ein Aberblick über das religiöſe und geiſtige 
Leben an. Die „Geſchichte der kirchlichen Verhältniſſe in Thorn“) gibt der 
Krakauer Aniverſitätsprofeſſor T. Glemma (S. 257301). Seine Dar- 
ſtellung der mittelalterlichen Kirchengeſchichte (S. 259—266) umfaßt in aller 
Kürze die Geſchichte der Klöſter und Pfarren ſowie huſſitiſcher Strömungen. 
Auch die Geſchichte der Reformation (S. 266—272) ift überaus kurz ge- 
halten und beſchränkt ſich auf die wichtigſten Namen und weſentlichſten Er⸗ 
eigniſſe der äußeren und inneren Kämpfe und der Neuordnung. Etwas 
ausführlicher (S. 272—282) ift die Geſchichte der Gegenreformation, in 
deren Mitte die Tätigkeit der Jeſuiten in Thorn ſteht, bis zum Colloquium 
charitativum (1645) behandelt. Ihr folgt die Kirchengeſchichte Thorns bis 
zu den Teilungen, die unter dem dunklen Schatten des Thorner Blut⸗ 
gerichts (1724) ſteht; deſſen Ereigniſſe werden rein äußerlich, wenn auch 
nicht ganz ohne eigene Stellungnahme, geſchildert; den Reſt bildet die Ge- 
ſchichte der Klöſter und ein flüchtiges Wort über die Lage der Proteſtanten 
und den Neubau der Neuſtädtiſchen Kirche. Für dieſen leider recht äußerlich 
geratenen Abſchnitt iſt die ausführliche Darſtellung Walegas, die ja auch 
die kirchenpolitiſche Entwicklung umfaßt, unentbehrlich. Ein letztes Kapitel 
mit genaueren ſtatiſtiſchen Angaben über Konfeſſions⸗ und Nationalitäten- 
verhältniſſe führt bis zur Gegenwart (Anfang 1933). 

Wenn der beſchränkte Raum, der Glemma zur Verfügung ſtand, ihm 
offenbar die knappe und trockene Art ſeiner Darſtellung vorſchrieb, iſt ſein 
Wunſch zu verſtehen, den wichtigen Stoff der Kirchengeſchichte noch einmal 
ausführlicher zu verarbeiten. Er fand dazu die Möglichkeit in feiner Ab- 
handlung „Die kirchlichen Verhältniſſe in Thorn im 16. und 17. Jahr- 
hundert im Zuſammenhang der Kirchengeſchichte Kgl. Preußens“ “). Es 
iſt alſo die Geſchichte der Reformation und der Gegenreformation, die in 
zwei Hauptabſchnitten behandelt wird. Als Vorzug der Darſtellung erweiſt 
ſich, daß ſie ſich nicht ſo ausgeprägt wie in dem Sammelwerk auf Thorn 
ſelbſt beſchränken muß und daher die Einwirkungen der katholiſchen Biſchöfe, 
des Hofes, des katholiſchen Adels der Republik einerſeits, der deutſchen 
Reformatoren, Danzigs, des Herzogtums Preußen andrerſeits ausführ- 
licher behandeln kann, wodurch erſt die Rolle Thorns im Geſamtablauf 


36) Dzieje stosunków kościelnych w Toruniu. 

37) Ks, Tadeusz Glemma, Stosunki kościelne w Toruniu w stuleciu XVI i XVII, na tle 
dziejów kościelnych Prus królewskich. RTNT. 42, Toruń: Nakładem Towarzystwa Naukowego w 
Toruniu 1934, 228 S. 80, 
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der beiden großen kirchenpolitiſchen Bewegungen deutlich wird. Die Ger 
ſchichte des Proteſtantismus in Thorn enthält vor allem die Anfänge des 
Luthertums, die Anerkennung des Augsburger Bekenntniſſes, den inneren 
Aufbau und die kirchliche Arbeit der Proteſtanten und ihre zahlreichen und 
verhängnisvollen Streitigkeiten. In der Geſchichte der Gegenreformation 
geht es vor allem um den Kampf des evangeliſchen Rates gegen die Orden, 
beſonders die Jeſuiten, und um die Kirchen, namentlich die Pfarrkirche 
St. Johann. Eine Zuſammenfaſſung in deutſcher Sprache (S. 203—207) 
erleichtert den Zugang zu den wiſſenſchaftlichen Reſultaten der Arbeit. 

Einige kleinere biographiſche Beiträge zur 700-Jahrfeier hat Alfons 
Mankowsſki in den Lebensbildern dreier gebürtiger Thorner, des fam- 
ländiſchen Biſchofs Johann Clare, des Erzbiſchofs von Riga, Syl- 
veſter Stodeweſcher“) und des ermländiſchen Biſchofs Lucas 
Watzelrodes) beigeſteuert. Alle drei hatten fie Kämpfe mit dem 
deutſchen Orden zu beſtehen. Aber mit Recht ſtellt M. diefe Auseinander- 
ſetzungen nicht in die Mitte feiner Darſtellungen, ſondern ſucht die biogra- 
phiſche Entwicklung aller drei Söhne Thorns herauszuarbeiten und zugleich 
mit dem geiſtigen und politiſchen Hintergrund ihrer Zeit zu verbinden. 

Mit der Kirchengeſchichte hat die Schulgeſchichte vielerlei Beziehungen, 
und das beſonders in einer Stadt, in der Reformation und Gegen- 
reformation ſo unerbittlich aufeinanderprallten. Im Anſchluß an eigene, 
quellenmäßige Vorarbeiten behandelt Stanislaw Tyne „Das Schulweſen 
Thorns im Verlauf feiner Geſchichte“) (S. 303—342) innerhalb der allge- 
meinen Bildungsgeſchichte. Im Mittelpunkt ſteht die ruhmreiche Geſchichte 
des Thorner Gymnaſiums, neben der das übrige Schulweſen mit Recht 
zurücktritt. 

Der folgende Beitrag ift wiederum das eindrucksvolle Zeugnis ſelb; 
ſtändiger und grundlegender Forſchung auf dem weiten Gebiete der Thorner 
Kulturgeſchichte: der Direktor der Thorner Coppernicus⸗Bibliothek, Zyg⸗ 
munt Mocarski behandelt „Das Buch in Thorn bis zum Jahre 1793 %). 
Der Verf. nennt ſeine Arbeit einen geſchichtlichen Abriß. Er hätte ſie 
eher eine Grundlegung nennen dürfen, denn er gibt eine bedeutende Zu- 
ſammenfaſſung der Geſchichte des Thorner Buchdrucks, Buchhandels, der 
Buchbinderei und des Bibliotheksweſens, die durch ihren Umfang (S. 343 
bis 468) den organiſchen Aufbau des ganzen Sammelbandes geradezu 
ſprengt. Die vollſtändige Beherrſchung des Stoffes erlaubt dem Verf. 
ſowohl das Eingehen auf Einzelheiten und deren Korrektur in der For- 
ſchung, wie die Durchführung großer Linien. Deutſche Namen — Wolff- 
ſchauffel, Nering, Kotenius, Ferber uſw. — leiten die Geſchichte des Buch- 


38) Ks. A. Mańkowski, Jan Clare 2 Torunia, biskup sambijski (1319—1344), in: Zapiski 
Towarzystwa Naukowego w Toruniu tom IX zeszyt 7—8 (Zeszyt jubileuszowy pisma: 1908—1933) 
poświęcony 700-leciu Torunia, Toruń 1933, 81—89; derf,, Sylwester Stodewescher Toruńczyk, 
arcybiskup ryski (T 1479), ebenda S. 89—113. Das Heft enthält ferner: St. Dabrowski, 
Portale, bramy i sienie toruńskie XVII — go wieku (S. 113—150); T.Mikulski, Pieśń ludowy 
o Toruniu (S. 151—164). 

39) Ks. Alfons Mańkowski, Lukasz Watzelrode Toruńczyk, biskup warmiński (T 1512). 
Pelplin: Czcionkami drukarni i księgarni „Pielgrzyma“ Sp. Z. O. P. 1033. 44 S. 80 

40) Szkolnictwo Torunia w ciągu jego dziejów. 

41) Książka w Toruniu do roku 1793. Zarys dziejów. 
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druds in Thorn ein. Im Jahre 1569 wird hier das erſte Buch gedruckt. 
M. führt durch die Tätigkeit der einzelnen Offizinen hindurch. Nach ihm 
überwiegen im 1. Viertel des 17. Jahrhunderts die polniſchen Drucke 
(S. 383). Im Jahre 1614 druckte Ferber die „Neue Zeitung“ (S. 399, 403) 
als erſte Thorner Zeitung, 1723 erſchienen das „Gelehrte Preußen“ als erſte 
gelehrte Zeitſchrift und 1760 die „Thorniſche Wöchentliche Anzeigen und 
Nachrichten“ (S. 450 f.). „Die Druckproduktion des 18. Jhs. trägt ſprachlich 
in Thorn deutſchen Charakter“ (S. 450). Der Text wird durch die Wieder- 
gabe zahlreicher Titelblätter illuſtriert und ergänzt. Die Rückſicht auf den 
polniſchen Leſer hat den Verf. wohl veranlaßt, mit verſchwindenden, wegen 
ihrer Bedeutung kaum zu umgehenden Ausnahmen nur die Titelblätter 
nichtdeutſcher und beſonders polniſcher Druckſchriften zu reproduzieren, ſo 
daß das Abbildungsmaterial ſehr viel ungleichmäßiger ausgefallen iſt als 
der wiſſenſchaftlich einheitlichere Text. Es iſt zu wünſchen, daß Mocarskis 
Geſchichte des Thorner Buches auch ſelbſtändig, außerhalb des Sammel- 
bandes, erſcheint und ihre Leſer findet. 


Das letzte, noch ausſtehende große Gebiet der bisherigen Thorner Kultur- 
geſchichte behandelt der Kuſtos des Stadtmuſeums, Gwido Chmarzynsfi 
„Die Runft in Thorn“) (S. 469—544). Mit feinem Einfühlungsvermögen 
und vollem Verſtändnis für die geiſtigen Inhalte und ſozialen Vorausſetzungen 
einer Kunſt, die in einem bürgerlichen Gemeinweſen des Ordenslandes ſich 
zu höchſter Blüte entfaltete, ſtellt Ch. die Werke eines Kunſtlebens hin, das 
er in „einen mittelalterlichen Abſchnitt (1233—1530), der ſelbſtändig, unab⸗ 
hängig und individuell iſt, und einen neuzeitlichen Abſchnitt, ſehr abhängig 
und ohne ſtarken inneren Ausdruck“ (S. 472) gliedert. Das Schwergewicht 
der Arbeit liegt daher mit Recht in der Darſtellung der mittelalterlichen 
Kunſt Thorns. Er ordnet unter berechtigter Ablehnung des künſtlichen Be- 
griffes eines „Pommerelliſchen Stils“, die Architektur in die Hanſeatiſche 
Kunſt ein“). Das Verhältnis der bürgerlichen und der Ordenskunſt zu- 
einander wird klar erkannt: „In Thorn drückt ſich am Beiſpiel des Schloſſes 
und des Nathauſes vorzüglich die Zwiefältigkeit der ſoziologiſchen Geneſe 
der Kunſt auf dem Gebiet des Ordensſtaates aus.“ Die Schilderung der 
einzelnen Bauten iſt daher immer von der Frage nach dem geiſtigen Inhalt 
beherrſcht. Das Rathaus ift für Ch. das Konglomerat zweier architefto- 
niſcher Ideen, der der Ordensſchlöſſer und der flandriſchen. Er ſtellt das 
Rathaus entſcheidend in den Zuſammenhang mit der flämiſchen Baukunſt'“). 
Für die mittelalterliche Plaſtik fegt er drei Einflußwellen und gebiete an: 
1. weſtliche Einflüſſe (1300 —ca. 1380); 2. böhmiſche (1380 —ca. 1450); 
weſtliche (1450 ca. 1530). 

42) Sztuka W Toruniu. Zarys dziejöw. 


43) S. 479 Anm. 21 heißt es: „Die Einbeziehung der Thorner und Pommerelliſchen Arhi- 
tektur (pommerellen in der jetzigen politiſchen Bedeutung) in den Kreis der norddeutſchen 
VBackſteingotik, welcher Name eher eine hiſtoriſch⸗geographiſche Bedeutung hat und dem Prozeß 
der vorwiegend deutſchen Koloniſationsorganiſation entſpricht, begrenzt den Tatbeſtand viel⸗ 
leicht beſſer. Die Varianten, die auf dem Gebiet der Kultur des Deutſchordensſtaates zu be⸗ 
obachten find, erfaßt man am treffendſten unter dem Namen „Ordenskunſt'.“ 

44) „Die Quellen zur Erkenntnis der Thorner Nathauskunſt müſſen wir in den weft 
bhanſeatiſchen Städten in Flandern ſuchen“ (S. 494). 
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Die Neuzeit zeigt dann ein anderes Geſicht. Nach der Veränderung 
der ſozialen und politiſchen Verhältniſſe kann ein Abgleiten der Kunſt⸗ 
entwicklung noch eine Zeitlang aufgehalten, aber nicht mehr verhindert 
werden: „Die Zeit ſeit dem 3. Viertel des 16. Jahrhunderts iſt für Thorn 
künſtleriſch unfruchtbar“ (S. 533). Anverſtändlich iſt dann freilich der Satz 
des Verf. über das 19. Ih.: „Die Tatſache der Einrichtung Thorns durch 
die preußiſche Regierung zur untergeordneten Rolle einer Provinzſtadt und 
fein Losreißen von feiner natürlichen politiſchen und wirtſchaftlichen Grund- 
lage, welche die Republik Polen war, ſchuf einen vollſtändigen Stillſtand 
und ein Abſterben des ſchöpferiſchen künſtleriſchen Gedankens“ (S. 544). War 
denn die Kunſt in Kongreßpolen im 19. Ih. ſo viel ſchöpferiſcher, und wurde 
nicht Thorn nur von einer allgemeinen Entwicklung der deutſchen Kunſt be⸗ 
troffen, wie es dieſer auch ſeine Blüte im Mittelalter verdankt hatte? 

Chmarzynski hat ſelbſt zu ſeiner Darſtellung eine wertvolle Ergänzung 
in dem Bilderbande „Das alte und das heutige Thorn“) gegeben. Ein 
kurzes Vorwort und knappe Erklärungen zu den einzelnen Bildern nach Art 
der bekannten Ausgaben des Deutſchen Kunſtverlags leiten den Band ein. 
Die Bilder beginnen mit einigen vorgeſchichtlichen Funden und ſchriftlichen 
Zeugniſſen der Geſchichte, wie der Kulmer Handfeſte von 1251 und dem 
Bundesbrief von 1440, dem Stadtplan nach Merian und der alten Anſicht 
nach Hartknoch. Dann folgen Abbildungen der mittelalterlichen Architektur, 
Plaſtik, Malerei und Kunſtgewerbe und der neuzeitlichen Kunſt in etwa 
entſprechender Reihenfolge. Neubauten der Nachkriegszeit wie die Ge- 
bäude der Forſtverwaltung, des Krankenhauſes oder der Eiſenbahndirektion 
ſchließen die Reihe ab. Die Aufnahmen laſſen freilich nicht ahnen, wie 
fremd die moderne Architektur, beſonders die des Eiſenbahndirektions ; 
gebäudes, neben dem alten Thorn ſteht, und wie undiſzipliniert ſich hier eine 
neue Kunſt gegen den noch immer lebendigen Geiſt des einheitlichen Fünff- 
leriſchen Organismus der Stadt geſtellt hat, dem die verrufene Kunſt des 
19. Ihs. doch wenigſtens nicht ſo ſchreiend zu widerſprechen wagte. — Die 
Aufnahmen ſind ſehr geſchickt aufgenommen, wirken aber leider zum Teil 
zu flach. Die Wiedergabe der Abbildungen muß für den Stand der pol- 
niſchen Neproduktionstechnik als gut bezeichnet werden. Man merkt dem 
Buche die Sorgfalt an, mit der es von ſeinem Autor zuſammengeſtellt wurde. 

In die Kunſtgeſchichte bzw. Ikonographie und die allgemeine Geiftes- 
geſchichte reicht die Arbeit von Zygmunt Batowski „Die Bildniſſe des 
Koppernikus“) hinein, die in Satz, Druck und Bildwiedergabe auch ge 
ſteigerten bibliophilen Anſprüchen voll genügt. Der Verf. behandelt zu⸗ 
nächſt kritiſch die Datierungen einiger Koppernikusbilder und ihre Ab- 
hängigkeit von verlorenen Originalen, die Porträts ſcheinbar eigenen Typs, 
die früheren abgeleiteten und die verlorenen Porträts, ſowie die Falſa und 
ſchließt den Text, dem 18 ganzſeitige Wiedergaben von Koppernikus Bild 
niſſen folgen, mit einer franzöſiſchen Zuſammenfaſſung (S. 87—93) ab. 
) Tora dawny i dzisiejszy, 128 ilustracji, opracował Gwido Chmarzyäüski. Toruń: 
Nakładem zarządu miasta Torunia 1033. XX ©. Text, 128 S. Abb. 40. 


e) Zygmunt Batowski, Wizerunki Kopernika, z 18 ilustracjami. Toruń: Towarzystwo 
Bibljofilów im. Lelewela 1933. 101 S. Text, 18 S. Abb. 40. 
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An diefer Stelle fei auch der kleine Stadtführer „Thorn, die Haupt- 
ſtadt Pommerellens“ genannt, den der Architekt Zygmunt Knothe“) im 
Auftrage des Baltiſchen Inſtituts bearbeitet hat. Eine Literaturüberſicht 
nennt das wichtigſte deutſche und polniſche Schrifttum; die Neuerſcheinungen 
des Jahres 1933 ſind in populärer Form ſchon verwertet. Ein kurzer ge⸗ 
ſchichtlicher Abriß geht der eigentlichen Beſchreibung der Stadt voran. 
Dieſe führt zunächſt durch Gaſſen und über Plätze und behandelt dann das 
Rathaus und das Innere der großen Kirchen geſondert. Die wichtigſten 
Beſtände der Städtiſchen Sammlungen, des Stadtarchivs und der Kopper⸗ 
nikus⸗Bibliothek werden bei aller Knappheit doch ſo genau beſchrieben, daß 
auch der wiſſenſchaftliche Forſcher in dieſen Angaben brauchbare Hinweiſe 
finden kann. Bilder und Stadtpläne ergänzen den Text. 

Noch einmal muß unſer Aberblick ſich dem Sammelwerk zuwenden, 
deſſen beide letzten Beiträge nicht minder Beachtung verdienen. Marjan 
Gumows ki behandelt in ihnen „Wappen und Siegel der Stadt Thorn“ 
(S. 545— 566) und die „Thorner Münze“ (S. 567 584). Die Einzel- 
beſchreibung der Siegel wird durch Abbildungen ergänzt. Abbildungen von 
Siegeln und Münzen (14.—18. Jahrhundert) bringt auch Chmarzynski, 
Das alte und das heutige Thorn S. 78, 79. 

Mit den Aufſätzen Gumowskis ſchließt die „Geſchichte Thorns“ ab. Zu 
dem eindrucksvollen Werke geſellen fih die einzeln erſchienenen Abhand- 
lungen und Darſtellungen und bilden mit ihm ein gemeinſames Ganze. 
Gewiß gibt es bei der Vielzahl von Autoren auch Abweichungen und 
Anterſchiede in Urteil und Auffaſſung. Anverkennbar ift vor allem, daß 
gewiſſermaßen die Geſchichte Thorns ſelbſt durch die Darſtellungen der pol- 
niſchen Hiſtoriker den Worten Tymienieckis widerſpricht, daß Thorn 
„auf geiſtigem Gebiet mit dem polniſchen Milieu nahe zuſammenwuchs“ ). 
Trotz ſolcher, teils zufälligen teils notwendigen inneren Widerſprüche iſt die 
Geſamtauffaſſung von der Geſchichte Thorns doch in allen Beiträgen ge- 
wahrt. Durch ſie alle hindurch geht die Frage nach dem Anteil von 
Deutſchen und Polen an der Geſchichte dieſer einzigartigen Stadt. Sucht 
man das wiſſenſchaftliche Problem, das von den verſchiedenſten Teil⸗ 
gebieten her angerührt und aufgenommen wurde, mit einem Worte aug- 
zudrücken, jo beſteht es in der Frage nach der eigentümlichen Gefamt- 
ſtruktur Thorns in der Geſchichte, die bedingt iſt durch die Lage im 
Aberſchneidungsgebiet zweier völkiſcher und ſtaatlicher Lebenskreiſe und da⸗ 
her bedingt von den politiſchen Veränderungen einerſeits, dem Verhältnis 
der beiden Nationalitäten in der Ordnung zueinander andererſeits. Durch 
die Geſchloſſenheit Thorns als eines eigenen ſtädtiſchen Lebenskreiſes iſt 
dieſe Entwicklung durchaus gegen die feiner Umgebung abgrenzbar und die 
geſchichtliche Struktur Thorns faßbar, und wäre damit eines der beiſpiel⸗ 
hafteſten Themen für die Geſtaltung des deutſch-polniſchen Geſamtraumes 
in der Geſchichte gegeben. Aber die Vorausſetzung zur erſchöpfenden Be- 


47) Toruń, Stolica Pomorza. Przewodnik po mieście, opracował Zygmunt Knothe. 
Bibljoteczka Bałtycka. Toruń: Nakładem Institutu Bałtyckiego 1934. 124 S. mit 17 Abb. u. 
3 Plänen. 80, 

48) Herb i pieczęcie miasta Torunia; Mennica toruńska. 

29) Vgl. oben S. 95. 
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handlung einer fo der Wiſſenſchaft geftellten Frage wäre die rückhaltloſe 
Anerkennung der Tatſache, daß die Wurzeln aller Kräfte, welche die Er 
ſcheinung „Thorn“ aus dem Lebenskreiſe der Stadt ſelbſt heraus ge 
ſchichtsfähig geprägt haben, deutſcher Herkunft ſind, und nur ihre 
Verflechtung in die Zuſammenhänge der polniſchen Geſchichte die eigen- 
tümliche Problematik dieſer Stadt ergibt. 


Eine ſolche Anerkennung lag freilich nicht im Sinne der polniſchen 
Jubiläumsliteratur. Ihr unmittelbarer Sinn wird vielmehr deutlich, wenn 
man ſich jenes Wortes erinnert, das mehr als ein halbes Jahrhundert zuvor 
von einem Polen gegenüber den Deutſchen geſprochen wurde“), und das 
mit größerem Recht für das Verhältnis der polniſchen Wiſſenſchaft zur 
Stadt Thorn gilt: der Ankömmling eignete fih mit ihr auch ihre Ber- 
gangenheit an. Denn nach der politiſchen Einverleibung Thorns ſtellt 
dieſes umfaſſende Schrifttum zur 700-Zahrfeier einen Akt des Amwerbens, 
ja der geiſtigen Erwerbung dar. Bisher blieb die Geſchichte Thorns der 
polniſchen Forſchung fremd und fern. Jetzt zum erſten Male hat ſie ſich 
diefje Geſchichte angeeignet und verſucht, mit ihrer Einordnung in das pol- 
niſche Geſchichtsbild auch die Stadt Thorn weſenhaft in den Zuſammenhang 
Polens einzugliedern. Die deutſche Wiſſenſchaft und die Thorner Deutſchen 
haben das Jahr 1231 als das eigentliche Gründungsjahr der Stadt ger 
feiert“). Sie hätten dabei an die 500⸗Jahrfeier im Jahre 1731 anknüpfen 
können, die als eine preußiſche Jubelfeier begangen worden iſt, und hätten 
über ihr Erinnern die hoffnungs- und vertrauensvollen Verſe ſtellen dürfen, 
die damals einer deutſchen Erinnerungsmünze“) aufgeprägt wurden: 


„Es ſteht nun Thorn 500 Jahr, 
Erlöſt aus mancherlei Gefahr, 
Bleib Du ihr Schutz, Herr Zebaoth, 
And hilf ihr ferner aus der Noth.“ 


Die polniſche Wiſſenſchaft und die polniſchen Behörden knüpften da 
gegen an das Jahr 1233 an, in dem der Hochmeiſter des Deutſchen Ordens 
der jungen deutſchen Bürgerſchaft ein deutſches Stadtrecht verlieh. Das 
Feſt der 700-Zahrfeier bot dabei nur den Anlaß zum Erſcheinen der zahl- 
reichen Arbeiten zur Geſchichte Thorns. Der eigentliche Zuſammenhang, 
in dem ſie ſtehen, iſt erſt gegeben in dem bedeutungsvollen Prozeß einer 
Neuformung des polniſchen Geſchichtsbildes, das dem 
politiſchen Tatbeſtande der Gegenwart angeglichen wird und wegweiſend 
und ſinngebend noch über dieſe Gegenwart hinausführen will. Daher ſtellt 
das polniſche Schrifttum des Jahres 1933 über Thorn nicht nur einen 
Beitrag zur großen Geſchichte einer einzigen Stadt dar, ſondern ift Aus- 
druck für die geiſtige Haltung der polniſchen Geſchichtswiſſenſchaft über- 
haupt, und für den hohen Rang, den Volk und Staat im neuen Polen 
ihr zuerkennen. 

50) Vgl. oben S. 94. 
51) Vgl. Reinhold Heuer, Siebenhundert Jahre Thorn 1231—1931. oſtland⸗Dar⸗ 


ſtellungen, hrsg. vom Oſtland⸗Inſtitut in Danzig, Heft 1 (Danzig 1931), 3. 
52) St. Walega a. a. O. 58 und Abb. 2. 
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Bücherbeſprechungen. 


Jahresberichte für deutſche Geſchichte. 8. Ig. 1932. Unter redaktioneller Mit- 
arbeit von Paul Sattler hrsg. von Albert Brackmann und Fritz Hartung. 
Leipzig: K. F. Koehler 1934. XIV, 778 S. 8%, 


Die Vielſeitigkeit der Jahresberichte iſt in dem vorliegenden Bande durch die 
Aufnahme neuer Gebiete, und zwar der Raſſenkunde, der Oft- und Weſtgrenzen 
ſowie durch die Fortführung der Bibliographie der neueſten Zeit bis zu den Er⸗ 
eigniſſen des Jahres 1933 wiederum bereichert worden und wird gewiß auch den 
Benutzerkreis des unentbehrlichen Werkes erweitern. Der Verzicht auf das 
Sachregiſter, der durch dieſen Ausbau notwendig wurde, bleibt freilich trotzdem 
zu bedauern. 

Anter den einzelnen Forſchungsberichten des 2. Teils des Bandes, die für die 
altpreußiſche Geſchichtsforſchung wichtig ſind, iſt an erſter Stelle auf den Bericht 
von E. Keyſer über das Preußenland (S. 387395), ſowie die Berichte von 
Lattermann über Poſen (S. 395—402), und Dieſtelkamp über Pommern (S. 407 
bis 412) hinzuweiſen. Von den neuen Berichten dürfen wir den von E. Randt 
über die Grenzfragen im Often (S. 564—575) beſonders begrüßen, da er gerade 
die oft- und weſtpreußiſchen Grenzfragen in der internationalen Literatur forg- 
fältig behandelt. Sehr wichtig iſt auch der Bericht von H. F. Schmid „Arbeiten 
zur geſamten und zur mittelalterlichen deutſchen Geſchichte in polniſcher 
Sprache (S. 591—637), bei dem man ſich freilich öfter eine deutlichere Be- 
urteilung der aufgeführten Literatur wünſcht. Aus Raumgründen find von 
H. F. Schmid für den nächſten Jahrgang weitere Nachträge zum Berichtsjahre 
1932 zu erwarten. Die Bibliographie des 1. Teils enthält, in die einzelnen zeit- 
lichen oder ſachlichen Abſchnitte eingegliedert, die wichtigeren Arbeiten zur 
Geſchichte des Preußenlandes. 

Königsberg i. Pr. E. Maſchke. 


Bibliotheca Estoniae Historica MDCCCLXXVII—-MCMXVI (Academicae Socie- 
tatis Historicae Scripta VIII). Ediderunt E. Blumfeldt et N. Loone. 
Heft 1. X, 144 S. Dorpat 1933. 


Schon längſt war eine Fortſetzung der zweiten Auflage der „Bibliotheca 
Livoniae Historica. Syſtematiſches Verzeichnis der Quellen und Hülfsmittel 
zur Geſchichte Eſtlands, Livlands und Kurlands“ von Eduard Winkelmann 
(Berlin 1878) fällig. Jeder, der fih etwa mit den preußiſch-baltiſchen Be- 
ziehungen beſchäftigt, war ſich der Lücke bewußt, die nur notdürftig durch die 
Aberſichten der alljährlich erſchienenen baltiſchen Geſchichtsliteratur von Mettig, 
Poelchau, Feuereiſen u. a. ausgefüllt wurde. 

Auf eine Anregung des Helſingforſer, ſ. Zt. in Dorpat wirkenden Profeſſors 
A. R. Cederberg geht die vorliegende Bibliographie zurück. Der Name deutet 
ſchon im Gegenſatz zu Winkelmann auf die inhaltliche Beſchränkung auf das Ge- 
biet des heutigen Staates Eſtland hin. 

Die nunmehr begonnene Bibliographie ſoll alle bis 1917 erſchienenen, auf 
Eſtland bezüglichen, geſchichtlichen Arbeiten umfaſſen, da ſeit 1917 die Gelehrte 
Eſtniſche Geſellſchaft in Dorpat jährliche bibliographiſche Aberſichten gebracht 
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hat. Die vorliegende erſte Lieferung — vier find vorgeſehen — enthält u. a.: 
Bibliographie, Hiſtoriographie, Archivweſen, Landeskunde, Sprachwiſſenſchaft, 
hiſtoriſche Hilfswiſſenſchaften, allgemeine Darſtellungen der eſtniſchen (lies: 
baltiſchen) Geſchichte, Vorgeſchichte und das eſtniſche Mittelalter bis z. J. 1238. 

Wie die erſterwähnten, ſo bringen auch die letztgenannten Abteilungen dem 
preußiſchen Geſchichtsforſcher ein zahlreiches Schrifttum in guter Aberſicht dar. 
So ift das Schrifttum über den livländiſchen Zweig des Deutſchen Ordens wie 
auch über die preußiſch⸗livländiſchen Beziehungen voll erfaßt, jo weit die Buh- 
titel auch nur eine Bezugnahme auf Eſtland und das nördliche Livland vermuten 
ließen. Allgemeine Abſchnitte, wie z. B. über die Geſchichte der Nachbarländer 
(S. 87 ff.), in der das wichtigſte in der behandelten Zeit erſchienene Schrifttum 
über die Geſchichte Finnlands, Skandinaviens, Preußen⸗Deutſchlands (hier aller⸗ 
dings eine ſehr willkürliche Auswahl: Lohmeyer, Aubin und Simſon ſind die 
einzigen preußenländiſchen Schriftſteller), Polen und Rußland, werden manche 
Forſchungshilfe gewähren. Auch in den anderen Abteilungen, z. B. über Wirt- 
ſchaftsgeſchichte und Archivweſen, iſt preußiſches Schrifttum mitberückſichtigt. 

Ein abſchließendes Arteil läßt ſich erſt nach dem vollſtändigen Erſcheinen der 
Bücherkunde fällen. Vielleicht ließe ſich auch eine konſequentere Durchführung 
der Doppelſprachigkeit (die Erklärungen ſind durchweg deutſch und eſtniſch ge⸗ 
halten) durchführen, ſo daß etwa im prähiſtoriſchen Teil die Ortsnamen doppel⸗ 
ſprachig erſchienen. Ebenſo könnte auf die oft ſpaltenlangen Rezenſionsangaben 
zugunſten der Aberſetzung der Büchertitel nach dem Vorbilde von Wermke's 
Bibliographie zur Geſchichte von Oſt⸗ und Weſtpreußen verzichtet werden. Das 
würde die Benutzung auch für den preußiſchen Geſchichtsforſcher weſentlich 
erleichtern. 

Königsberg i. Pr. Roland Seeberg⸗Elverfeldt. 


Katalog des eſtländiſchen Generalgouverneursarchivs aus der ſchwediſchen Zeit I 
(Eesti Riigi Keskarhiivi Toimetised Nr. 3 — Acta Archivi Centralis 
Estoniae Nr.3 (1:2). — Dorpat 1935. VIII, 193 S. 


„Die genaue Feſtſtellung aller Behörden der Provinz und die Amſchreibung 
ihrer Geſchäfts- und Wirkungskreiſe und der Zeit ihres Beſtehens ift die 
unerläßliche Vorausſetzung für die Ordnungsarbeiten eines Staatsarchivs und 
für die Erledigung ſeiner Benutzung“ ſchreibt Max Bär in ſeiner Vorbemerkung 
der „Behördenverfaſſung in Weſtpreußen ſeit der Ordenszeit“ (Danzig 1912). — 
Dasſelbe Ziel hat auch das Dorpater Staatliche Zentralarchiv mit der vor⸗ 
liegenden Veröffentlichung im Auge. Denn ſeit dem Anfall der Provinz 
Eſtland an Schweden (1561) hatten ſich bis 1710 — dem Abergang Eſtlands 
an Rußland — in der Regiftratur der eſtländiſchen Generalgouverneurskanzlei 
äußerſt reiche Beſtände angeſammelt, die über das provinzielle Intereſſe hinaus 
auch von großem Werte für die Geſchichtsforſchung der übrigen Oftfeerand- 
gebiete ſind. Man denke nur an die Bedeutung der ſchwediſchen Oſtſeeprovinzen 
in der Zeit der Auflöſung livländiſcher Selbſtändigkeit, an ihre Beziehungen 
zu Oeutſchland während Guſtav Adolfs Feldzügen, an ihre Rolle im Nor- 
diſchen Kriege. 

So bringt auch die vorliegende Einleitung zum eigentlichen Katalog 
dem preußiſchen Forſcher viel Wiſſenswertes: der Leiter des Dorpater Staats- 
archivs, O. Liiv, umreißt in dem einleitenden Aufſatz die bisherige Erforſchung 
der Geſchichte der ſchwediſchen Provinz Eſtland. N. Lo one ſchildert die Ge- 
ſchichte des ſchwediſchen Generalgouverneurarchivs. Das Kernſtück des Bandes 
bildet die ſorgfältige Anterſuchung von A. Perandi über den Aufgabenkreis 
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der eſtländiſchen Generalgouvernementsregierung zur ſchwediſchen Zeit mit feinen 
Ausführungen über die ſtaatsrechtliche Stellung und die adminiſtrative Glie- 
derung Eſtlands, die Bezeichnungen und Funktionen des Generalgouverneurs, 
das Revaler Schloß, Burggericht und die Lizenzkammer. 

Wichtig ift die, vor allem Arbuſows Angaben in deffen „Grundriß der 
Geſchichte Liv-, Eft- und Kurlands“ vervollſtändigende Zuſammenſtellung der 
en Generalgouverneure, Vizegouverneure und Statthalter von 1561 
is 1710. 

Bedauerlich iſt das Fehlen eines Inhaltsverzeichniſſes und die verwirrende 
und nicht konſequente Anwendung der hiſtoriſchen und modernen eſtniſchen 
Ortsnamen. Nach dem eſtländiſchen Ortsnamengeſetz vom Januar 1935 ſind die 
deutſchen Ortsbezeichnungen in hiſtoriſchen Arbeiten ohne Einſchränkung zuläſſig. 
Dadurch würden z. B. derartige Sätze vermieden werden: „Die Aberſchrift des 
älteſten Protokollbuches des Tallinner Burggerichts aus den Jahren 1622—1629 
„Diß Königliche Protocol Buch aufm Schloſſe Reuell. .“ redet nur von dem 
Gericht, das auf dem Schloſſe Tallinn gehalten wurde.“ (S. 103). 


Königsberg i. Pr. R. Seeberg⸗Elverfeldt. 


Handwörterbuch des Grenz⸗ und Auslanddeutſchtums. Hrsg. v. C. Peterſen und 
Otto Scheel. Breslau, Ferd. Hirt, Bd. 1, Lfg. 1—5, 1933—34. S. 1-400. 


Es ift an dieſer Stelle nicht nötig, den Begriff des Grenz und Ausland- 
deutſchtums und die Bedeutung ſeiner Erforſchung darzulegen; denn unſere 
Zeitſchrift iſt ſeit ihrer Begründung immer beſtrebt geweſen, dem gleichen Ziel 
für das Deutſchtum des Preußenlandes zu dienen. Auch ſind an der Vor⸗ 
bereitung des vorliegenden Handbuches führende Perſönlichkeiten der Hiſtoriſchen 
Kommiſſion für oſt⸗ und weſtpreußiſche Landesforſchung maßgebend beteiligt 
geweſen. Die Wiſſenſchaft vom Grenz- und Auslanddeutſchtum ift an der 
Grenze und aus ihren Lebensnotwendigkeiten heraus entſtanden. Gerade deshalb 
werden wir Grenz- und Auslanddeutſchen das neue Unternehmen dankbar be- 
grüßen und fördern. Denn das, was uns bisher fehlte, war die Zuſammen⸗ 
faſſung des vielfältigen Wiſſens vom Deutſchtum im Auslande, das zugleich auf 
die Gegenwart und die Vergangenheit bezogen iſt. Gewiß muß es für eine 
ſpätere Zeit das Ziel der deutſchen Wiſſenſchaft ſein, das Werden und Weſen 
des Auslanddeutſchtums im Zuſammenhange zu ſchildern. Dies wird jedoch 
erſt dann möglich ſein, wenn die beſten Sachkenner der einzelnen Gebiete ſichere 
Tatſachen und begründete Arteile über dieſe vorgelegt haben werden. Die 
bisher erſchienenen Lieferungen des neuen Handbuches berechtigen zu den er- 
freulichſten Erwartungen. Sie zerſtreuen mancherlei Zweifel und Bedenken, 
welche die „Vorgeſchichte“ des Handbuches ausgelöſt hatte. Da die Heraus- 
geber dieſe ſelbſt im Schlußbande darſtellen wollen, ſoll auch hier nicht näher 
darauf eingegangen werden. Auch die methodifche Anlage des Werkes kann 
erft ſpäter, wenn dies im ganzen zu überblicken fein wird, gewürdigt werden. 
Hier feien zunächſt nur zwei Vorzüge hervorgehoben. „Die urſprünglich ge- 
plante Form eines Nachſchlagewerkes nach Art eines Konverſationslexikons mit 
vielen kleinen Einzelartikeln iſt abgewandelt zu der eines alphabetiſch geordneten 
wiſſenſchaftlichen Aberſichts⸗ und Leſewerkes mit vorwiegend größeren Artikeln.“ 
Einzelne Beiträge haben den Amfang ſelbſtändiger Schriften. Der Beitrag 
Australien umfaßt 40 Seiten, Agrarverfaſſung 47 Seiten, Batſchka 55 und 
Banat ſogar 80 Seiten. Der Leſer empfängt dadurch eine umfaſſende, mit zahl- 
reichen Zahlentafeln, Karten und Literaturangaben verſehene Darſtellung über 
das Leben der Deutſchen in den betreffenden Gebieten. Der andere Vorzug des 
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Handbuches ift die inhaltliche Zuſammenfaſſung all der verſchiedenen Lebens- 
äußerungen, die von den Vertretern einzelner „Fächer“ erarbeitet und deshalb 
ſonſt auch geſondert dargeſtellt zu werden pflegen. Auch wird das Deutſchtum 
ſtets in feiner Lebensgemeinſchaft mit feiner nichtdeutſchen Amgebung vor- 
geführt. Die bisherigen Lieferungen enthalten keine Beiträge, die für die Ge⸗ 
ſchichte des Preußenlandes weſentlich ſind und daher hier anzuzeigen wären. 
Sie iſt nur gelegentlich geſtreift in den Ausführungen über die Gutsherrſchaft 
(S. 34), die Agrarverfaſſung der Slaven (S. 48 ff.), das ländliche Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen (S. 62) und die polniſche Agrargeſetzgebung der letzten Jahre (S. 67). 
Leider ſind an dieſer Stelle keine Zahlen über die Enteignung der altanſäſſigen 
deutſchen Beſitzer genannt. 


Danzig. Keyſer. 


Nationalſozialiſtiſche Aufbauarbeit in Oſtpreußen. Ein Arbeitsbericht auf 
Grund amtlicher Quellen herausgegeben im Auftrage des Oberpräſidiums 
Königsberg Pr. Königsberg i. Pr.: Sturm⸗Verlag G. m. b. H. o. J. 

Der vorliegende Bericht über die nationalſozialiſtiſche Aufbauarbeit in Oſt⸗ 
preußen vermittelt in wirkungsvoller Weiſe die ſeitens der oſtpreußiſchen Be- 
hörden unter Führung des Gauleiters und Oberpräſidenten, Erich Koch, ſeit 
Mitte 1933 begonnene ſyſtematiſche Aufbauarbeit in Oſtpreußen. Gerade für 
den Laien iſt die Verwendung der Bildſtatiſtik in dieſem Bericht, insbeſondere 
die Fotomontage anſprechend und neuartig, weil hierdurch das nüchterne Zahlen⸗ 
material eine reizvolle Verlebendigung erfährt. Die äußere Aufmachung in 
der Form eines Bilderbuches, der tiefſchwarze Druck, der fih auf dem Kunſt⸗ 
druckpapier beſonders wirkſam hervorhebt, verleiht dem Bericht eine aug- 
geſprochene Werbekraft, die ihm die Aufmerkſamkeit und das Intereſſe weiteſter 
Kreiſe, auch über die Grenzen Oſtpreußens hinaus, ſichert. 

Der Arbeitsbericht geht in ſeinem Text in knappen Ausführungen zunächſt 
auf das Oſtpreußen ein, das der Nationalſozialismus als Reſultat der über- 
kommenen liberaliſtiſchen Politik vorgefunden hat. Die Darftellung der an Be⸗ 
völkerung und Wirtſchaft ärmſten Provinz Deutſchlands, wie ſie beſonders in 
den Meßzahlen der Wirtſchaftskraft zahlenmäßig und bildhaft vor die Augen 
tritt, lenkt hinüber zu dem Aufbauwillen des nationalſozialiſtiſchen Staates, und 
es heißt darüber, daß es eine metaphyſiſche Tatſache iſt, daß Oſtpreußen ſeiner 
Geſchichte, ſeiner Landſchaft und der Weſensart ſeiner Menſchen nach durch den 
Nationalſozialismus die innere Einſtellung gefunden hat, die ſeiner Eigenart 
am beſten entſpricht. Damit beginnt die Sendung Oſtpreußens im national- 
ſozialiſtiſchen Deutſchland. Die Grundlage iſt das preußiſche Ordensland, die 
dem heutigen Oſtpreußen und ſeiner Zukunft die Richtung weiſt. Oſtpreußen 
wird berührt von den großen Strömen des oſteuropäiſchen Raumes und bildet 
die natürliche Brücke von Weft- zu Oſteuropa. Oſtpreußen ift ſomit für die 
zukünftige Aufſchließung dieſes Raumes ein Strahlungszentrum und wirt- 
ſchaftlich geſprochen ein Gebiet für die Verarbeitung der großen Naturſchätze, 
die im oſteuropäiſchen Raum noch ungenutzt liegen. Die gewerbliche Siedlung 
in Oſtpreußen, die eng angeſchloſſen wird an die Naturverbundenheit des durch 
das Erbhofgeſetz neu gefeſtigten Bauerntums, wird der neuen Bevölkerungs⸗ 
ſtruktur im Oſtpreußen der Zukunft das Gepräge geben. 

So weit der Oſtpreußenplan, und nun geht der Bericht im einzelnen auf 
die erſte Epoche dieſes Planes, die bekannte Arbeitsſchlacht ein und 
zeigt, durch welche Maßnahmen die Zahl der Arbeitsloſen vom Februar 1933 
von 131000 auf 2500 geſenkt werden konnte. 
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Für jeden, der fih für die Entwicklung des deutſchen Oſtens intereſſiert, ift 
dieſer Bericht der nackten Tatſachen und des unwiderſtehlichen Willens, in Oft- 
preußen alle Kräfte des deutſchen Volkstums zu wecken, das Hohelied auf den 
Leiſtungswillen und das wiedergefundene Selbſtvertrauen der vom Mutterland 
durch das Verſailler Diktat abgetrennten Provinz. 


Königsberg i. Pr. G. Fremerey. 


Meyer's RNeiſebücher, Oſtpreußen, Danzig, Memelgebiet. 
2. Auflage. Leipzig: Bibliographiſches Inſtitut 1934. XLIV und 192 S. Mit 
12 Karten, 14 Plänen, 1 Seezeichentafel und 15 Bildtafeln. Preis 3,80 M. 
Wenn Meyer's Reiſebuch „Oſtpreußen, Danzig, Memelgebiet“ hier erwähnt 
wird, ſo hauptſächlich, um auf die knappe und doch von poetiſchem Schwung 
getragene hiſtoriſch-geographiſche Einleitung von Dr. Konrad Ferdinand Müller 
hinzuweiſen, eine vortreffliche Einführung für jeden, dem Oſtpreußen noch fremd 
iſt. Ferner ſind die wohlgelungenen Bildtafeln — eine völlige Neuerung dieſer 
Reiſebücher — hervorzuheben. Im übrigen entſpricht die Anlage des Buches 
denen der übrigen Meyerſchen Reiſeführer, deren Zweck durch ihren Obertitel 
ausgedrückt iſt. Die geſchichtlichen Einleitungen vor den Städtebeſchreibungen 
ſind bisweilen allzu knapp gehalten und nicht frei von Fehlern. Aber ent⸗ 
ſcheidend für die Bewertung des Buches iſt doch die erfreuliche Tatſache, daß 
Oſtpreußen und zugleich Danzig und das Memelgebiet endlich ein brauchbares 
Reiſehandbuch erhalten haben. 


Königsberg i. Pr. Hein. 


Leo Wittſchell, Anſer Oſtpreußen. Bielefeld und Leipzig: Velhagen und 
Klaſing 1934. 19 S., mit 69 Abbildungen. 4°. 


Es iſt ein Beweis für das rege Intereſſe, das unſere Provinz nicht nur in 
Deutſchland, ſondern in der ganzen Welt beanſprucht, wenn der bekannte Verlag 
in einer Bücherreihe, die bereits Südamerika, New Vork, Griechenland und 
einige der ſchönſten weſtdeutſchen Orte und Landſchaften enthält, auch einen 
Band über Oſtpreußen herausgebracht hat. Seinen weitaus größeren Teil 
nehmen die techniſch vorbildlichen Abbildungen ein, die ſorgfältigſte Auswahl 
erkennen laſſen und wirklich geeignet ſind, ein anſchauliches Bild von Reiz und 
Eigenart unſerer Heimat auch dem Ausländer zu vermitteln. 

Der knappe Text umreißt in großen Linien Weſen und Werden von Land- 
ſchaft und Menſchen. Weiträumigkeit, Wald- und Waſſerreichtum werden als 
weſentlichſte Merkmale des Landes, Gründlichkeit und Herzlichkeit des Gefühls 
als Grundzüge des Volkscharakters herausgearbeitet. In den geſchichtlichen 
Bemerkungen wird mit Recht das nordiſche Blutserbe betont; es ſcheint mir 
aber zu weit zu gehen, wenn die mit den Letten und Litauern zu den baltiſchen 
Völkern gerechneten alten Preußen nur als „leicht oſtbaltiſch gemiſcht“ be- 
zeichnet werden. Anderſeits ift der blutmäßige Anterſchied zu den Slaven nicht 
genügend klar zum Ausdruck gebracht. Es iſt auch ſicher richtig, daß die Kriſe 
des Ordensſtaates im 15. Jahrh. zum großen Teile durch die Volksfremdheit der 
Ordensmitglieder bedingt ift; doch geht es beſtimmt zu weit, von einem „ruhm⸗ 
lojen Antergang“ des Ordens zu ſprechen, weil der Wiederanſtieg, der in der 
Aufrichtung des Herzogtums ſeinen äußeren Ausdruck fand, gerade durch die 
letzten Hochmeiſter feit 1466 ö angebahnt worden ift. Dem Hiſtoriker ift es auch 
ungewohnt, landſchaftliche Bezeichnungen wie Pomeſanien (nach der beigegebenen 
Karte nicht ganz das Gebiet des alten Stammes der Pomeſanier), Oberland 
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(weſentlich jüngere Bezeichnung, hier für Teile des alten Pomeſanien, Po- 
geſanien und Saſſen gebraucht), Ermland (Territorium des Bistums) und 
Maſuren (moderner Begriff) ohne weiteres nebeneinandergeſtellt zu finden. 
Immerhin entſpricht ihre Anwendung dem heutigen, vielleicht nicht ganz ein⸗ 
wandfreien Sprachgebrauch. Ob fih aber Nadrauen für Preußiſch-Litauen 
einbürgern wird, bleibt abzuwarten; eigentlich handelt es ſich um Nadrauen 
und Schalauen. 
Königsberg i. Pr. Weiſe. 


Wolfgang La Baume, Argeſchichte der Oſtgermanen. (Oſtland⸗Inſtitut 
in Danzig. Oſtland⸗Forſchungen H. 5.) Danzig: Danziger Verlags⸗Geſ. 
m. b. H. 1934. S. 8. 

Als fünftes Heft der Oſtlandforſchungen ift vom Oftland-Inftitut in Danzig 
mit Anterſtützung des Archäologiſchen Inſtituts des Deutſchen Reiches die 
„Argeſchichte der Oſtgermanen“, ein ſchon mit großer Spannung erwartetes 
Buch des Direktors des Staatlichen Muſeums für Naturkunde und Vorgeſchichte 
in Danzig, Prof. Dr. La Baume, herausgegeben. Das Buch kommt einem ſchon 
lange empfundenen Bedürfnis entgegen und wird nicht nur den wiſſenſchaftlich 
intereſſierten Stellen, ſondern auch allen nationalgeſinnten Kreiſen und nicht 
zum mindeſten den Lehrern willkommen ſein, denen es ein Handbuch für den 
Anterricht in der Argeſchichte des deutſchen Volkes ſein ſoll. Gerade um dem 
zuletzt genannten Zweck zu dienen, hat La Baume für ſein Buch auch eine be⸗ 
ſondere Form gewählt. Er hat unter Verzicht auf allerlei gelehrtes Beiwerk 
und Erörterung von Spezialfragen, die nur den Forſcher intereſſieren, ſich auf 
die Herausarbeitung der großen Linien beſchränkt und den größten Wert auf 
die Anſchaulichkeit gelegt. Im Mittelpunkt der Darſtellung ſteht bei dem Ver⸗ 
faſſer das Bild. Konnte man es ſchon in dem vor Zahresfrift erſchienenen 
wertvollen Buche von Wolfgang Schulz in München, früher in Görlitz, „Alt⸗ 
germaniſche Kultur in Wort und Bild“ als einen beſonderen Vorzug dieſes 
Werkes bezeichnen, daß neben der eigentlichen Darſtellung die Abbildungen mit 
ihren ausführlichen Erläuterungen faſt als etwas Selbſtändiges nebenhergingen, 
ſo iſt La Baume in dieſer Hinſicht noch einen Schritt weitergegangen. Er geht 
vom Bilde aus und ſtellt den erläuternden Text daneben. In der Tat ift gerade 
bei Werken über Argeſchichte die Anſchauung etwas ganz Weſentliches. Sind 
doch die Fundgegenſtände, die dem Erdboden in Siedlungen und Gräbern ent- 
nommen werden, die Arkunden, auf die ſich die wiſſenſchaftliche Darſtellung ſtützt. 

Dieſes Quellenmaterial hat der Verfaſſer in 75 Bildern tafelweiſe zu⸗ 
ſammengeſtellt, und die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe ſtehen gewiſſermaßen als 
Erläuterungen dazu daneben. Trotzdem macht die Darſtellung, im ganzen be⸗ 
trachtet, einen geſchloſſenen, einheitlichen Eindruck, und man merkt beim Leſen 
überall den fortlaufenden Faden. 

Jeder Zeitabſchnitt beginnt mit einer ſiedlungsgeſchichtlichen Aberſicht nebſt 
einer Siedlungskarte, die den heutigen Stand der Forſchung wiedergibt. Die 
darauf folgenden Bildtafeln und ihre Erläuterungen bringen die Belege und 
Beweiſe für dieſe geſchichtlichen Ausführungen. So zeigt Bild 1 zunächſt das 
geſamtgermaniſche Gebiet von etwa 1000-800 v. Chr. und darunter eine Siber- 
ſicht über die Kulturkreiſe an der germaniſchen Oſtgrenze. Es folgen dann auf 
Bild 2 fünf Karten von Formenkreiſen der jüngſten Bronzezeit, aus denen die 
Verbreitungsgebiete einzelner typiſcher Fundgegenſtände, ſo der ſogenannten 
Nieren- Armbänder, der goldenen Eidringe, der Schleifenringe und der längs- 
gerieften Armbänder erſichtlich ſind und zugleich die Berechtigung der auf 
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Bild la angegebenen Amgrenzung des geſamtgermaniſchen Gebietes erkannt 
wird. Es folgen dann weitere Aberſichten, geſchloſſene und Einzelfunde, Ab- 
bildungen von Siedlungen und Gräbern uſw. der betreffenden Periode. So 
ergibt ſich ein anſchauliches Bild derſelben, das gelegentlich auch noch durch 
Abbildungen von Rekonſtruktionen u. dgl. verſtärkt wird. 

Die Oſtgermanen haben ſich in den ſpäteren Abſchnitten der Bronzezeit als 
eine beſondere Gruppe von Stämmen aus der altgermaniſchen Bevölkerung 
herausgebildet. Nach Koſſinna, dem auch La Baume folgt, iſt dieſer Zeitpunkt 
etwa um 1000 v. Chr. anzuſetzen, und ſo behandelt Verfaſſer die Argeſchichte der 
Oſtgermanen auch erft von 1000 v. Chr. an und führt fie bis zur ſpäteren Völker⸗ 
wanderungszeit durch, d. h. bis etwa 600 n. Chr., bis zu welcher Zeit noch die 
letzten Reſte der allmählich nach Süden und Weſten abgewanderten oft- 
germaniſchen Bevölkerung in dem behandelten Gebiete nachweisbar ſind. Nach 
den Ergebniſſen der vom Berichterſtatter 1933 und 1934 durchgeführten Aus- 
grabungen bei Lärchwalde, Kr. Elbing, die vom Verfaſſer noch nicht berückſichtigt 
werden konnten, haben die Germanen aber ſchon etwa 1200 v. Chr. das Weichſel⸗ 
mündungsgebiet erreicht, ſo daß wir nunmehr den Beginn der Argeſchichte der 
Oſtgermanen um etwa zwei Jahrhunderte zurückverlegen können, was übrigens 
auch Dr. Peterſen ſchon aus weſtpreußiſchen Grabfunden geſchloſſen hat. 

Der Verfaſſer macht uns nun in ſeinem Buch mit der Geſchichte und Kultur 
der einzelnen oſtgermaniſchen Stämme bekannt, die im Laufe von beinahe zwei 
Jahrtauſenden hier im Oſten von Deutſchland und den ſüdlich und öſtlich an- 
grenzenden Gebieten geſiedelt haben. Die Oſtgrenze der oſtgermaniſchen Gebiete 
bildete in Altpreußen zunächſt die Weichſel, in der „römiſchen Kaiſerzeit“ da⸗ 
gegen die Paſſarge. Die öſtlichen Nachbarn der Oſtgermanen waren die 
baltiſchen Preußen, die eigentliche Arbevölkerung von Oſtpreußen. Südlich 
grenzten an das oſtgermaniſche Siedlungsgebiet die Träger der ſogenannten 
lauſitziſchen Kultur, in denen man illyriſche Stämme vermutet, die aber jeden⸗ 
falls nicht die Vorfahren der Slaven waren. Denn dieſe ſaßen noch bis etwa 
600 n. Chr. in den Steppen⸗ und Sumpfgebieten des weſtlichen bzw. ſüdweſtlichen 
Rußlands. Das ganze Gebiet des gegenwärtigen Korridors, außerdem Poſen, 
Schleſien und ganz Kongreßpolen waren bis zur ſogenannten Völkerwande⸗ 
rungszeit oſtgermaniſches Siedlungsland. 

Eine Reihe ſtolzer germaniſcher Völkernamen begegnet uns in der Ar- 
geſchichte der Germanen. Hier im Oſten ſiedelten zunächſt in Pommerellen, 
dann ſich allmählich nach Süden und Südoſten ausbreitend und abwandernd 
die Geſichtsurnenleute, vielleicht die Vorfahren der ſpäteren Baſtarnen und 
Skiren. In die von ihnen geräumten Gebiete rückten dann aus den nordiſchen 
Völkerkammern nacheinander die Rugier, Burgunden, Goten, Gepiden und 
Wandalen ein — die Völker, die ſpäter Südeuropa mit ihrem Waffenruhm 
erfüllten und das ſtolze römiſche Reich zu Fall brachten. Eine reiche Kultur 
dieſer Völker offenbart ſich uns in La Baumes Buch. Sie wohnten in ſolide 
gebauten Pfoſtenhäuſern, ſie kleideten ſich in feingewebte Gewänder, ſie ſchmückten 
ſich mit wertvollen Schmuckgegenſtänden aus Gold, Bronze, Silber und Eiſen, 
mit Halsketten aus Perlen von Glas, Bernſtein, Bronze, Silber und Halb- 
edelſteinen, fie trugen koſtbare Anhänger. Die Beigaben in Frauengräbern ver- 
raten, daß die germaniſche Frau ihren häuslichen Pflichten in derſelben Weiſe 
nachkam, wie es heute die deutſchen Frauen tun. Außerdem aber verfertigten 
ſie und die Kinder die irdenen Gefäße für den Haushalt. Die Männer waren 
mit kunſtvoll in Bronze gegoſſenen, ſpäter mit eiſernen Waffen bewaffnet. Ihre 
Pferde trugen reiche Beſchläge auf dem Zaumzeug. Die Grabgebräuche laſſen 
den frommen Sinn der Germanen, ihren Anſterblichkeitsglauben erkennen. Aber 
die körperliche Erſcheinung der Germanen gaben die Skelettfunde aus den 
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Gräbern der erſten nachchriſtlichen Jahrhunderte Auskunft. Es waren hoch— 
gewachſene, vielfach langſchädelige Geſtalten. Das Buch enthält eine größere 
Anzahl von Bildtafeln mit Darſtellungen germaniſcher Männer und Frauen 
in der Tracht verſchiedener Perioden nach Zeichnungen von Prof. Fritz Kriſchen 
von der Techniſchen Hochſchule in Danzig, die auf Grund der Originalfunde 
und der wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe hergeſtellt find. Da ſehen wir die ger- 
maniſche Frau, wie ſie im Hauſe ihrer Hausfrauenpflichten wartet, wie ſie ſich 
ſchmückt, die germaniſchen Männer im Waffenſchmuck und im Kampf. Zeich⸗ 
nungen auf Geſichtsurnen der früheſten Eiſenzeit zeigen aber auch in Original- 
darſtellungen, wie der Germane damals das Feld beſtellte, wie er auf die Jagd 
ging, wie er bewaffnet, wie er geſchmückt war. 

Es iſt anzuerkennen, daß Prof. La Baume ſich bemüht hat, alle Gebiete 
der Oſtgermanen in ſeiner Darſtellung möglichſt gleichmäßig zu berückſichtigen. 
Die Auswahl der Abbildungen, an die ſich die Darſtellung anzuſchließen hatte, 
iſt auf Grund ſorgfältigſter Abwägung erfolgt; ſie war bei der großen Menge 
des Materials gewiß nicht leicht. Sie ſind zum Teil nach Lichtbildaufnahmen, 
zum Teil nach Originalzeichnungen hergeſtellt, die ein erfreuliches Zeugnis dafür 
ablegen, wie die Zeichnerin des Danziger Muſeums, Fräulein Frieda Millies, 
und ihre Helfer ſich mit der Kunſt des wiſſenſchaftlichen Zeichnens vertraut- 
gemacht haben. Beſonders der Fachgelehrte wird ſich freuen, daß ſich unter den 
Abbildungen auch viele finden, die bisher noch nicht oder in ſchwerer zugäng⸗ 
lichen Abhandlungen veröffentlicht waren. Für ihn und für den Lehrer ſind 
auch die Literaturangaben am Schluſſe des Buches, in denen die wichtigſten 
Veröffentlichungen zuſammengeſtellt find, von beſonderem Werte. Gelbftver- 
ſtändlich wird der Fachgelehrte noch manches vermiſſen, was er perſönlich gern 
erwähnt gefunden hätte. So hätten die für die Argeſchichte der Oſtgermanen 
doch recht bedeutſamen Siedlungsgrabungen in dem Grenz⸗Regierungsbezirk 
Weſtpreußen mehr berückſichtigt werden müſſen, und es wäre auch zu wünſchen 
geweſen, daß neben den Leitformen der wandaliſchen Keramik auch die der 
gotiſch⸗gepidiſchen zuſammengeſtellt worden wären, die gerade in den Muſeen 
in Elbing und Marienburg ſehr ſtark vertreten iſt. 

Doch das ſind Kleinigkeiten gegenüber dem Großen, das der Verfaſſer in 
ſeinem Buche geſchaffen hat und das vollſte Anerkennung verdient. Das Buch 
iſt jedenfalls eine der erfreulichſten Erſcheinungen, die auf dem Gebiete der 
germaniſchen Argeſchichtsforſchung in der jüngſten Zeit zu verzeichnen ſind. Es 
ſollte in keiner deutſchen Familie, vor allem in keiner oſtdeutſchen Familie 
fehlen, die ſich für die Argeſchichte unſerer germaniſchen Ahnen intereſſiert, es 
gehört auch unbedingt in jede Schulbibliothek. Hier hat der Lehrer das Hand- 
buch, das ihm den Stoff für den Anterricht in leicht zu übermittelnder Form 
bietet; aber auch der reifere Schüler ſoll ſich mit dem Inhalt dieſes Buches 
vertraut machen. 

Elbing. Prof. Dr. Bruno Ehrlich. 


Otto Lien au, Die Bootsfunde von Danzig ⸗Ohra aus der Wikingerzeit. 
(Quellen und Darſtellungen zur Geſchichte Weſtpreußens. Herausgegeben 
vom Weſtpreußiſchen Geſchichtsverein. Heft 17) Danzig 1934. 

Zu den wertvollſten Funden aus der Wikingerzeit gehören die Wikinger⸗ 
boote. Ein glücklicher Zufall hat es gefügt, daß zu den in Altpreußen ſchon 
bekannten Booten aus dieſer Zeit im Sommer 1933 und 1934 drei weitere in 
der Amgegend von Danzig gehoben werden konnten. Aber diefe neuen Boots- 
funde liegt eine Abhandlung von dem Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule 
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in Danzig Dr.-Ing. E. h. Otto Lienau vor, die als Sonderheft vom Weft- 
preußiſchen Geſchichtsverein herausgegeben ift. Prof. Lienau hat diefe Boote 
auf Veranlaſſung des Muſeumsdirektors Prof. Dr. La Baume in Danzig ge⸗ 
borgen. Dieſelben ſind dann von ihm rekonſtruiert und, ſoweit möglich, wieder 
aufgebaut worden. Das wiederhergeſtellte Boot I und die Refte der beiden 
andern neu gefundenen Boote befinden fih jetzt in dem Gartenhaus des Landes- 
muſeums Danzig-Dliva und unterſtehen dort der denkmalpflegeriſchen Obhut 
des Muſeumsdirektors Prof. Dr. Keyſer. 

In ſeiner Abhandlung berichtet Lienau zunächſt über die Bergung und 
Konſervierung der Funde. Die Fundſtelle liegt 2 km ſüdlich von Danzig in 
einem ehemaligen Flußbette der Radaune, die vor ihrer während der Ordenszeit 
erfolgten Eindeichung noch waſſerreicher und ſchiffbar war. Die erſten Neſte 
der Boote kamen beim Vertiefen von Waſſergräben zum Vorſchein. Sie lagen 
in einer Tiefe von 1,5—1,6 Meter in ſchlammigem Torf. Die Kiele der Boote 
I und II ruhten etwa in der unterſten Zone der Faulſchlammſchicht und auf 
feinſandigem Ton, das Boot III etwas höher in einer Schicht mittelgroben, aber 
nicht anſtehenden Flußſandes. 

Die Bootsreſte wurden nach ihrer Bergung ſofort konſerviert. Die Relon- 
ſtruktionen erfolgten auf Grund ſorgfältigſter Anterſuchung der erhaltenen Teile 
und genauer Berechnungen. Vorzügliche Abbildungen nach Lichtbildaufnahmen 
zeigen die erhaltenen Bootsreſte, und auf Faltblättern mit durchſichtigen Ded- 
blättern werden in Linienriſſen die Wiederherſtellungen im Verhältnis zu den 
erhaltenen Teilen veranſchaulicht. Die Wiederherſtellungen ſind, wie ich wieder⸗ 
holt auch durch perſönliche Beſichtigungen feſtſtellen konnte, in gewiſſenhafteſter 
Weiſe erfolgt, jo daß das vollſtändig hergeſtellte Boot I wohl in jeder Be⸗ 
ziehung das einſtige Ausſehen des urſprünglichen Bootes zeigen dürfte. Nur 
wurden mit Rückſicht auf Koſtenerſparnis alle neu zu fertigenden Teile, jo vor 
allem die Vorderſteven und die Spanten des Vorderſchiffes von Boot I aus 
Kiefernholz hergeſtellt, während die Schiffe vollſtändig aus Eichenholz erbaut 
waren. Ferner wurde die Holznagelung auf das Hinterſchiff und die Spant- 
nägel beſchränkt. Vollſtändig ergänzt wurde auch das Seitenſteuer von Boot J, 
deſſen Vorhandenſein einwandfrei an einem großen Loch in Spant 1 an der 
Steuerbordſeite erkannt wurde. Vorder- und Hinterſteven ſind faſt gleich und 
zeigen meſſerſcharfe Form und gefällige Schweifung. Der Querſchnitt des Kiels 
ift T-förmig. Zur Nagelung dienten Holznägel, meiſt aus Kiefernholz mit ein- 
geſetztem Eichenkeil, an den Steven Eiſennägel. Die Dichtung erfolgte mit 
Sumpfmoos. Die Boote waren wegen ihrer Feſtigkeit und Leichtigkeit allen 
Anforderungen der Haff- und Flußfahrt gewachſen. Während aber die Boote 
I und III wegen ihrer ſchlankeren Bauart und ihres geringeren Tiefgangs als 
Mannſchaftsboote anzuſehen find, hält Lienau Boot II für ein Laftboot, da es 
einen größeren Tiefgang und neben nur wenigen Ruderſitzen zwei abgeteilte 
Räume zur Aufnahme von Laſten gehabt hat. Die Länge der drei Ohraer 
Boote beträgt bei I 12,76 m, bei II 11,0 m, bei III 13,30 m. Das Verhältnis 
der Länge zur Breite iſt entſprechend 5,38 bzw. 4,86 bzw. 5,40. 

Der genauen Beſchreibung der drei Boote läßt Lienau Anterſuchungen über 
die Zeit ihrer Erbauung und über ihre Herkunft, d. h. über ihre mutmaßlichen 
Erbauer folgen. Da leider aus den Booten ſelbſt oder aus ihrer nächſten 
Amgebung keine Begleitfunde vorliegen, die eine Zeitbeſtimmung ermöglichen, 
ſo iſt Lienau darauf angewieſen, entſprechende Schlüſſe aus Beobachtungen an 
den Schiffen ſelbſt, aus ihren Lagerungsverhältniſſen und aus Vergleichungen 
mit andern ähnlichen Booten zu ziehen. 

Was die Zeit der Erbauung betrifft, ſo ſchließt Lienau zunächſt aus dem 
Amſtand, daß Boot I ein Seitenſteuer beſeſſen hat, auf eine Erbauung vor 
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1300 n. Chr., da zur Zeit der Wikinger und bis etwa 1300 Seitenſteuer ver- 
wendet worden ſeien. Demgegenüber iſt zu bemerken, daß zwar ſchon das 
Elbinger Stadtſiegel von 1242 ein Heckſteuer zeigt, andererſeits aber das Geiten- 
ſteuer, auch nachdem das Heckſteuer bekanntgeworden war, ſicherlich noch lange 
daneben im Gebrauch geblieben iſt, da gerade im Schiffbau und zumal bei den 
einfachſten Formen die Bevölkerung ſehr zähe an den alten Aberlieferungen 
feſthält. Das gleiche gilt übrigens auch für andere typiſche Erſcheinungen wie 
den Klinkerbau, die Holznagelung, die Dichtung mit Moos uſw., die fih bis in 
die jüngſte Zeit nachweiſen laſſen. Anbedingt ſichere chronologiſche Schlüſſe kann 
man aus dieſen Erſcheinungen nicht ziehen. 

Beweiskräftiger ſind die Lagerungsverhältniſſe. Die Boote müſſen an ihre 
Stellen gekommen ſein, als ſich dort noch ein ſchiffbares Gewäſſer befand. Nach 
der Bertram'ſchen Karte erſtreckte ſich das Friſche Haff um 1300 n. Chr. noch 
bis in die Danziger Gegend. Die Radaune bildete damals noch eine Schiff 
fahrtsſtraße durch das Moorgebiet. Die Boote, die in dem alten Radaunebett 
lagen, müſſen alfo an ihre Stelle gelangt fein, bevor die großen Eindeichungs⸗ 
arbeiten des Deutſchen Ritterordens begonnen und bevor die alte Radaune 
zwecks Trockenlegung des Radaunemoores nach Often abgedämmt wurde. Wie 
lange vorher das aber geſchehen iſt, läßt ſich weder auf Grund dieſer Feſt⸗ 
ſtellungen noch aus dem ſonſtigen geologiſchen Befunde ermitteln. 

Haben wir aber ſomit wenigſtens einen terminus ante quem, ſo ergibt der 
Vergleich mit den Lagerungsverhältniſſen ähnlicher, im Gebiete der Leba ge- 
fundener Boote auf Grund der dort beſſer möglich geweſenen geologiſchen Feſt— 
ſtellung wenigſtens inſofern einen terminus post quem, als Dr. Oſtendorf auf 
ein mindeſtens 1000 Jahre hohes Alter der dortigen Flußſandſchicht, in der die 
Boote ruhten, ſchließen zu dürfen meint. And die an den Fundſtellen der 
Ohraer Boote I und II vorgenommenen pollenanalytiſchen Anterſuchungen, die 
auf Anregung des Geologiſchen Inſtitutes der Techniſchen Hochſchule in Danzig 
von Studienrat Dr. Meinke vorgenommen ſind, geben inſofern eine weitere 
zeitliche Begrenzung, als dieſe Boote wahrſcheinlich nicht vor Chriſti Geburt 
an die Fundſtellen gekommen ſein können. 

Weitere zeitliche Grenzen ergeben ſich aus dem Vergleich mit den nach 
Form und Bauart verwandten Booten von Mechlinken an der Mündung des 
Sagorſchbaches in die Danziger Bucht und von Charbrow am Lebaſee. Durch 
Scherben, die bei dieſem im Boote ſelbſt, bei jenem unweit vom Boote ge- 
funden wurden, ift eine Erbauungszeit von etwa 1000—1200 n. Chr. feſtgeſtellt. 
Dadurch find diefe beiden Boote als der Wikingerperiode zugehörig gekenn- 
zeichnet. Andererſeits zeigt nach dem Arteil des Verfaſſers Boot III von 
Ohra wegen der langgeſtreckten Form des Stevens Verwandtſchaft mit dem 
berühmten Nydamboot, das nach den reichen Funden im Bootinnern etwa im 
4. Jahrhundert n. Chr. erbaut iſt. 

Wenngleich ſomit eine genaue Datierung der Ohraer Boote auch nicht 
möglich iſt, ſo kann man doch mit Lienau die zeitliche Grenze ihrer Erbauung 
ſchon aus den angeführten Gründen mit ziemlicher Sicherheit auf das erſte 
Jahrtauſend n. Chr., und zwar eher auf die zweite als auf die erſte Hälfte des⸗ 
ſelben feſtlegen. 

Nun zu der Frage nach der Herkunft der Boote bzw. nach ihren Erbauern. 
Sicherlich bilden die weſtlich der Weichſel und an der pommerſchen Küſte ge⸗ 
fundenen Boote eine einheitliche Gruppe. Sie ſind auch in weſentlichen Be⸗ 
ziehungen mit den öſtlich der Weichſel gefundenen Wikingerbooten von Baum- 
gart, Kr. Stuhm, und von Frauenburg, Kr. Braunsberg, verwandt, wenngleich 
Lienau mit Recht dieſe Boote von jenen als eine beſondere Gruppe unter⸗ 
ſcheidet, da ſie wegen ihrer größeren Breite, ihres größeren Tiefgangs, wegen 
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ihrer Segeleinrichtung und anderer Merkmale offenbar nicht nur für Fahrten 
über das Haff beſtimmt, ſondern auch ſeetüchtig waren. Beide Gruppen aber 
zeigen enge Verwandtſchaft mit Booten, die in Schweden und andern nordiſchen, 
von germaniſchen Stämmen bewohnten Ländern in Gebrauch waren, ja teilweiſe 
ſogar noch bis vor kurzer Zeit dort benutzt wurden. So zeigen die von Lienau 
abgebildeten ſchwediſchen Boote, ein Kirchenboot von Siljan⸗See (Abb. 39) und 
eine ſchwediſche Snipa (Abb. 44) unverkennbar die typiſchen Merkmale der 
preußiſch-pommerſchen Boote. 

Daher ergibt ſich auch für die an der preußiſchen und pommerſchen Küſte 
der Oſtſee gefundenen Boote ein zweifellos nordiſcher Charakter. Als ihre 
Erbauer darf man alſo wohl mit Lienau, wenngleich ich auch der Anſicht bin, 
daß auch die alten Preußen und die Slaven Erfahrungen im Schiffbau gehabt 
haben dürften, die Germanen anſehen, die im erſten Jahrtauſend n. Chr. die Be⸗ 
wohner des Weichſelmündungsgebietes und der pommerſchen Küſte waren, d. h. 
für die erfte Hälfte dieſes Jahrtauſends die Goten und Gepiden bzw. an der pom- 
merſchen Küſte die Rugier und für die zweite Hälfte, die wohl eher in Frage 
kommt, die Wikinger, die als Handelsleute unter der altpreußiſchen bzw. 
ſlaviſchen Bevölkerung wohnten, wohl aber kaum, wie Lienau mit Langenheim 
annimmt, als eine herrſchende Oberſchicht anzuſehen ſind. Beſtätigt wird dieſe 
Annahme Lienaus nicht zum wenigſten auch durch die Lage der Fundorte der 
Boote inmitten eines Gebietes, das auch ſonſt, wie die Karte (Abb. 37) zeigt, 
an Wikingerfunden reich iſt. 

Prof. Lienau hat für ſeine Anterſuchungen neben ſeinen techniſch-wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erfahrungen das ganze Rüſtzeug der modernen Vorgeſchichts⸗ 
forſchung aufgeboten. Seine Schlußfolgerungen ſind vorſichtig abwägend und 
dürften wohl bei vorurteilslos prüfenden Beurteilern keinen erheblichen Wider- 
ſpruch finden. Mit Recht aber betont er, daß es ſich bei den Ohraer Booten 
um einen einzigartigen Fund unſerer Heimat handelt, der die größte Be- 
achtung verdient. 


Elbing. Dr. Bruno Ehrlich. 


Pommerſches Arkundenbuch. Herausgegeben von der Landesgejchicht- 
lichen Forſchungsſtelle (Hiſtoriſchen Kommiſſion) für die Provinz Pommern 
VII. Band, 1. Lieferung. Stettin: Leon Sauniers Buchhandlung 1934. 
200 S. Folio. 

Wie die meiſten Arkundenbücher, hat auch das Pommerſche eine lange Unter: 
brechung erfahren; der bisher letzte 6. Band erſchien 1906. So darf die von 
Staatsarchivrat Dr. Fredrichs bearbeitete Fortſetzung um ſo mehr begrüßt werden, 
als fie ſich als ſorgfältig gearbeitet erweiſt. Die 1. Lieferung umfaßt die Zeit 
von Januar 1326 bis Anfang Mai 1328 und bringt das Arkundenmaterial in 
Volldrucken — dieſe, wie mir ſcheinen will, faſt etwas zu häufig — Teildrucken 
oder Regeſten. 245 Arkunden weiſt dieſe Lieferung für einen Zeitraum auf, für 
den das Preußiſche A. B. nur 79 zu bieten vermag. Allein ſolch vergleichsweiſer 
Reichtum iſt keine Folge eines geſunden, intenſiven Staatslebens, ſondern eher 
des Gegenteils. Die Anterſchiede im ſtaatlichen Leben der beiden benachbarten 
Territorien, wie ſie ſich aus einem Vergleich der diplomatiſchen Aberlieferung 
ergeben, find erſtaunlich. Mit einiger Übertreibung ließe fih jagen: Ein preu- 
ßiſches A. B. wäre nicht möglich ohne die Ordensurkunden, wohl aber ein pom- 
merſches ohne Herzogsurkunden. Nur 50 Urkunden ſtammen aus der herzog⸗ 
lichen Kanzlei, und dieſe betreffen ſelten anderes als Schenkungen an Kirchen, 
Beſtätigung von Verkaufs- u. a. Verträgen. Während in Preußen noch alle 
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Macht beim Orden konzentriert ift, find in Pommern die Städte — wie es 
ſcheint auch ſchon im öſtlichen Teil — politiſch nahezu unabhängig, ſie ſchließen 
Verträge und Waffenſtillſtände, verbinden ſich untereinander und mit dem 
Bunde der Ritterſchaft. Die von Dänemark bedrückten Herzöge verpfänden mit 
Zuſtimmung ihrer Stände Rügen an die Herren von Putbus, verpfänden 
wenige Jahre ſpäter das Land Stolp an den Deutſchen Orden; auch ein Aus- 
druck des Machtverhältniſſes der beiden Territorien. Zu einer Zeit wachſender 
Staatsgewalt in Preußen bietet Pommern das Bild richtungsloſen Zerfalls. 
Auf dieſer Grundlage iſt auch die Ausdehnungspolitik Werners von Orſeln zu 
erklären. 


Königsberg i. Pr. Hein. 


L. Oßwald (Wellinghuſen), Wie Alt⸗ Preußen bekehrt und 
Ordensland wurde. München: Ludendorffs Verlag G. m. b. H. 1934. 
122 S. 80, 3 M. 

Von den 163 Anmerkungen dieſes Buches verweiſen etwa 40 auf Bibelzitate 
(aus der Bibel wird begründet, daß das beſtialiſche Vorgehen des D. O. gegen 
die Preußen auf Weiſungen des Alten und Neuen Teſtaments beruhte), etwa 
25 auf Hartknochs Altes und Neues Preußen (gegen deſſen Angaben nur einmal 
eine leiſe Kritik geübt wird), etwa je ein Dutzend auf die Schriften von Mathilde 
und Erich Ludendorff und auf Dusburg; ſonſtige erwähnte Literatur folgt in 
weitem Abſtand, jo werden Schütz, Raynald und Lucas David etwa je fünf- 
mal (David iſt übrigens ein „römiſcher Chroniſt“, S. 83), Treitſchkes Ordensland 
dreimal erwähnt. Die Ordensſtatuten werden in der alten Hennigſchen Ausgabe 
genannt (einmal), Lohmeyer in einer mir unbekannten Auflage von 1874 auch 
einmal und ebenſo einmal Ewalds Eroberung Preußens. Damit ift die Spezial 
literatur erſchöpft; doch werden auch archivaliſche Quellen angeführt, ſo S. 77 
„Original der Bulle im Geh. Archiv Nr. 9“, fo S. 90 „Matrieul. Fiſchhus. p. XLV 
(leider ift das Original dazu erhalten!), fo S. 93 das kleine Privilegienbuch p. 80 
(anſcheinend flüchtig und daher völlig falſch abgeſchrieben aus Voigts übrigens 
nie erwähnter Geſch. Preußens Bd. 3 S. 201). Ja, das böſe Zitieren! Da finden 
wir S. 51 einen Chroniſten Cosmas Pragens, wiederholt einen gotiſchen Shrift- 
ſteller Jordanus u. a. m. 

Letzterer Fall iſt beſonders verdrießlich, iſt doch der einzige Gote, der in dem 
Buch vorkommt, falſch geſchrieben. And die Goten ſpielen in Oſtpreußen eine 
ſehr viel hervorragendere Rolle, als die deutſchen „Geſchichteſchreiber“ je geahnt 
haben. S. 23: „Die gründlichſten Erforſcher der älteren Erdkunde find faſt ein- 
mütig der Meinung, daß die Bewohner Preußens immer Völker gleichen 
Namens, und zwar Goten geweſen find, wie ſchon Pytheas berichtet. Die Be- 
kehrung hat die alten gotiſchen Namen ſorgfältig getilgt, wie ſie ja auch zu ver⸗ 
wiſchen verſtand, daß Preußen die Heimat der Goten blieb.“ S. 25: „Auch die 
Goten waren gewandert und hatten zum Teil am Schwarzen Meer eine neue 
Heimat gefunden. Die Hauptſtämme aber ſind in der Heimat geblieben, und ihr 
Blut lebt noch heute im deutſchen Volke.“ S. 84: 1249 wird den Preußen „die 
gotiſche Mutterſprache verboten“. Aber auch in den Litauern lebt 1236 noch 
„der alte gotiſche Freiheitswille“ (S. 72), allerdings S. 105 leſen wir dann: 
„Doch im Geheimen leben die Mutterſprache und die alten Sitten trotzdem fort, 
noch heute tragen in Schalauen und Nadrauen die Männer den Baſtſchuh, die 
Mädchen die Kaſawaika und ſprechen die litauiſche Mundart.“ Germanen ſind 
übrigens auch die Pommereller (S. 50), und als Pommerellen 1234 dem Orden 
gegen die Preußen beiſteht, da iſt es Rom wieder einmal gelungen, „Germanen 


124 


gegen Germanen einzuſetzen“ (S. 68). Die Vorftellung des Verf. über Pomme- 
rellen ift auch ſonſt ſehr klar: So ift Herzog Swantopole 1241 und 1252 ein ſtolzer 
bzw. alter Heidenrecke (S. 77 und 86). 

Die Verf. räumt, was die Preußen betrifft, endlich mit der Auffaſſung 
Dusburgs auf, die ja bekanntlich bis 1934 unerſchüttert galt. Für ihre eigene 
Auffaſſung ein paar Beiſpiele: 

S. 18: Rom muß die unabhängigen Preußen vernichten. Beweis: „Der 
Kampf wird in Preußen fortdauern, ſolange Preußen beſteht, denn zu ſeinem 
wahren und Hauptgrund hat der Kampf die innerſte Natur dieſes Staats. 
Preußen ſteht ſowohl ſeinem Arſprung wie feiner Entwicklung alle Stufen hin- 
durch im geraden Gegenſatz zu der katholiſchen Kirche. Es iſt wegen dieſer ſeiner 
Natur der Haupt- und Todfeind Roms“ (Civiltà Catholica, zit. nach Nippolds 
Kirchengeſchichte S. 730). Daß die Preußen ein Volk ohne Schuld und Fehle 
waren, verſteht ſich ohne Beweis. An dem vorzugsweiſe benutzten Hartknoch 
wird nur einmal leiſe kritiſiert, daß er zu viel „Höllenſpuk“ von der Religion 
der alten Preußen erzähle (S. 38), und wenn Tacitus den alten Germanen und 
alfo auch den Preußen Neigung zum Trunk nachſagt, fo ift feine Hand- 
ſchrift an dieſer Stelle offenbar im Mittelalter „von Prieſterliſt“ verbeffert. . . 
„So hat zweifellos den Preußen erſt die Bekehrung den Alkohol gebracht“ (S. 33). 
Ein wahrhaft paradieſiſcher Zuſtand muß in Preußen vor Ankunft des Ordens 
geherrſcht haben. Folgende Symbioſe erhalten wir S. 38: „Die chriſtliche Zeit 
hat ſie dann alle verteufelt, die dem Germanen als Mitlebeweſen ſo lieben und 
vertrauten Geſchöpfe. Keines hat ſie vergeſſen, Wolf und Bär, Fuchs und 
ſchwarzer Kater, Hahn und Eule, Kröte und Eidechſe“. 

Bevor der D. O. nach Preußen kam, hat u. a. Adalbert von Prag dort einen 
Miſſionsverſuch unternommen. Bemerkenswert neu find die geographiſchen An- 
gaben über Adalberts Reiſe (S. 51). Er fährt zunächſt die Weichſel hinab ins 
Preußenland, dann weiter ſtromabwärts und landet wieder) an der fam- 
ländiſchen Küſte. „Auf dem Marktplatz eines Städtchens (wohl Königsberg)? 
erzählt er den Preußen von feinem Vorhaben.“ „Ein herzerfriſchendes Heiden- 
lachen war die Antwort“, Adalbert zieht darauf nach der Nehrung und findet 
in „Judenangſt“ den Tod. Ein Vierteljahrtauſend ſpäter übernimmt der D. O. 
die Chriſtianiſierung. „Chriſtlich waren Ziel und Zweck, ſehr chriſtlich ſogar. Die 
Ausrottung allen Heidentums, alſo die Vernichtung jeden freien Volkstums, war 
die Aufgabe der Ritterorden. Diener Jehovas und feiner machtlüſternen Priefter- 
kaſte waren auch fie” (S. 58). „Reklame gehört zu jedem jüdiſchen Geſchäfts⸗ 
unternehmen, und ein ſolches war doch in Wahrheit auch der Orden“ (S. 78). 

Zur Charakteriſtik der Sachkunde und der Auffaſſung der Verf. hinſichtlich 
der Durchführung der Eroberung mögen folgende Angaben dienen: S. 21: Biſchof 
Chriſtian iſt es, von dem der Hilferuf an den D. O. ausgeht; S. 55: Chriſtian 
ift der „Apoſtel der Deutſchen“; S. 68: Den gefangenen Biſchof vermag der Orden 
nicht zu befreien; denn er hat genug mit ſich ſelbſt zu tun. — S. 57: Hinſichtlich 
des preußiſchen Unternehmens find Papſt und Kaifer 1224/25 ganz einig. Frei- 
lich (S. 63) Friedrichs „Kaiſertum war eigentlich nur Schein. Auch er war ein 
Gebundener“. Hermann von Salza hat als Vermittler zwiſchen Kaiſer und Papſt 
„den Streit immer zu Gunſten des Papſtes entjchieden. . Ebenſo befreundet wie 
mit dem Kaiſer war Hermann .. mit dem Biſchof Chriſtian“. Aus der Ghilde- 
rung der erſten Kämpfe S. 67: „Am polniſchen Afer der Weichſel erſtand die 
Feſte Naſſau (ſo). Von hier holte man zum erſten Schlage aus, eroberte die 
heilige Eiche bei Thurn und baute an ihrer Stelle die erſte Zwingburg auf, die 


9 Bon mir geſperrt. 
2) So im Text. 
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Feſte Thorn. Trotz des Jehovaſegens für ſolchen Frevel geſchah es, daß einem 
Biſchof Anſelm die Axt das eigene Bein ſpaltete ſtatt der Eiche, die er nieder⸗ 
hauen wollte und Heiligenbeyl den Namen gab.) ... In der Kulmiſchen Hand- 
feſte wurden für ewige Zeiten die Pflichten feſtgelegt, die in der Folge das 
ganze Leben der Anterworfenen) regeln ſollten.“ Oder aus ſpäterer Zeit: 
S. 87: „1254 iſt wieder der Henker gefunden, der ſich für die Ordensarbeit eignet. 
Der Böhmenkönig Ottokar hat ein großes Kreuzheer geſammelt, auch Rudolf 
von Habsburg iſt als Ordensritter mit beim Zuge. Diesmal widerſteht niemand 
dem Heer des Todes und niemand bleibt am Leben, der ihm begegnet.“ S. 90: 
„Der Abſchaum der Menſchheit ſammelte fih unter der Kreuz- und Ordens- 
fahne.“ Die Schilderung des großen Aufſtandes ſchließt S. 100 mit den Worten: 
„Auctumo und Glande werden gefangen, Auctumo wird geſpießt, Glande ge- 
rädert und ganz Pogeſanien wird in Schutt und Aſche gelegt. .. Ruhmvoll iſt 
die Geſchichte des Ordens.“ Die kurze Schilderung des dreizehnjährigen Krieges 
ſchließt S. 108 mit den Worten: „So rächte das Schickſal die Verbrechen, die der 
Orden am preußiſchen Heidenvolke beging.“ 

Der Orden als Landesherr: Alsbald nach Beginn der Eroberung werden 
Polen in dem ſtillgewordenen Lande angeſiedelt (S. 71 f.); zu Ende der Er- 
oberung: „Ganze Dorfſchaften werden in entfernte Gebiete verpflanzt, noch 
mehr Fremde!) ins Land geholt“ (S. 104). — Der Landadel wurde durch 
Beſtechung gewonnen, die ihm untergebenen Sippen wurden leibeigen, ſogar 
das Recht der erſten Nacht wurde ihm gewährt (S. 88). Die Ordensherren, die 
fih übrigens feit 1382 Kreuzherren nennen, „wohnten ehelos in Gemeinſchafts- 
häuſern. Ihr widernatürliches Leben zeitigte die furchtbarſten Laſter und unter⸗ 
grub alle Begriffe von Sitte und Sittlichkeit“ (S. 105). Von geiſtigem Leben 
konnte keine Rede ſein: „Ein ſtrammer Garniſondrill (und die Laſterhaftigkeit?) 
erfüllte das ritterliche Leben. Solche Engſtirnigkeit hatte auch für alle dichte 
riſche Schönheit keine Seele“ (S. 110). 

S. 107 erfahren wir plötzlich — denn von der Koloniſationsarbeit des Ordens 
iſt vorher keine Rede — daß den zugewanderten Deutſchen Preußen im Laufe 
der Zeit zur Heimat geworden war. Eine gewiſſe Aeberraſchung bietet auch 
der Ausklang: S. 110 Königsberg, „an deſſen Mauern fo viel gotiſches Herden- 
blut verſtrömt war, wird zur Pflanzſtätte deutſcher Geiſtes und Seelenfreiheit.“ 
Der Große Kurfürſt „entreißt Oſtpreußen den polniſchen Klauen“ ... Pflicht⸗ 
gedanke und Freiheitswille waren es, die Preußen, die alte Gotenheimat, 1813 
zum Wecker und Befreier Deutſchlands werden ließen und ihm 1870 die Füh- 
rung und Geftaltung des Reiches gaben — allen jüdiſch-römiſchen Ränken 
zum Trotz.“ 

Jedes Wort über dies Buch erübrigt fih, nicht bloß für den Wiſſenſchaft⸗ 
ler, für den es ſchlechterdings wertlos iſt, ſondern auch, was ſehr viel ſchwerer 
wiegt, für jeden Deutſchen. Aber es wäre ein Anrecht geweſen, über dies Buch 


ſchweigend hinwegzugehen. 
Königsberg i. Pr. Hein. 


Erich Weiſe: Die alten Preußen. Preußenführer, hrsg. von Staats- 
archivrat Dr. Erich Weiſe und Stadtarchivdirektor Dr. Hermann Kownatzki, 

Heft 3. Elbing: Preußenverlag 1934. 38 S. 8, 
Die kleine Schrift ift um fo mehr zu begrüßen, als fie in der wiſſenſchaftlichen 
Literatur, in der es keine neueren ſelbſtändigen Veröffentlichungen über die alten 


3) Dieſer Satz lautet wörtlich ſo! 
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Preußen gibt, eine Lüde ausfüllt, und andererſeits in höchſt anſchaulicher und 
allgemeinverſtändlicher Form unſer Wiſſen von der Geſchichte der Preußen 
zuſammenfaßt. Gerade weil ſie, zum Anterſchied von anderen Neuerſcheinungen, 
ſich auf das beſchränkt, was zuverläſſig über die Stammpreußen geſagt werden 
kann, hat ſie in unſerem Schrifttum eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Der erſte 
Abſchnitt behandelt die urſprüngliche Heimat, die raſſiſche Zuſammenſetzung und 
die preußiſchen Landſchaften in hiſtoriſcher Zeit. In der daran anſchließenden 
Darſtellung der Bekehrung wird mit Recht darauf hingewieſen, daß die Anter⸗ 
werfung der heidniſchen Preußen nicht auf dem Vernichtungswillen der deutſchen 
Eroberer, ſondern auf allgemeinen abendländiſchen Ideen beruhte, und daß von 
einer Ausrottung der Stammpreußen durch den Orden in keiner Weiſe die Rede 
fein kann. Die wichtige Frage, wie nun innerhalb des Ordensſtaates das ftamm- 
preußiſche Element ſozial und rechtlich eingeordnet wurde, wird in dem Abſchnitt 
„Verſchmelzung von Preußen und Deutſchen“ behandelt, der wohl als der wid- 
tigſte Teil der kleinen Arbeit bezeichnet werden darf. Es zeigt ſich, daß es ſich 
um einen friedlichen Einſchmelzungsvorgang handelte, der auf ſozialen und wirt- 
ſchaftlichen Vorausſetzungen beruhte. Das Verſiegen der preußiſchen Sprache 
und ein, freilich zu kurz geratener, Abſchnitt über den Bedeutungswandel des 
Landesnamens „Preußen“ ſchließt das Heft ab. Zwei Karten der alten 
preußiſchen Landſchaften und der Verbreitung der preußiſchen Ortsnamen, ſowie 
die Abbildungen von Denkmälern der preußiſchen Kultur ergänzen die Schrift, 
der auch im nationalpolitiſchen Intereſſe weiteſte Verbreitung zu wünſchen iſt. 
Durch eine Aberſetzung ins Engliſche (The Ancient Prussians) iſt dieſe Ver⸗ 
breitung auch im Auslande möglich. 
Königsberg i. Pr. Erich Maſchke. 


E. von Didtman, der Verwandtſchaftskreis des Deutſchordenshochmeiſters 

Winrich von Kniprode (f 1383). Rheiniſche Heimatpflege, Zeitſchrift für 

Muſeumsweſen, Denkmalpflege, Archivberatung, Volkstum, Natur- u. 
Landſchaftsſchutz. 6. Jahrg. Heft 3/4, Düſſeldorf 1934, S. 273—278. 

Hierin beſpricht Exzellenz von Oidtman den Verwandtſchaftskreis des 
Hochmeiſters Winrich von Kniprode. Er kommt zu dem Ergebnis, daß die 
Mutter des Hochmeiſters wahrſcheinlich aus dem Kölner Stadtgeſchlecht der 
Overſtolz entſproſſen war. Für die Kulturgeſchichte des Ordenslandes iſt dies 
Ergebnis ſehr wichtig, weshalb hier auf den Aufſatz hingewieſen wird. Er⸗ 
gänzend ſei noch bemerkt, daß Winrich von Kniprode am 24. Juni 1382 ge- 
ſtorben iſt; ſein Nachfolger wurde am 2. Oktober 1382 erwählt. 


Marienburg Wpr. Bernhard Schmid. 


Chr. Krollmann, Geiſtige Beziehungen zwiſchen Preußen und Thüringen 
im 13. und Anfang des 14. Jahrhunderts. Thüringiſch⸗Sächſiſche 3. f. 
Geſchichte und Kunſt Bd. 22 S. 78—91. 

Der D. O. fand namentlich in ſeinen Anfängen in Thüringen vorzugsweiſe 
Anhang und demgemäß knüpften ſich raſch u. a. auch von Krollmann ſelbſt ſchon 
früher geſchilderte lebhafte Beziehungen zwiſchen Thüringen und Preußen. Der 
Hinweis auf die als leitende Ordensbeamte und hervorragende Koloniſten im 
Ordenslande wirkenden Thüringer leitet zum eigentlichen Thema, einer aus- 
gezeichneten Zuſammenfaſſung der Forſchungsergebniſſe über die engen geiſtigen 
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Beziehungen beider Länder, über. Daß Myftik und Askeſe über Thüringen nach 
Preußen gelangten, wird an einer Reihe von Beiſpielen verdeutlicht (u. a. die 
Ordensbrüder Heinrich und Hermann Stange, Albrecht von Meißen, die Hl. 
Jutta, Tilo von Kulm, der in erſtaunlicher Abhängigkeit von Mechtild von 
Magdeburg ſtand); der berühmten Aufführung des Katharinenſpiels in Eiſenach 
von 1321 folgte die Darſtellung desſelben Spiels in Königsberg 1323. Die Let- 
toren der Franziskanerkuſtodie Preußen wurden in Erfurt erzogen. In Erfurt 
lebte feit 1270 der ſamländiſche Biſchof Heinrich von Stritberg und in den adt- 
ziger Jahren des 13. Jahrhunderts der ſamländiſche Domprobſt Heinrich von 
Kirchberg, der eine erhebliche Rolle im Carmen satiricum occulti Erfordensis 
ſpielte. — Es wäre ſehr zu wünſchen, daß der Verf. dieſer Arbeit eine ent- 
ſprechende über die geiſtigen Beziehungen Niederſachſens zum Ordenslande 
folgen ließe. 
Königsberg i. Pr. Hein. 


Karl Kaſiske, Die Siedlungstätigkeit des Deutſchen Ordens im öſtlichen 
Preußen bis zum Jahre 1410. Königsberg Pr: Gräfe und Anzer 1934. 
Einzelſchriften der Hiſtoriſchen Kommiſſion für oft- und weſtpreußiſche 
Landesforſchung (Selbſt anzeige). 

Eingehende Anterſuchungen über die mittelalterliche Siedlungsgeſchichte des 
öſtlichen Preußens gab es bisher nur für einige wenige Gebiete, wobei ge— 
wöhnlich die verwaltungspolitiſche Einteilung der Ordenszeit oder auch die 
moderne Kreiseinteilung den Rahmen für die ſtoffliche Abgrenzung der Dar- 
ſtellung bot. Dagegen umfaßte zwar die Arbeit Zippels das ganze Ordensland 
öſtlich der Weichſel, war aber wohl mit Rückſicht auf den damaligen Stand der 
Arkunden veröffentlichung nur bis zum Jahre 1309 fortgeführt. Es ſchien daher 
erforderlich, einmal ſiedlungsgeſchichtliche Anterſuchungen für das ganze Ordens- 
gebiet über einen größeren Zeitraum hin vorzunehmen. Dabei galt es in erſter 
Linie die Frage aufzuwerfen, ob für uns noch aus der Geſamtſchau heraus die 
Grundſätze erkennbar ſind, von denen ſich der Orden bei der Durchführung 
ſeines Siedlungswerks hatte leiten laſſen. 

Planmäßige Siedlung ſetzte erſt nach der Niederwerfung des großen Auf— 
ſtandes ein. Zunächſt wurde im nordweſtlichen Teil Preußens, dem Kernlande 
zwiſchen Weichſel, Haff, Drewenz, Alle und Pregel, die Durchführung eines 
großzügigen Dorfſiedlungsvorhabens in Angriff genommen. Hierbei 
wurde nicht etwa der ganze Raum mit Oörfern durchſetzt, ſondern man begnügte 
ſich vorerſt damit, beſtimmte engbegrenzte Gebiete mit Dörfern aufzuſiedeln, 
ſo daß hier und da dichte Gruppen von Dörfern mit einer Stadt in der Mitte 
entſtanden, während die dazwiſchenliegenden Landſtrecken nicht erfaßt wurden. 
Jedes einzelne Dorfſiedlungsunternehmen dieſer Art wurde mit großer Schnellig— 
keit durchgeführt. Ruckartig ſetzte an den verſchiedenen Stellen der zur Auf- 
teilung vorgeſehenen Gebiete die Siedlung ein, während gleichzeitig die Ein- 
richtung der zu jedem Siedlungsvorhaben gehörigen Stadt in Angriff genommen 
wurde, und ſchon nach auffällig kurzer Zeit, nach 10 oder 15 Jahren, war in der 
Regel die Aufteilung beendet. So ſtellt fih für uns der geſamte Dorfſiedlungs⸗ 
vorgang als ein Neben- und Nacheinander der Anlage einzelner räumlich eng- 
geſchloſſener Dorfſiedlungsgebiete dar, und die Feſtſtellung des Siedlungsbeginns 
in den einzelnen Gebieten ermöglicht es uns, den raum- zeitlichen Fortſchritt des 
Siedlungswerkes genaueſtens zu verfolgen: in den 80er Jahren des 13. Jahrh. 
ſetzte an der Weichſel die Dorfanlage ein, etwa 1330 war bei Königsberg und 
Wehlau der Pregel erreicht, zu einer Zeit, als im weſtlichen Ordensland die 
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alten Kernſiedlungsgebiete ſchon begannen, durch verſtreute Dorfanlage in den 
bisher freigebliebenen Räumen zuſammenzuwachſen. Hier war um die Mitte 
des 14. Jahrh., im Oſtteil entſprechend ſpäter, der ganze Raum zwiſchen Weichſel 
und Pregel mit einem allerdings verſchieden dichten Netz von Zinsdörfern bedeckt. 

Die planmäßige Durchführung dieſes großen Dorfſiedlungsunternehmens 
war nur dadurch möglich geweſen, daß es gelungen war, eine ernſthafte Ge- 
fährdung des Siedlungswerks durch äußere Feinde zu verhindern. Zu dieſem 
Zweck war man ſchon in den 20er Jahren des 14. Jahrh. darangegangen, ein 
geſchloſſenes Befeſtigungsſyſtem im ſüdöſtlichen Vorland 
zu errichten. Als ein Jahrzehnt ſpäter die Dorfſiedlung gerade den Pregel 
erreicht hatte, wurden unter Dietrich von Altenburg feſte Häuſer an der mafu- 
riſchen Seenkette angelegt, während gleichzeitig in der Nähe ſolcher Wildnis- 
häuſer Ländereien an Preußen zur Entſchädigung für Wacht: und Späherdienſte 
verliehen wurden. Dieſe Ausſetzung von kriegsdienſtpflichtigem Beſitz hielt in 
verſchiedenen Formen über die Jahrhundertmitte hinaus an: Winrich von 
Kniprode hat ſie mit beſonderem Eifer betrieben, bis um 1370 das Land zwiſchen 
der Alle und der älteren Burgenlinie Gerdauen, Barten, Naſtenburg und 
Seeheſten in der nordöſtlichen Wildnis ſo dicht mit Dienſtgütern beſetzt war, 
daß es militäriſch ſelbſt als völlig geſichert gelten durfte. So konnte denn in 
dieſer Zeit die Dorfſiedlung vorgenommen werden und den eigentlichen Abſchluß 
der ſiedleriſchen Erfaſſung herbeiführen, wenn ſie auch bei der Beſchränkung 
auf die wenigen zwiſchen den Dienſtgütern noch verbliebenen freien Räume 
kein großes Ausmaß mehr anzunehmen vermochte. Ausgehend von Maßnahmen, 
die vorerſt lediglich den militäriſchen Schutz des großen Dorfſiedlungsvorhabens 
bezweckten, hatte ſich damit ein neues Siedlungsvorhaben von eigener Bedeutung 
herausgebildet, in der Entwicklung aber bis zuletzt durch ſeine urſprüngliche 
Beſtimmung beeinflußt. Zu Beginn des 15. Jahrhunderts gelang es darüber 
hinaus, in der nordöſtlichen Wildnis in breiter Front bis an die maſuriſchen 
Seen und im Südoſten bis in die Nähe von Ortelsburg vorzuſtoßen. Die Er- 
bauung des Hauſes Lyck im Jahre 1398 deutet Pläne an, die allerdings erſt 
ſpäter ihre Verwirklichung finden ſollten. 

Beſonders deutlich zeigt gerade ein Blick auf den Vorgang der Erſchließung 
der Wildnis, daß in der Siedlungspraxis des Ordens den einzelnen Gieb- 
lungsarten beſtimmte Aufgaben zugewieſen waren. Wie in der Zeit der 
Eroberungskriege und des großen Aufſtandes lediglich Landbeſitz unter der 
Verpflichtung zur Heeresfolge ausgegeben wurde, leitete man auch die Er— 
ſchließung der Wildnis mit der Verleihung von dienſtpflichtigem 
Beſitz ein, als es darauf ankam, die vorgelagerte Burgenkette zum Schutze 
der Dorfſiedlung möglichſt wirkungsvoll zu verſtärken. — Weſentlich andere 
Ziele verfolgte man mit der Zinsdorfanlage. Im großen Dorfſiedlungs- 
raum zwiſchen Weichſel und Pregel wurden mit Vorliebe bewaldete oder 
ſumpfige Landſtrecken zur Gründung von Dörfern ausgewählt. In der Wildnis 
gab ebenfalls der Orden an den Stellen, wo ihm die Durchführung eigener 
Siedlungsunternehmungen im Augenblick nicht ratſam erſchien, gerade Odland 
in großen Strecken an Grundbeſitzer aus, die ihrerſeits zur Anlage von Bins- 
dörfern gezwungen waren, wenn ſie ihren Beſitz nutzen wollten. Es zeigt ſich, 
daß alſo auch im Ordensland das deutſche Zinsdorf und der deutſche Bauer 
mit dem eiſernen Pflug den eigentlichen koloniſatoriſchen Faktor gebildet haben. 
— Im Dorfſiedlungsraum ſtand die Gründung von Städten im engſten 
zeitlichen und räumlichen Zuſammenhang mit der Entſtehung der Zinsdorf⸗ 
gruppen. Wie überall im oſtdeutſchen Kolonialland gehörten auch in Preußen 
Zinsdorf und Stadt ſoziologiſch eng zuſammen. Anders die Entwicklung und 
die Bedeutung der Städte in der Wildnis: ſie ſind nicht aus wilder Wurzel 
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gegründet, ſondern organisch aus Liſchken neben den Ordensburgen Heraus- 
gewachſen und, wenn überhaupt, dann gewöhnlich erſt lange nach Abſchluß des 
Siedlungswerkes in der Amgebung durch die Erteilung der Hf. mit Stadtrechten 
bewidmet worden. Die Entſtehung der Wildnisſtadt ſteht demnach in keinem 
unmittelbaren Verhältnis zur Dorfſiedlung. 

Beſondere Beachtung iſt der Frage der Siedlerbewegung geſchenkt 
worden. Es hat ſich ergeben, daß der Zuſtrom der deutſchen Siedler aus dem 
Mutterland nicht erſt um die Mitte des 14. Jahrh., wie man bisher annahm, 
ſondern ſchon ſehr bald nach der Jahrhundertwende verſiegt iſt. So wenig ſich 
gerade in dieſem Falle beſtimmtere Angaben machen laſſen, gibt doch ein Blick 
auf die weitere Entwicklung des Dorfſiedlungsvorgangs mit ziemlicher Sicher- 
heit zu erkennen, daß ein in ununterbrochener Stärke verlaufender Zuzug aus 
dem Mutterland nicht mehr ſtattgefunden haben kann. Dagegen iſt ſeit den 
Jahren 1310 und 1320 eine ſtarke Zunahme der Binnen wanderung 
nachzuweiſen. Bauern aus den älteſten Siedlungsgebieten des weſtlichen 
Preußens haben nicht nur die Fortführung und den Abſchluß der Dorfſiedlung 
ermöglicht, auch die Erſchließung der Wildnis iſt in erſter Linie mit binnen- 
ländiſchen Kräften vorgenommen worden. 

Im Verlauf von rund 130 Jahren war ein Siedlungswerk von ungeheuren 
Ausmaßen durch Durchführung gekommen. In jenem weiten Raum zwiſchen 
der Weichſel und dem Pregel hatte die Landeskultur einen Stand erreicht, 
der auch in den folgenden 600 Jahren keine weitere nennenswerte Förderung zu 
erfahren brauchte. In der Wildnis war der ganze Süden bis an die 
maſoviſche Grenze hin erfaßt, im Oſten wenigſtens in einzelnen Abſchnitten 
die Siedlung bis an die maſuriſche Seenkette vorgetrieben. Da erhebt ſich 
die Frage nach dem Sinn des Siedlungswerks im Rahmen der 
Entwicklung des Ordensſtaates. Nun wird man kaum ſo formulieren dürfen, 
wie ich es ſelber getan habe, daß die Siedlung eine Hauptaufgabe des Ordens 
ſtaates gebildet habe. Die Siedlung wurde beſtimmt nicht als Selbſtzweck ge⸗ 
trieben. Statt deſſen wird man ſagen müſſen, daß ſich der Orden der Siedlung 
als des vornehmſten Mittels zur Feſtigung und Behauptung ſeines Staates 
bedient habe. Im großen Aufſtande hatte ſich der Orden mit den paar am 
Rande feines Landes gelegenen Städten und den wenigen Landrittern den 
zahlenmäßig weit überlegenen Preußen gegenüber in einer faſt unhaltbaren 
Lage befunden. Jetzt ging der Orden daran, im Rahmen feines Dorfſiedlungs⸗ 
vorhabens, auf deſſen Durchführung er im erſten halben Jahrhundert nach 
der Anterdrückung des Aufſtandes ſeine koloniſatoriſche Tätigkeit mit auffälliger 
Ausſchließlichkeit beſchränkte, auch auf dem flachen Lande feſte geſchloſſene 
Gruppen bäuerlicher Siedlung zu ſchaffen und ſich damit eine zahlenmäßig 
bedeutendere deutſchbeſtimmte Bevölkerungsgrundlage zu bilden. Während 
demnach die Dorfſiedlung eine ſtärkere Verankerung des Staates im Preußen⸗ 
lande ſelbſt bezweckte, übernahm die militäriſche Erſchließung der Wildnis 
und die darauf in dieſem Gebiet folgende Siedlung die Sicherung des Staates 
nach außen hin. 

Dabei liegt es auf der Hand, daß ſich von der ſiedlungsgeſchichtlichen 
Anterſuchung her andauernd Blickpunkte für die Beurteilung dieſes Ordens- 
ſtaates ſelbſt in ſeinen verſchiedenſten Funktionen gewinnen laſſen. Sehen wir 
hier doch den Orden an der Arbeit. So laſſen ſich u. a. zur Frage der 
Nationalitätenpolitik Beobachtungen von weitreichender Bedeutung 
machen. Aber vor allem fällt auf das Verwaltungsweſen, beſonders auf das 
Verhältnis der Zentrale zu den Einzelgewalten, von hier aus helles Licht. 
Die ſeit Plehn vielfach vertretene Anſicht, daß für die Dorfſiedlung lediglich in 
der Dezentraliſation das Geheimnis des Erfolges gelegen habe, iſt in dieſer 
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Form nicht aufrechtzuerhalten. Wenn wir einmal bei der Dorfſiedlung bleiben 
wollen, ſo zeigt es ſich, daß der Selbſtändigkeit der Komture von ſeiten der 
Zentrale ſtarke Schranken geſetzt waren. Bei der Erſchließung der Wildnis 
andererſeits iſt in allen Einzelmaßnahmen der richtungweiſende 
Einfluß der Hochmeiſter mit aller Deutlichkeit zu erkennen. Ihm 
haben ſich nicht nur die Komture als die unmittelbaren Antergebenen gebeugt; 
auch die geiſtlichen Landesherren haben ſich in Fragen der Landeskoloniſation 
recht eng an die Weiſungen der Ordenszentrale gehalten. Sogar das Bistum 
Ermland, das zeitweilig eine eigene Siedlungspolitik trieb, hat ſich unter 
Werner von Orſeln in eine große gemeinſame Siedlungsfront einreihen laffen. 

Zur Bearbeitung wurden außer dem gedruckten Material die Beſtände 
des Königsberger Staatsarchivs und des Elbinger Stadtarchivs herangezogen. 
— Leider war es vorerſt nicht möglich, auch Pommerellen in den Rahmen 
der Darſtellung mit einzubeziehen. Die Bodenpolitik des Ordens in dieſem 
Lande wird in der nächſten Zeit zur Bearbeitung gelangen. 


Königsberg i. Pr. Karl Kaſiske. 


Clara Redlich, Nationale Frage und Oſtkoloniſation im Mittelalter. 
Rigaer Volkstheoretiſche Abhandlungen, hrsgb. v. Kurt Stavenhagen, 
Bd. 2. Berlin, Verlag Hans Robert Engelmann 1934 VII, 114 S. 8e. 
Preis 5,30 RM. 


Obgleich es zur vollſtändigen Beurteilung der vorliegenden Arbeit notwendig 
wäre, ſich zuvor mit dem Buche von Kurt Stavenhagen, Das Weſen der 
Nation (der gleichen Reihe Bd. 1, Berlin 1934) auseinanderzuſetzen, deffen 
theoretiſche Anſchauungen den Ausgangsort für Clara Redlich bilden, kann hier 
nur auf die eigentliche hiſtoriſche Anterſuchung und quellenmäßige Beweis- 
führung eingegangen werden. Sie beginnt mit einem Kapitel „Nationalität, 
chriſtlicher Imperiumsgedanke und Stände im alten Reich“, in dem im poſitiven 
Zuſammenhange durchaus richtig die beherrſchende Gewalt der übernationalen 
chriſtlichen und imperialen Ideen und die über „Nationen“ und Staaten hinweg- 
reichenden ſtändiſchen Gliederungen dargeſtellt werden. In dieſes allgemeine 
Bild, als deſſen bedeutender Vertreter Otto von Freiſing erſcheint, werden nun 
die geſchichtlichen Vorgänge in drei nacheinander behandelten Gebieten der oſt⸗ 
deutſchen Koloniſation eingeordnet, im Wendengebiet (S. 26—55), in Livland 
(S. 56—85) und in Preußen (S. 86-105). Es fällt alfo der ganze Südoſten 
fort; es fallen auch die Gebiete deutſcher Koloniſation in nichtdeutſchen 
Staaten, insbeſondere Polen, Böhmen und Angarn fort. Nur gelegentlich (S. 8, 
11, 14 fällt der Blick auf die Verhältniſſe im Weſten und Norden, ohne daß 
der Verſuch gemacht wird, aus ihnen allgemeinere Schlüſſe zu ziehen. 

Vielmehr ſchließt die Verf. aus den von ihr herangezogenen erzählenden 
und urkundlichen Quellen für das Verhältnis von Deutſchen und Wenden 
(S. 55): „Eine tiefe Kluft und bewußte nationale Gegenſätze hat es bei der 
Koloniſation des Wendengebietes nicht gegeben. Als oberſte Gemeinſchaft galt 
die chriſtliche Totalgemeinſchaft, innerhalb derer die einzelnen Gruppen ſich nach 
ſozialen Geſichtspunkten zuſammenfanden. Das ſtändiſche Solidaritätsgefühl 
war ſtärker als irgendwelche nationalen Anterſcheidungen.“ Entſprechend ſind 
die Folgerungen für Livland und für Preußen. Für erſteres heißt es (S. 85): 
„Die einzelnen Völker wurden bewertet je nach ihrer Stellung zum Chriſtentum. 
Waren ſie einmal chriſtianiſiert, ſo entſchied innerhalb dieſer Völker die ſtändiſche 
Qualität.“ Im gleichen Sinne wird die Entwicklung in Preußen betrachtet und 
beſonderer Wert darauf gelegt, daß die Miſſionsſtaaten Preußen und Livland 
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keine Sonderſtellung einnahmen, ſondern hier wie in den Wendengebieten die 
gleiche Art von Menſchen, die gleiche hiſtoriſche Situation ſchuf. 


Nur an einer Stelle überſchreitet die Verf. den Rahmen, den fie ſich in 
räumlicher Beziehung geſteckt hat, und geht auf die Ausſage des Sachſenſpiegels 
ein, daß der König von Böhmen als Nichtdeutſcher von der Kur auszuſchließen 
ſei. (S. 18 f.). Sie wird als noch ungeklärte Einzelheit betrachtet. Aber indem 
die Verf. fie iſoliert und den Zuſammenhang überſieht, in den ſchon Hugel- 
mann (Hiſtoriſches Jahrbuch 51, 1931) fie geſtellt hat, vermag fie fie nirgends 
einzuordnen und weiſt ſchon damit auf einen methodiſchen Fehler ihrer Arbeit 
hin. Die drei Gebiete, denen ſie ihre Anterſuchung widmet, heben ſich nämlich 
aus den übrigen Räumen der oſtdeutſchen Koloniſation heraus. Es ſind Gebiete 
der deutſchen Miſſion, die nach vollendetem Aufbau der kirchlichen Organiſation 
auch der deutſchen Reichskirche angehörten. Als die deutſche Koloniſation ein- 
ſetzte, war fie zeitlich nur wenig von jenem kirchlich ⸗religiöſen Vorgang getrennt, 
ja, wie Hauck mit Recht betont, gelang eine nachhaltige Chriſtianiſierung viel- 
fach überhaupt erſt durch den Einzug deutſcher Siedler. Daher iſt es nur 
natürlich, wenn bei Thietmar von Merſeburg, Helmold und andern das chriſtlich— 
heidniſche Gegenſatzbewußtſein und das Bewußtfein der „chriſtlichen Total- 
gemeinſchaft“ herrſcht, wie ich (Das Erwachen des Nationalbewußtſeins im 
deutſch⸗ſlaviſchen Grenzraum, Leipzig 1933) gleichfalls zu zeigen verſucht habe. 
Erſt recht gilt das in Preußen und Livland, ſo daß etwa der von E. Weiſe in 
dieſer Zeitſchrift (Bd. 11 S. 145) gegenüber meiner Arbeit geäußerte Wunſch, 
es hätte für die Entwicklung eines Nationalbewußtſeins Preußen mehr berück⸗ 
ſichtigt werden mögen, wenigſtens bis zum ausgehenden 14. Jahrhundert, beim 
beſten Willen nicht zu befriedigen wäre. Andererſeits beſchränkt ſich die Verf. 
auf Gebiete im territorialen Zuſammenhang mit dem Reich bzw. unter 
deutſchen Landesherren, in denen in der Tat die Rechtsordnung und mit ihr die 
ſoziale Gliederung das eigentliche Ordnungsprinzip abgab. Aber entſcheidend 
iſt eben, daß nun, wie es etwa in Böhmen und Polen geſchah, aus der recht⸗ 
lichen Differenzierung ſich ein völkiſches Gegenſatzbewußtſein entwickeln konnte, 
und daß ebenſo der Klerus, der nicht zur Reichskirche gehörte, (Polen, Frank⸗ 
reich), die Einheit des Volkes lebhaft empfand. Ja, in Böhmen ſprengt ſogar 
innerhalb des reichskirchlichen Zuſammenhanges ebenſo wie in Schleſien oder 
Polen etwa bei der Beſetzung von Biſchofsſitzen, das völkiſche Einheitsbewußtſein 
den univerſalen kirchlichen und allgemein“ chriſtlichen Zuſammenhang. (Vergl. 
Maſchke, Nationalbewußtſein 14 ff., 32). Demgegenüber unterſcheidet fih der 
hohe Klerus in Preußen oder Livland in ſeiner völkiſchen Zuſammenſetzung auf 
den erſten Blick. Wo ſollten hier die Anhaltspunkte zu einer entſprechenden 
Entwicklung ſein? Das gleiche gilt doch im großen und ganzen für Livland 
und Preußen auch bezüglich der ſozialen Gliederung. Gewiß hat es nie einen 
urſprünglichen vollſtändigen und grundſätzlichen Abſchluß gegen die Nicht- 
deutſchen gegeben. Verf. hätte hierfür bei ſorgfältigerer Erſchöpfung der 
Literatur noch weit mehr Belege erbringen können. (Für Preußen vgl. etwa 
A. Semrau, Bürger, Einwohner und Gäſte in den Städten des Ordens- 
ſtaates, Mitteilungen des Coppernicus⸗Vereins 35, 1927.) Aber die Zahl der 
Nichtdeutſchen iſt doch immer gering, und die Vorausſetzung für ihre rechtliche 
und ſoziale Eingliederung iſt doch immer ihre allſeitige Angleichung, ſo daß es 
wiederum nicht zur Bildung völkiſcher Gegenſätze kommen konnte. Anderenorts 
aber entſtanden fie, und man kann fie um des Bildes einer „chriſtlichen Total- 
gemeinſchaft“ willen, die überall am Anfang ſteht, nicht einfach übergehen, wenn 
ſie in verſchiedenen Zuſammenhängen und unter beſtimmten Bedingungen 
ſekundär — von den Anzeichen urſprünglicher inſtinktiver Abneigung ſei 
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einmal ganz abgeſehen — entſtehen und durch die erſte Stufe hindurchſtoßen. 
Das gilt auch für die bekannten Zunftbeſtimmungen gegen die Aufnahme von 
Nichtdeutſchen. Wenn die Zünfte etwa im ausgehenden Mittelalter in Thorn 
oder Marienburg keine Polen zulaſſen wollten, ſo handelt es ſich natürlich um 
den Kampf gegen die wirtſchaftliche Konkurrenz. Aber weshalb bezog man ihn 
auf den Polen, der etwa als Bürger polniſcher Städte zuwanderte, nicht auf den 
Deutſchen, der ebendorther kam, und zog die Grenzen nicht etwa nach dem In⸗ 
digenatsrecht, alſo einem territorialen Prinzip? 

Verf. ſieht (S. 104) auch ſehr richtig das Zuſammenwachſen von Deutſchen 
und Stammpreußen bzw. deren Nachkommen „durch gemeinſames Territorium 
und gemeinſame Situation“ zur Geſamtbevölkerung der „Preußen“. Aber auch 
hier liegen, wie Ref. demnächſt in einer Arbeit „Preußen, das Werden des 
preußiſchen Stammesnamens“ zu zeigen gedenkt, die Dinge weniger einfach. 
So ſpricht noch Simon Grunau im 16. Jahrhundert von den „Preußen, die da 
der Geburt und der Sprache Preußen ſind“, und unterſcheidet „undeutſche“ und 
„deutſche“ Preußen. 

So leidet die kluge und in ſich geſchloſſene Arbeit doch daran, daß ſie durch 
die Beſchränkung auf beſtimmte, nicht für das ganze oſtdeutſche Kolonialgebiet 
entſprechende Gebiete und auf beſtimmte Zeiten methodiſch einſeitig im Sinne 
der von Stavenhagen ſtammenden Begriffe vorgegangen iſt. Es iſt kenn⸗ 
zeichnend, daß die wichtigen Arbeiten zur mittelalterlichen Nationalitätenfrage 
von Hugelmann weder im Text verarbeitet noch im Literaturverzeichnis 
genannt ſind, obgleich ſie mindeſtens für das erſte, aber auch für das zweite 
Kapitel des Buches unentbehrlich waren. Die Aufgabe der Forſchung beſteht 
aber heute nicht darin, eine einſeitige Theſe in dieſer oder jener Richtung zu 
verfechten, ſondern das geſamte einſchlägige Quellenmaterial durchzuarbeiten 
und ſo zu ordnen, daß das Verhältnis von völkiſchem Sonderbewußtſein 
und univerſalem Einheitsbewußtſein geklärt wird; denn nicht jo febr das Vor- 
handenſein des einen oder andern, als das Verhältnis beider zueinander in ein- 
zelnen Gebieten und in einzelnen Zeiten innerhalb der ganzen abendländiſchen 
Einheit und des ganzen Mittelalters ſteht in Frage. 


Königsberg i. Pr. Erich Maſchke. 


Erich Maſchke, Der Peterspfennig in Polen und dem deutſchen Often. 
Königsberger hiſtoriſche Forſchungen, herausgegeben von Friedrich 
Baethgen und Hans Rothfels, Band 5. Leipzig: J. C. Hinrichs, 1933. 
IV, 364 S. 8°, 

Die Geſchichte des Peterspfennigs in Polen und dem deutſchen Oſten iſt ein 
Teilſtück der Geſchichte einer kirchenrechtlichen Einrichtung, die ebenſowohl den 
Anſpruch einer politiſchen Oberherrſchaft der Kurie über weltliche Staaten zum 
Ausdruck bringt, wie fie ein Mittel zur Stärkung der päpſtlichen Finanzwirt- 
ſchaft wird. Inſofern dieſe Steuer auch in England und Skandinavien erhoben 
worden iſt, bedeutet die Darſtellung des Peterspfennigs in Polen nur einen er- 
weiterten und vertieften Beitrag zur Geſchichte des Papſttums im allgemeinen. 
Gerade in Polen aber trafen die kurialen Tendenzen mit einem Vorgang zu- 
jammen, der dieſem Teilgebiet päpſtlicher Weltherrſchafts⸗ und Finanzbeſtrebun ⸗· 
gen eine beſondere Bedeutung verleiht, nämlich mit der Auseinanderſetzung pol- 
niſchen und deutſchen Volkstums auf dieſem öſtlichen Boden. Noch enger gefaßt: 
Ebenſo für die Bildung polniſch⸗nationalſtaatlichen Bewußtſeins wie für die 
politiſche Exiſtenz des Deutſch⸗Ordensſtaates iſt die Geſchichte des Peterspfennigs 
in Polen von ausſchlaggebender Bedeutung geworden. 
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Die Beſprechung der eingehenden und ebenſo von methodiſcher Strenge wie 
umfaſſender Literaturbeherrſchung zeugenden Arbeit von Erich Maſchke wird 
ſich daher an dieſer Stelle weniger der Darſtellung des Peterspfennigs als einer 
inneren Angelegenheit Polens bzw. ſeiner Beziehungen zur Kurie zu widmen 
haben, ſo intereſſant auch dieſe Dinge ſämtlich für die allgemeine Geſchichte ſind. 
Fragen z. B., wie die nach dem Charakter jener rätſelhaften Schenkung der 
Civitas Schinesne in dem bekannten päpſtlichen Regeſt „Dagone judex“ vom 
Ausgang des 10. Jahrhunderts (neuerdings ganz eingehend von B. Staſiewski in 
den Breslauer Studien z. hiſt. Theol. XXIV behandelt) und des von Boleslaw 
Chrobry zu Anfang des 11. Jahrhunderts entrichteten Devotionszinſes, nach dem 
(m. E. doch nicht zweifelsfrei erwieſenen) Zuſammenhang beider Verpflichtungen 
mit dem ſeit dem Anfang des 13. Jahrhunderts von der Bevölkerung des ge- 
ſamten Polens zu zahlenden Peterspfennig, nach dem inneren Wandel dieſes 
letzteren vom politiſchen Recognitionszins des 13. Jahrhunderts zur kurialen 
Finanzquelle im 14. Jahrhundert, nach dem Weſen des Zinſes als einer Perfonal- 
abgabe oder eines Grundzinſes (beides vielleicht in der Praxis doch nicht ſcharf 
voneinander zu ſcheiden), nach der Art und Organiſation ſeiner Einhebung und 
nach ſeinem Ertrage, alles Fragen, die M. unter ſorgfältiger und beſonnener 
Auseinanderſetzung mit der reichhaltigen polniſchen Literatur zu klären verſucht 
hat, können hier nur eben berührt werden. Abrigens hat gerade zu dieſen teils 
grundſätzlichen, teils ſpeziellen Fragen ſich Heinrich Felix Schmid⸗Graz in einer 
eingehenden Beſprechung in der Zeitſchrift der Savigny-Stiftung, Bd. 54, Kan. 
Abt. XXIII, 1934, S. 443—457, kritiſch und im einzelnen weiter führend geäußert, 
worauf Intereſſenten verwieſen ſeien. 

Wichtiger für die Lefer dieſer Zeitſchrift ift die Frage, welche Schwierig- 
keiten der Forderung des Peterspfennigs als einer Abgabe, die alle im Um- 
fang „der alten Grenzen des Königreichs Polen“ zu leiſten hätten, die Tatſache 
des Einſtrömens deutſcher Siedlerbevölkerung in die weſtlichen Randgebiete des 
einſtigen polniſchen Herrſchaftsbereichs (oder = anſpruchs) und der Entſtehung 
deutſcher Staatsgebilde, in erſter Linie des Deutſch-Ordensſtaates (für Kulmer⸗ 
land und Pommerellen) und des Luxemburgiſchen Böhmens (für Schleſien) be⸗ 
reitete. 

Hier zeigt M. beſonders deutlich, und inſofern ſind jene Anterſuchungen all⸗ 
gemeinen Charakters natürlich grundlegend, wie die deutſche Kolonialbevölke⸗ 
rung den Zins als ihrem Rechtsempfinden widerſprechend anſah, ein Stand- 
punkt, den die Landesherrſchaften ſoweit wie möglich zu ſtützen ſuchten, wie im 
Gegenſatz dazu in Polen gerade durch die Anſchauung, daß Zahlung des Peters- 
pfennigs Sache der Bevölkerung in den Grenzen des alten polniſchen Reiches 
ſei, die nationalen Anſprüche auf Pommerellen, Kulmerland, weiterhin auf 
Schleſien, Lebus, Kammin eine Stärkung erfuhren und damit die Bereitwillig⸗ 
keit, den kirchlichen Zins zu zahlen, ein konſtitutives Element im Aufbau des 
polniſchen Großreichs wurde. Wenn die Kurie aus ſteigendem Geldbedürfnis mit 
dieſen polniſchen Aſpirationen Hand in Hand ging, ſo ergibt ſich eben daraus 
die wachſende Spannung zwiſchen ihr und den deutſchen Staatsgebilden des 
Oſtens, insbeſondere dem Staat des Deutſchen Ordens. Wie von dieſen Wechfel- 
wirkungen zwiſchen kurialem Weltherrſchaftsdrang bzw. Geldbedürfnis, polniſchen 
Großmachtsbeſtrebungen und deutſchvölkiſchen Rechtsgrundſätzen und Staats- 
maximen die politiſche Konſtellation des Oſtraumes im 14. Jahrhundert zum 
großen Teil beſtimmt war, wie insbeſondere die Gegnerſchaft Ordensſtaat⸗Polen 
einerſeits, die Bündnispolitik Böhmen⸗Ordensſtaat andererſeits, beides in enger 
Verſchlingung mit dem großen Kampf zwiſchen Kaiſertum und Kurie z. Zt. Lud- 
wigs des Bayern, daraus reſultieren, das iſt glänzend in dem II., umfang- 
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reichſten Teil des Buches (S. 93—253) geſchildert, den ich auch inhaltlich als den 
eigentlichen Kern der ganzen Arbeit bezeichnen möchte. 


Die Schilderung des 15. und 16. Jahrhunderts, in denen mit der Wandlung 
der päpſtlichen Finanzgebarung und zugleich der europäiſchen Lage (Türken⸗ 
gefahr, Reformation) der Zins mehr und mehr zu einer innerpolniſchen bzw. 
innerkirchlichen Angelegenheit wird und ſchließlich ganz erliſcht, läßt das Intereſſe 
abklingen. Auch auf dieſem Gebiet verſank das Mittelalter und machte neuzeit- 
lichen Formen Platz. Die ganze Abhandlung aber, für die wir dem Verfaſſer 
lebhaften Dank ſchulden, zeigt aufs neue, wie ſehr die Probleme unſeres Oft- 
raumes, insbeſondere auch ſeiner deutſchen Staatsgebilde und vor allem des 
Ordensſtaates verflochten find mit den großen intereuropäiſchen Zuſammen⸗ 
hängen und niemals in provinzialgeſchichtlicher Vereinzelung geſehen werden 
dürfen. Daß ferner die befriedigende Löſung geſchichtlicher Oſtfragen heute nur 
noch unter ſorgfältiger Heranziehung der neueren, ſehr regſamen polniſchen 
Geſchichtsforſchung in Angriff genommen werden kann, ift die ernſte methodo- 
logiſche Folgerung, die die deutſchen provinzialen Geſchichtsforſcher aus M.'s 
Buch werden ziehen müſſen. 

Die grundſätzliche Frage, ob nicht wenigſtens verſucht werden müßte, den 
Peterspfennig, beſonders in feinen Arſprüngen und Vorformen (als „Devotions⸗ 
zins“) — trotz allem — auch vom Standpunkt menſchlicher (d. h. natürlich mittel- 
alterlicher), religiöſer Stimmung auszuwerten, möchte ich zum Schluß leiſe be- 
rühren; fie drängt fih auch bei anderen verwandten Stoffen unſeres Forſchungs⸗ 
gebietes immer wieder auf. And wie kommt es, daß nur nor deuropäiſche 
Staaten und Völker dieſen Zins geleiſtet haben? Wird unſere im weſentlichen 
auf das Politiſch⸗Wirtſchaftliche gerichtete Betrachtungsweiſe wirklich Hundert- 
prozentig den wahren Motiven hiſtoriſcher Vorgänge gerecht? Doch das führt 
vielleicht über die Grenzen der Wiſſenſchaft, jedenfalls über die Aufgaben der 
vorliegenden Anterſuchung hinaus. 

Königsberg i. Pr. Bruno Schumacher. 


Hans Kelletat, Die Städte Oſtpreußens in ihrer geographiſchen Lage und 
deren Auswirkungen. Ein Beitrag zur Heimatkunde. Veröffentlichungen 
des Geographiſchen Inſtituts der Albertus -Aniverſität zu Königsberg Pr., 
Neue Folge, Reihe Geographie Nr. 7. Königsberg: Gräfe & Anzer 
Verlag 1934. 8°, 

Die älteren und jüngeren Arbeiten über die Städte Oſtpreußens behandeln 
ihr Thema mehr oder weniger vom ſtatiſchen Geſichtspunkt. Der Verfaſſer 
hat hier zum erſten Male bewußt die „Raumkräfte⸗Bedingtheit“ der oft- 
preußiſchen Städte, den dynamiſchen Geſichtspunkt, zur Anwendung gebracht. 
Er ſpricht zuerſt von den Grundlagen und Grundkräften. Als erſte Grundkraft 
erkennt er den Naturraum mit den durch die Eiszeit „gerichteten Form- 
elementen“ (Baltiſcher Höhenrücken, Seenketten, Flußläufe, Küſtenlinien uſw.). 
Dieſe Raumlinien, auch Naumkraft⸗Linien genannt, waren bedingend für den 
Ausgang und die Richtung der deutſchen Koloniſation. Eine zweite Grundkraft 
ſieht er in dem Staat, d. h. hier dem Ordensſtaat. Zur Sicherung feiner Herr- 
ſchaft richtet er im neuen Staatsraum zweckentſprechend und in Anlehnung an 
die großen Raumlinien klarſchauend feine Burgen auf. Dieſe werden Zentren 
für „Entwicklungsenergien“, unter denen die Lageenergie die bedeutendſte iſt. 
Sie wird als die dritte Grundkraft angeſehen. Durch die Auslöſung der Lage- 
energie kann es je nach ihrer Stärke zur Entwicklung von größeren oder 
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kleineren Städten kommen. Ein Bild von den einzelnen Stadtanlagen aller 
oſtpreußiſchen Städte wird gegeben. Gute Skizzen veranſchaulichen die Lagetypen. 

In einem zweiten Teil des Werkes werden die großen Kauſalzuſammen⸗ 
hänge zwiſchen den Städten und dem Raume gegeben. Eine farbige Karte 
über die wirtſchaftlichen und kulturellen Einflußbereiche ſämtlicher oſtpreußiſcher 
Städte ift beigegeben. Für die Hauptraumlinien ift Königsberg der „Raum- 
energiekonzentrationspunkt“, es ift gleichzeitig der Pol in dem geſamten oft- 
preußiſchen „Kulturraumkraftfeld“. Nur in gewiſſen Zonen und Punkten dieſes 
Kraftfeldes ſind für andere Städte Entwicklungsmöglichkeiten gegeben. Gute 
Skizzen und Tabellen demonſtrieren dies. 

Das Buch gibt viel und iſt ſehr anregend. Es zeigt, daß die Stadt als 
geographiſches Individuum, als ein Naumweſen, aufzufaſſen ift, das fein Leben 
und Wachſen beſtimmten, vom Raum ausgehenden und im Raum wirkenden 
Kräften verdankt. Ein unendlicher Fleiß ſpricht aus dieſem Werke, das ein 
ſehr eingehendes Literaturverzeichnis beſitzt. Es iſt ein wichtiger Beitrag zur 
Kulturgeographie Oſtpreußens. Weiteſte Verbreitung iſt dieſem Buche zu 
wünſchen. Der Preis von 15,— RM. wird allerdings hinderlich fein. Eine 
an manchen Stellen etwas weniger breite Anlage hätte dieſes vielleicht 
umgehen können. 

Königsberg i. Pr. Dr. Hurtig. 


Robert Stein: Die Amwandlung der Agrarverfaſſung Oſtpreußens durch 
die Reform des 19. Jahrhunderts. (2. Bd.: Oſtpreußen und die preußiſche 
Reformgeſetzgebung, Königsberg: Komm. Bons Buchhandlung 1933, 
XV, 306 S.; 3. Bd.: Durchführung und Wirkung der Agrarreform, eben- 
dort 1934, 493 S.) 

Die äußeren Amſtände waren dem Erſcheinen dieſes Werkes nicht förder⸗ 
lich. Der erſte Band, der die ländliche Verfaſſung Oſtpreußens am Ende des 
18. Jahrhunderts behandelte, erſchien als 5. Heft der Schriften des Inſtituts für 
oſtdeutſche Wirtſchaft an der Aniverſität Königsberg 1918 im Verlag Fiſcher 
in Jena. Der Krieg und das unglückliche Kriegsende haben ihn nicht ſo be⸗ 
kannt werden laſſen, wie er es verdient hätte. Wohl beſprach ihn Aubin ſehr 
anerkennend in den Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statiſtik (Bd. 57, 
1919, S. 97—102), aber in der Altpr. Monatsſchrift wurde er nicht gewürdigt, 
allerdings auch deshalb, weil man das Erſcheinen des 2. Bandes abwarten 
wollte. Die Nöte der Nachkriegszeit haben dann die Fortführung der Arbeit 
und ihre Veröffentlichung erſchwert und verzögert, zumal das Inſtitut für 
oſtdeutſche Wirtſchaft und auch die Staatsbehörden keine Geldmittel zum Druck 
beiſteuern konnten, und erſt 1933 gelang es, die Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden und den 2. und 3. Band herauszubringen. Damit iſt das Werk in⸗ 
haltlich abgeſchloſſen; nur ein Ergänzungsband mit Regiſtern und Arkunden ſoll 
noch folgen. Auch die Gegenwart ſcheint zunächſt nicht günſtig für das Werk 
zu fein. Wer ſollte Neigung haben, fih mit der Agrargeſetzgebung eines Beit- 
alters zu beſchäftigen, das man heute bekämpft, das das Syſtem des Individua⸗ 
lismus, der Wirtſchaftsfreiheit auch im Grundeigentum begründete, deren ſchäd 
liche Folgen man heute durch neue ethiſche Bindungen des Menſchen an den 
Boden wieder gut zu machen unternimmt? Doch es wäre bedauerlich, wenn man 
das Buch ungeleſen als „überwunden“ beiſeite legen wollte. Im Gegenteil, es 
hat nicht nur dem Hiſtoriker, ſondern auch dem Politiker, der über die Tages- 
ereigniſſe hinaus nach Begründungen und Zuſammenhängen forſcht, viel zu 
ſagen. Denn wenn der Verfaſſer auch ſelbſtverſtändlich für die Ideen eintritt, 


136 


die damals von den beften Köpfen des Landes vertreten und gefördert wurden 
und die tatſächlich den Bauern erſt zum Menſchen machten, ſo betont er doch 
andrerſeits ſehr ſtark, wie die Anwendung kapitaliſtiſcher Grundſätze auf den 
Boden die Grundlagen gefunden Volkstums erſchüttern und mit der Verſchär⸗ 
fung der ſozialen Gegenſätze zur Auflöſung des Volkes führen mußte. Außer⸗ 
dem vertrat der Staat mit den Reformgeſetzen den Grundſatz des Allgemein- 
intereſſes gegen das Sonderintereſſe des Großgrundbeſitzes. Die Durchführung 
der Agrarreform war ein einziger großer Kampf gegen den hartnäckigen Eigen⸗ 
nutz eines Standes, der nur widerſtrebend etwas von ſeiner politiſchen und 
wirtſchaftlichen Vormachtſtellung zugunſten des Volksganzen abgab. Dabei er- 
ſcheint der oſtpreußiſche Adel in einem ſo ungünſtigen Licht, daß man ſich fragt, 
ob nicht doch eine weniger abſprechende Beurteilung möglich iſt, ob nicht doch 
in feinem Kampf gegen die Reformgeſetze neben den egoiſtiſchen Motiven ein 
Widerſtand gegen die weſtlichen Ideen mitgeſpielt hat, von denen er eine Auf: 
löſung der ethiſchen Werte befürchtete, die Preußen groß gemacht hatten und 
deren Bedeutung man heute mehr würdigt als bisher. Dies alles mußte zu⸗ 
nächſt geſagt werden, um das Buch vor dem Mißverſtändnis zu bewahren, daß 
es unzeitgemäß ſei. 

Nun zur wiſſenſchaftlichen Würdigung. Seit Knapps ſchon 1887 veröffent- 
lichtem, aber noch heute grundlegenden Werke über die Bauernbefreiung ſind 
nur Spezialarbeiten aus dieſem Gebiet erſchienen, ſo daß ſchon aus dieſem 
Grunde eine Zuſammenfaſſung des bisher Erarbeiteten, wie ſie Stein unter 
Ausnutzung der geſamten, weit verſtreuten Literatur bietet, notwendig erſchien. 
Stein geht aber, wenn er ſich auch räumlich auf die Provinz Preußen beſchränkt, 
in dreifacher Hinſicht über Knapp hinaus. Der Zeit nach ſchließt Knapp mit 
dem Jahre 1859, Stein führt die Darſtellung bis in das 7. Jahrzehnt des 19. Jahr · 
hunderts. Dem Inhalt nach beſchränkt Stein ſich nicht auf die eigentliche 
Bauernbefreiung, ſondern berückſichtigt viele Dinge, die nur mittelbare Aug- 
wirkungen der Reformgeſetze find, aber den Wandel der agrariſchen Struktur 
der Provinz deutlich machen, z. B. innere Koloniſation und Bevölkerungs- 
bewegung, Entwicklung der Wirtſchaftsweiſe und Fortſchritte der Technik in der 
Landwirtſchaft, Preisbewegung, Verſchuldung und Kredit, landwirtſchaftliches 
Vereinsweſen u. a. m., ſo daß das Buch mehr bietet, als es der Titel erwarten 
läßt, nämlich eine faſt vollſtändige Agrargeſchichte Oſtpreußens. Vor allem aber 
übertrifft Stein das Werk von Knapp durch die Fülle des Details. Knapp hat 
für Oſtpreußen nur die in Berlin befindlichen Akten des Generaldirektoriums 
benutzt, Stein auch die ungeheure Menge der Spezialakten, die ſich im Königs⸗ 
berger Staatsarchiv und in den Archiven der Königsberger Regierung, der 
Provinzialverwaltung, des Landeskulturamts und der oſtpr. Generallandſchaft 
befinden. So konnte er nicht nur über die geſetzgeberiſche und verordnende 
Tätigkeit der Zentralbehörden berichten, ſondern auch über die Schwierigkeiten, 
die die beſonderen Verhältniſſe in Oſtpreußen der Durchführung der Reform 
bereiteten, über die Tätigkeit der oſtpr. Generalkommiſſion und anderer Pro- 
vinzialbehörden und über die teils günftige, teils verhängnisvolle Auswirkung 
der Reform auf die Beſitzverteilung und Bevölkerung Oſtpreußens. Ergänzt 
und bewieſen wird das darſtellende Wort durch eine große Zahl von Statiſtiken 
und Tabellen, die aber nicht ungeprüft aus den Akten übernommen, ſondern 
z. T. in mühſamer Arbeit vom Verfaſſer durch- und umgerechnet und geſchickt 
in den Text eingearbeitet ſind. Dabei iſt es ein Vorzug des Buches, daß es 
nicht in provinzieller Enge ſtecken bleibt, ſondern die Verhältniſſe in andern 
Provinzen vielfach zum Vergleich heranzieht. Daß der Verfaſſer in der 
ungeheuren Fülle des Materials nicht ertrunken iſt, ſondern ſie in kritiſcher 
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Durchdringung und klar und überfichtlich gegliederter Darſtellung bewältigt 
hat, iſt auch eine ſchriftſtelleriſche Leiſtung, die volle Anerkennung verdient. 

Auf den Inhalt des Werkes kann im Rahmen einer Beſprechung nicht ein- 
gegangen werden. Es ſei nur angedeutet, daß dieſe Epoche der Auflöſung der 
mittelalterlichen Grundherrſchaft, des Aberganges von der Natural- zur Geld- 
wirtſchaft tiefgreifende Amwälzungen in der agrariſchen und ſozialen Struktur 
Oſtpreußens hervorgerufen hat, für die einige Kapitelüberſchriften: Ausweitung 
des Großgrundbeſitzes, das Sterben des Bauernſtandes, ländliches Proletariat 
und Landflucht genannt ſeien. Dabei iſt hervorzuheben, daß der Verfaſſer ſich 
nicht auf eine referierende Darſtellung beſchränkt, ſondern überall zu eigenem, 
entſchiedenem Arteil vorgeſtoßen iſt, wenn es auch fraglich iſt, ob man allen 
Arteilen zuſtimmen wird, weniger vielleicht bei der ſehr ungünſtigen Beurteilung 
Schöns und Sydows als bei den ſtark verallgemeinernden Arteilen (3. B. II, 257: 
„egoiſtiſche Grundſtimmung des Volkscharakters in dieſem Koloniallande“ und 
III, 119: „eigenſinniges Querulieren, das dem oſtpreußiſchen Adel feit Zahr- 
hunderten eigen war.“). 

Einige Orud- oder Schreibfehler feien noch angemerkt. II, 73 muß es 
heißen Gotzhein ſtatt v. Goltzheim, II, 97 Radialäcker ſtatt Radikaläcker, III, 17 
Puspern ſtatt Pilspern, III, 235 Günthersau und Güntherswalde ſtatt Gintersau 
und Ginterswalde. 

Alles in allem iſt das in ſeinen drei Bänden faſt 1400 Seiten umfaſſende 
Werk von Stein eine Achtung gebietende Leiſtung, wie ſie für keine andere 
preußiſche Provinz vorliegt, eine Bereicherung der Wiſſenſchaft und eine Quelle 
der Erkenntnis, die hoffentlich nicht nur vom Hiſtoriker, ſondern auch vom 
Politiker und Geſetzgeber ſtudiert werden wird. 


Königsberg i. Pr. Fritz Gauſe. 


Toni Herrmann, Der Bildſchmuck der Deutſch⸗Ordensapokalypſen Hein⸗ 
richs von Hesler. (Veröffentlichungen a. d. Staats- u. Aniverſitätsbibliothek 
zu Königsberg Pr. Nr. 3.) Königsberg: Gräfe u. Anzer 1934. 103 S. 
Text und [16] S. Abbildungen. 40. 

Der reiche Beſtand an alten Handſchriften, der einſt die Bibliotheken der 
Ordenshäuſer, der geiſtlichen Stifter und der Pfarrkirchen im Ordenslande 
Preußen füllte, iſt dahingeſchwunden. Immerhin iſt doch ſo viel erhalten, daß 
wir uns ein Bild von den geiſtigen Strömungen, beſonders des 14. Jahrhs., 
machen können. Anter dieſen erhaltenen Stücken ragen zahlreiche Handſchriften 
hervor, die Geſchichtswerke des Ordens, Aberſetzungen von Bibelteilen und freie 
Dichtungen in Reimen oder in ungebundener Sprache enthalten. Namentlich 
die Bibelüberſetzungen ſind bezeichnend für das rege geiſtige Leben im Orden, 
und da feſſelt uns beſonders die freie, gereimte Aberſetzung der Offenbarung 
Johannis, die Heinrich von Hesler, ein Bruder des Deutſchen Ordens um 1310 
ſchuf. Karl Helm hat den Text 1907 veröffentlicht. Aber die Herkunft Heslers 
hat Chr. Krollmann ausführliche Ermittelungen angeſtellt. Viel geringer iſt 
die Zahl der im Ordenslande erhaltenen Bilderhandſchriften, ſo gering, daß 
wir ein erſchöpfendes Bild von der Buchmalerei, dieſem wichtigen Teilgebiet 
der Malerei, für das Ordensland nicht mehr gewinnen. Vielleicht waren die 
großen Kulturſtätten Thorn, Danzig, Elbing und Marienburg, und die Kapitels⸗ 
reſidenzen auch Stätten der Buchmalerei, aber es iſt zu wenig erhalten, um 
Beſtimmteres darüber ſagen zu können. Künſtleriſch und zeitlich an erſter 
Stelle ſtehen wiederum drei Apokalypſen⸗Handſchriften des Heslerſchen Textes, 
von denen zwei noch in Königsberg, in der Staatsbibliothek, verwahrt werden, 
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die andere aber über das Ordenshaus Mergentheim nach Stuttgart gelangt ift. 
Ihnen gilt die Arbeit der Verfaſſerin. Das erſte Kapitel gibt einen Aberblick 
über die geiſtige Kultur des Landes und über die Handſchriftenbeſtände der 
Königsberger Bibliothek. Treffend wird darauf hingewieſen, „daß auch England 
und Flandern, Lothringen und Burgund, ſowie der Niederrhein zu den geiſtigen 
Einflußſphären des Ordenslandes zu rechnen find“. Dann werden die Stutt- 
garter (St) und die beiden illuſtrierten Königsberger Handſchriften K und Kb 
beſchrieben. Beachtenswert iſt der Anterſchied, daß St. die Bilder geſchloſſen 
auf vier ganze Seiten zuſammenfügt, K und Kö fie einzeln in den Text ein- 
fügen. Der Stuttgarter Sammelband, der einheitlich geſchrieben iſt, hat in der 
Aberſetzung des Buches der Makkabäer das Wappen des Herzogs Luder von 
Braunſchweig, der 1331—35 Hochmeiſter war: für die Zeitbeſtimmung ein 
wichtiges Hilfsmittel. Die Abhängigkeit der Handſchriften untereinander wird 
von Helm und von Baeſecke verſchieden dargeſtellt, doch verzichtet die Verf. 
darauf, dieſe Frage weiter zu verfolgen, kommt aber zu der Feſtſtellung, daß 
Schreiber und Maler der Handſchriften in Preußen anſäſſig geweſen wären. 
Soweit bewegt ſich die Arbeit auf heimiſchem Boden, nun kommt aber der 
wichtigſte Teil, die Deutung des Bildinhaltes, und damit eigentlich auch des 
Sinnes der Apokalypſe ſelbſt. Es wird feſtgeſtellt, „daß im Text der Offen⸗ 
barung Erinnerungsbilder der älteſten Religionen des Euphrat⸗Tigris⸗Gebietes 
weiterleben, zu denen das Zeitalter des Hellenismus in neue Beziehungen trat“. 
Dadurch kommt die Verf. zu einer durchaus überzeugenden Erklärung der ein- 
zelnen Darſtellungen, deren Deutung im rein chriſtlichen Sinne nicht möglich 
wäre. Auch die in der Kirchenausſtattung oft wiederholte Geſtalt des Weibes 
am Himmel (Kap. 12) findet ſo ihre aſtronomiſche Erklärung; ſie zeigt zugleich 
„den Zuſammenhang mit älteſtem Kulturgut, und zwar wiederum unter Ver⸗ 
mittlung des Hellenismus“. Bilderhandſchriften der Apokalypſe ſind ſeit dem 
8. Jahrh. erhalten, zuerſt in Spanien, und von dort führt die Entwickelung zu 
einer Hauptgruppe des ſpäten Mittelalters, den engliſch-⸗franzöſiſchen Apokalypſen, 
denen die Bilder von St, Kb und K anzureihen find. Wenn im Schlußkapitel 
der Styl der Bilder mit Werken der engliſchen und flandriſchen Buchmalerei 
zuſammengeſtellt wird, fo zeigt das alles, woher die Idee der Textilluſtration 
überhaupt, und ihre formale Durchbildung kam: dieſe Feſtſtellung iſt für die 
Kunſtgeſchichte des Ordenslandes ſehr wichtig. Es entſteht eine andere Frage: 
warum fand gerade dieſes ſchwer verſtändliche Buch der hl. Schrift dieſe Be⸗ 
achtung? Sonſt werden die Propheten und die hiſtoriſchen Bücher bevorzugt. 
Der naheliegende Gedanke des Chiliasmus tritt in Wirklichkeit hier zurück. Die 
Verf. weiſt dagegen auf Joachim, den Abt von Floris (+ 1202) hin, der als 
nationaler Prophet Italiens gegen die Verweltlichung der Kirche kämpfte für 
eine Freiheit im Geiſte, „libertas spiritualis“. Er lehrte, daß nach dem „Ablauf 
der beiden erſten Zeitalter des Vaters und des Sohnes noch das des hl. Geiſtes“ 
bevorſtehe. Nicht das Weltende, ſondern eine neue Weltordnung ſoll erwartet 
werden. Dieſelbe Dreiteilung knüpft er auch an die Namen der drei Apoſtel 
Petrus, Paulus und Johannes, wobei letzterer der Vertreter ift „der fon- 
templativen Zeit des heiligen Geiſtes, die noch im Kommen iſt“. So kam man 
zur Offenbarung des Johannes, und beſonders die Franziskaner pflegten 
Joachims Lehre. Auch Heinrich von Hesler hat die Dreiteilung der melt- 
geſchichtlichen Zeitalter, die damalige Gegenwart fällt für ihn in den zweiten 
Abſchnitt, der von Chriſtus bis zum endgültigen Erſcheinen des Antichriſten 
reicht, dann kommt der dritte Abſchnitt, der des heiligen Geiſtes. Der Buch⸗ 
maler wiederum läßt die in anderen Handſchriften vorkommenden Franziskaner⸗ 
Darſtellungen weg, entſprechend den Anſchauungen Heslers. Nun wird aber 
an den Schluß noch ein im Text nicht vorbereitetes Bild angefügt: die Taufe 
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der Gerechten, Materie 41, auf die unmittelbar der Tod des Antichriften, das 
jüngfte Gericht und das himmlische Jerufalem folgen. Dieſes Taufbild kommt 
nur in den preußiſchen Bildhandſchriften der Apokalypſe vor. Die Taufe voll- 
zieht ein Ordensprieſter, in St. von links geſehen, mit dem Ordenskreuz auf 
dem Mantel, in Kb ſteht die Gruppe im Spiegelbild und der gegenüberſtehende 
Taufpate hat ebenfalls den Ordensmantel. Hierin ſieht die Verf. mit Recht 
eine Verherrlichung des Deutſchen Ordens; der Buchmaler weiſt auf das neue 
Zeitalter des Geiſtes hin. Ob er ſo ganz ſelbſtändig vorgegangen iſt, wie Verf. 
es S. 56 meint, erſcheint mir zweifelhaft. Der Ordensprieſter oder der Komtur, 
der dieſe Handſchriften beſtellte, hat doch wohl mitgewirkt. Die theologiſchen 
und die kunſtgeſchichtlichen Fragen werden des weiteren noch eingehender durch⸗ 
gearbeitet. Am Schluſſe dann ein paar ſpezielle Feſtſtellungen: St und Kb 
gehören zum Kulturkreis des Ordensſtaates und beſitzen Werkſtattgemeinſchaft, 
St älter als Kb, zugleich wird für St das künſtleriſche Einflußgebiet in Frank⸗ 
reich geſucht. Ein umfangreicher Literaturnachweis ſtützt die Arbeit; gut ge- 
lungene Abbildungen geben die Bilderreihen der Hs. wieder. 

Das geiſtesgeſchichtliche Ergebnis iſt bedeutend. Schon um 1310, als die 
Dichtung entſtand, im Orden geiſtige Selbſtändigkeit, und zur Zeit Luthers von 
Braunſchweig, bei Einfügung des Taufbildes, bewußte Fortführung der früheren 
Tendenzen. 

Kunſtgeſchichtlich gewinnen wir den Anſchluß an die Buchmalerei des 
Weſtens, in dem Werke von Malern, die im Ordenslande beſchäftigt wurden. 

Der Verfaſſerin gebührt Dank für die ausgezeichnete Arbeit, nicht minder 
der Herausgeberin, der Staats- und Aniverſitäts⸗Bibliothek. 

Marienburg / Weſtpr. Bernhard Schmid. 


Paul Nieborowski, Die ſelige Dorothea von Preußen, ihr Heilig- 
ſprechungsprozeß und ihre Verehrung bis in unſere Zeiten. Breslau: 
Oſtdeutſche Verlagsanſtalt 1933. 244 S. 80. 

Angeregt durch die Vorbereitungen zur Wiederaufnahme des bereits im 

15. Jahrhundert begonnenen, aber nicht zu Ende geführten Kanoniſationsprozeſſes 

der 1394 im Dom von Marienwerder geſtorbenen Klausnerin Dorothea von 

Montau ſind in letzter Zeit eine Reihe von Schriften und Aufſätzen über dieſe 

eigenartige und bedeutende altpreußiſche Frau erſchienen. Aber auch abgeſehen 

von dieſem äußeren Anlaß ſind Lebensumſtände und Weſensart dieſer deutſchen 

Myſtikerin von beſonderem hiſtoriſchen und kulturhiſtoriſchen Intereſſe. Denn 

Dorothea von Montau ift die einzige bekanntere Rekluſe Preußens (von anderen: 

3. B. einer Enkelin Dorotheas willen wir nur durch beiläufige Erwähnung), 

Verfaſſerin (oder doch Mitverfaſſerin) von mehreren myſtiſch⸗theologiſchen 

Schriften und eine zu ihrer Zeit im ganzen Ordensland bekannte und einfluß⸗ 

reiche Perſönlichkeit, deren deutſche Lebensbeſchreibung hundert Jahre nach 

ihrem Tode als erſtes Buch in Preußen überhaupt gedruckt wurde. Toeppen 
hat dieſe deutſche Dorotheenbiographie aus der Feder Magiſter Johannes von 

Marienwerders, des Beichtvaters und Freundes der Klausnerin, in der alten 

Form (Ser. rer. Pruſſ. II S. 179 ff.) veröffentlicht, Hipler dieſelbe in Hom- 

deutſcher Sprache (Zeitſchr. f. Geſch. u. Altertumskd. Ermlands Bd. X 1893) 

wiedergegeben ſowie auch das „Septililium“ (Bruxellis 1885) herausgebracht. 

Außer mehreren älteren Schriften des 17. und 18. Jahrhunderts über die Klaus 

nerin und der Darftellung in Voigts Geſchichte Preußens beſitzen wir Hiplers 

Aufſätze über Dorothea und ihren Berater Joh. v. Marienwerder (Stich. f. Geſch. 

u. Altertskd. Ermlands Bd. III S. 166 ff.) und Siegfried Rühles 1925 in dieſer 
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Zeitſchrift erſchienenes Lebensbild der Seligen. Trotz alledem fehlt es noch an 
einer umfaſſenderen, wiſſenſchaftlichen Lebensgeſchichte dieſer Frau, die zugleich 
alle vorhandenen Quellen ausnutzt wie auch den wichtigſten Problemen: Doro- 
theas Beeinfluſſung, ihrer Stellung innerhalb der deutſchen Myſtik und der 
religiöſen Bewegungen des Spätmittelalters überhaupt uſw. nachgeht. — Das 
neuerſchienene, verhältnismäßig umfangreiche Buch, von dem auch ſchon durch 
andere Schriften zur altpreußiſchen Geſchichte bekannten Schleſier Paul Niebo- 
rowski erfüllt trotz mancher neuer Ergebniſſe leider auch nicht die Anforderungen, 
die man an eine ſolche Biographie ſtellen kann. Allerdings muß man dem 
Verfaſſer zugute halten, daß er weniger das Leben und die Entwicklung 
Dorotheas als den alten Kanoniſationsprozeß und die Geſchichte der Verehrung 
der Klausnerin darſtellen und bewußt nur volkstümliche und erbauliche Abſichten 
verfolgen will und keine wiſſenſchaftliche Vertiefung anſtrebt, wenn er auch alle 
Quellen berückſichtigt. 

Nieborowskis Hauptverdienſt liegt unſtreitig darin, daß er zum erſten Mal 
die in einem Folianten der Königsberger Staatsbibliothek (Mſer. 1241) er- 
haltenen Kanoniſationsakten von 1395—1406 und 1486, die auch Hipler ſchon 
als bedeutſame Quellen erkannt und durchgearbeitet hatte, ausgiebig verwertet 
und zu feiner Darftelung herangezogen hat. Dieſe Akten enthalten in der 
umſtändlichen Form der Prozeßausſagen und der Zeugenberichte über Dorotheas 
Leben und die durch fie gewirkten Wunder eine Fülle von kulturhiſtoriſch wert- 
vollſten Nachrichten über Volksleben und Volksfrömmigkeit im Ordenslande am 
Ausgang des Mittelalters. Nieborowski erſchließt wohl aus dieſen Quellen 
die eine und andere neue Tatſache zur Lebensgeſchichte der Klausnerin, gibt 
aber ſonſt die Ausſagen und Wunderberichte auszugsweiſe in ſchematiſcher Auf- 
reihung, ohne den wertvollen Stoff irgendwie weiter zu verarbeiten. Wirken 
dieſe zahlreichen Berichte in ihrer eintönigen Folge gerade für ein „Volksbuch“ 
zu breit und ſchwerfällig, ſo ſind vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus noch 
wichtigere Einwände gegen das Buch zu erheben. Man braucht nicht verſtänd⸗ 
nislos rationaliſtiſcher Zergliederung der mittelalterlichen Berichte das Wort zu 
reden, um doch an vielen Stellen eine kritiſchere Stellungnahme, die Ranfen- 
werk und zeitgeſchichtlich Bedingtes vom Weſentlichen ſcheidet, zu wünſchen. 
Dazu kommt, daß Nieborowski in manchen ſeiner Behauptungen kritiklos längſt 
Widerlegtes wieder aufwärmt, wenn er z. B. das alte Märchen von der Kon⸗ 
verſion Herzog Albrechts vor ſeinem Tode zum Katholizismus (S. 93) nacherzählt, 
behauptet, daß „die Biſchöfe Preußens insgeſamt Brüder des Deutſchen Ordens“ 
waren (S. 20) und Ahnliches. Andere überſpitzte Formulierungen des Ver- 
faſſers, wie ſie ähnlich in deſſen früheren Veröffentlichungen vorkommen, zeichnen 
wichtige Zuſammenhänge der altpreußiſchen Geſchichte in ſtark verzerrter und 
einſeitiger Weiſe, wenn z. B. Nieborowski jagt (S. 99): „Polen hatte durch Er- 
zwingung der Huldigung des Deutſchen Ordens den Proteſtantismus in Preußen 
eingeführt und durch den Vertrag von Krakau am 10. April 1525 befeſtigt.“ 
So ließen fih noch manche andere ähnliche Einwände gegen das neue Dorotheen⸗ 
buch erheben. Dabei wird jeder altpreußiſche Hiſtoriker aber gern auch einige 
Verdienſte dieſer Schrift anerkennen, um deretwillen er doch hin und wieder 
zu dem Werke greifen wird: außer der ſchon erwähnten breiten Heranziehung 
der ſonſt ſchwer zugänglichen alten Kanoniſationsakten ſtellt Nieborowski hier 
auch zum erſten Mal annähernd vollſtändig (es fehlt das heute in der Frauen- 
burger Pfarrkirche befindliche Ende 17. Ih. von Erzprieſter Thaddäus Kober 
beſtellte große Olbild der Klausnerin) alle bisher bekannten Bilder Dorotheas 
von Montau zuſammen. Auch ſonſt iſt die äußere Ausſtellung des Buches 


eine gute. 
A. Birch ⸗Hirſchfeld, Frauenburg. 
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Franz Buchholz, Braunsberg im Wandel der Jahrhunderte. Feſtſchr. zum 
650jährigen Stadtjubiläum am 23. und 24. Juni 1934. Mit I Abb. Brauns- 
berg 1934. II, 239 S. 8°, 

Die Hauptſtadt des Ermlandes hat zu ihrer 650jährigen Gründungsjubelfeier 
die erſte zuſammenfaſſende, bis auf die neueſte Zeit fortgeführte Stadtgeſchichte 
erhalten. Aus ſeiner reichen Sachkenntnis heraus hat der bekannte Erforſcher 
ermländiſcher Geſchichte ſeinen Mitbürgern eine ſchöne Feſtgabe und ein Denkmal 
großer Heimatliebe geſchenkt. — In neun einleuchtend gegliederten Abſchnitten, 
die ein kurzer Ausklang mit einigen Mitteilungen über die Ereigniſſe und über 
die Entwicklung der Stadt in der Nachkriegszeit beſchließt, wird uns die po- 
litiſche Geſchichte der alten, von der Mitte des 14. bis zum Anfang des 17. Ihdts. 
der Hanſe angehörenden Stadt vor Augen geführt. Der Verf. hat das Buch in 
der Hauptſache auf ſorgfältig herangezogenem Schrifttum aufgebaut, dazu aber 
verſchiedentlich Neues gegeben und frühere Meinungen ſorgfältig gegeneinander 
abgewogen. Neben einer altpreußiſchen Siedlung wurde — nach Zerſtörung einer 
vorübergehend angelegt geweſenen Befeſtigung — unter Führung des Lübecker 
Natsherrnſohnes Johann Fleming die Stadt 1250 gegründet. Aber erft nach 
dem Ende der langjährigen Aufſtände i. J. 1273 konnte der endgültige Bau der 
Stadt durch neue niederſächſiſche Einwanderer beginnen und am 1. 4. 1284 durch 
Verleihung einer Handfeſte gekrönt werden. Die dem Verfaſſer zur Verfügung 
ſtehende Zeit war wohl zu knapp, um gerade die mittelalterliche Geſchichte 
Braunsbergs mehr unter allgemeinen Geſichtspunkten darzuſtellen. Gerade bei 
einer Tochterſtadt Lübecks reizt doch der Verſuch, Gemeinſamkeiten in der Ent- 
wicklung der ſtädtiſchen Verfaſſung, des in den Stadtbüchern überlieferten an- 
gewandten Rechts, im Aufbau der Stadt und in der Zuſammenſetzung ihrer Be- 
völkerung ganz beſonders hervorzuheben und früher etwa gewonnene Ergebniſſe 
mit allen neuſtens an den Lübecker Verhältniſſen erprobten Methoden nachzu⸗ 
prüfen. Im Rahmen des vorliegenden Buches hätten ſich, wenn auch in knapper 
Form, wohl einige beachtliche und den Leſer anziehende Geſichtspunkte heraus 
arbeiten laſſen. — In den ſpäteren Abſchnitten find vielleicht hier und da in der 
Liebe zur Sache ein wenig zu viel Einzelheiten geboten. Einiges davon hätte 
in Anmerkungen ſeinen Platz finden können. ; : 

Sehr vorteilhaft vor den meiften übrigen preußiſchen Stadtgeſchichten 
zeichnet ſich dieſe durch ein zuverläſſiges Namensverzeichnis aus, dem man 
freilich auch die Ortsnamen gern eingefügt ſähe. Als Anhang wären vielleicht 
einige Aberſichten (z. B. die Bürgermeiſter) und auch eine knappe Zeittafel 
von Nutzen. Die Beigabe einiger wohlgelungener Abbildungen, darunter zwei 
Stadtplanwiedergaben, iſt erfreulich. 

Möchte es nun in einem allmählichen Aufbau von Einzelabſchnitten ge- 
lingen, der Geſchichte Braunsbergs eine als endgültig anzuſehende Form zu geben. 


Königsberg i. Pr. H. Kleinau. 


Erich Hoffmann, Danzig und die Städteordnung des Freiherrn vom Stein. 
Leipzig: Hinrichs 1934. 170 S. 8°. 

Es iſt eigentümlich, daß die Beziehungen, die zwiſchen dem preußiſchen 
Staate und Danzig beſtanden haben, von der Forſchung bisher nicht ſonderlich 
berückſichtigt worden ſind. Dies gilt beſonders für die Geſchichte der Danziger 
Verwaltung ſeit 1793, die im weſentlichen nur von Damus, Weſſel und Bär 
unterſucht worden iſt. Dabei müßte es beſonders reizen, den ſtaatsrechtlichen 
Abergang Danzigs in die preußiſche Monarchie darzulegen, da bei ihm die noch 
aus der Hanſezeit herrührende Danziger Verfaſſung mit den Grundgeſetzen des 
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abſoluten Staates zuſammenſtieß. Es ift deshalb zu begrüßen, daß E. Hoffmann 
die Einführung der Steinſchen Städteordnung in Danzig nach den Danziger, 
Königsberger und Berliner Archivalien eingehend und zuverläſſig erforſcht und 
anziehend dargeſtellt hat. Nach kurzem Rückblick auf die früheren Zuſtände 
ſchildert er die Ambildung der Danziger Verfaſſung zwiſchen 1793 und 1806, die 
„Wiedereinführung“ der alten Verfaſſung 1807 und die Bemühungen um die 
vollſtändige Durchführung der Städteordnung zwiſchen 1814 und 1817 nach der 
Rückkehr Danzigs in den preußiſchen Staat. Merkwürdigerweiſe ſpricht der 
Verfaſſer ſtets von dem alten Danzig als von einer „Reichsſtadt“, obwohl es 
während der Geltung der alten Verfaſſung zum Deutſchen Reiche nicht gehört 
hatte. Die preußiſche Regierung ſuchte zunächſt die überkommenen Einrichtungen 
und Amtsperſonen nach Möglichkeit beizubehalten und den Wünſchen der 
Bürgerſchaft nachzugeben. Dabei war nach Aufhebung der 3. Ordnung als der 
Vertretung der Bürgerſchaft die entſcheidende Frage, ob die fortan zur Ver- 
waltung der Stadt heranzuziehenden „Stadtverordneten“ behördlich eingeſetzt 
oder von der Bürgerſchaft oder beſtimmten ſtändiſchen Verbänden gewählt 
werden ſollten. Grundſätzliche Fragen, die ſpäter bei der Ausarbeitung der 
Steinſchen Städteordnung wichtig wurden, ſind damals im Hinblick auf die 
Danziger Verhältniſſe bereits vor 1806 bei den maßgeblichen Stellen erörtert 
worden. Der Verfaſſer ſpricht daher auch die nicht ganz unbegründete Ver- 
mutung aus, daß Stein und ſeine Mitarbeiter, vor allem der mit Danzig auch 
perſönlich enger verbundene Schrötter, den Gedanken der Bürgerſchafts⸗ 
vertretung der früheren Danziger Verfaſſung entnommen hätten. Im Jahre 1813 
erklärte die Regierung von Marienwerder ausdrücklich: „Die alte Munizipal- 
verfaſſung Danzigs ſtimmt mit dem Geiſt der Städteordnung überein.“ (S. 57.) 
Während der franzöſiſchen Herrſchaft wurden die Einrichtungen der preußiſchen 
Verwaltung wieder beſeitigt. Erſt 1814 wurde die Verfaſſungsreform auf- 
genommen. Die königlichen Kommiſſare beſtimmten zunächſt die Mitglieder des 
Rates und 30 „Repräſentanten“. Die Bürgerſchaft wünſchte vielfach nicht die 
Einführung der liberalen Geſetzgebung. Kaufleute und Handwerker wandten 
ſich gegen die Gewerbefreiheit (S. 107) und beſonders lebhaft gegen die Ein- 
bürgerung und die Gleichberechtigung der Juden. Das Handelskomitee urteilte 
in einem Gutachten 1817: „Alles demoraliſiert ſich, ſoweit der Einfluß der Juden 
reicht. Die Bürgerſchaft von Danzig kann deshalb keine Verfaſſung als yver- 
träglich mit ihrem Wohl, ja mit ihrer Erhaltung anerkennen, welche den Juden 
größere bürgerliche Rechte und Freiheiten geſtattet, als ſie bisher genoſſen.“ 
(S. 108 ff., 112, 133, 148.) Erſt die königliche Kabinettsorder vom 5. Mai 1817 
führte die Städteordnung von 1808 mit ihren inzwiſchen erfolgten Anderungen 
ein. Die zur Wahl der Stadtverordneten berechtigten Bürger machten 5,5 % 
der geſamten Bevölkerung aus. Erſt bei der Wahl zur Nationalverſammlung 
1848 betrugen die Wähler 20 der Bevölkerung. — Es wäre zu wünſchen, 
wenn der Verfaſſer feine ſorgfältigen Anterſuchungen, die von gutem Ver- 
ſtändnis für die verfaſſungsrechtlichen Verhältniſſe getragen ſind, auch für das 
weitere 19. Jahrhundert ausbauen würde. Im einzelnen iſt noch folgendes zu 
bemerken: Die Außerung des Danziger Ratsherrn Fürſte über das Verhältnis 
zwiſchen Polen und Preußen geſchah zum polniſchen Marſchall, nicht zum pol- 
niſchen Könige (S. 4). Auf das Fortleben des deutſchen Rechts in der alten 
Danziger Verfaſſung wird zutreffend hingewieſen (S. 23). Die Danziger Bürger- 
ſchaft war im 18. Ih. nur zum geringen Teil niederſächſiſcher Herkunft; die 
Mehrzahl gehörte den deutſchen Neuſtämmen öſtlich der Elbe an (S. 25). Die 
Vorgänge beim Einzug der Preußen 1793 hätten ausführlicher behandelt werden 
können, um die hierüber beſtehenden Irrtümer erneut zu widerlegen. 
Danzig. Keyſer. 
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Dr. Walther Franz, Geſchichte der Stadt Königsberg, Verlag Gräfe und 
Unzer, Königsberg / Pr. 268 S. 49 Abbildungen. 


Die Stadt Königsberg hat bisher einer wiſſenſchaftlich begründeten und 
ſtofflich ausreichenden Darſtellung ihrer Geſchichte entbehrt. Denn das Buch 
Armſtedts genügte wohl dem dringendſten Bedürfnis, ſollte aber auch nicht 
mehr als heimatkundliche Anregung und Belehrung bieten. Mit umſo größerer 
Spannung wurde deshalb der „Geſchichte der Stadt Königsberg“ entgegen- 
geſehen, die der um Königsberg und Oſtpreußen hochverdiente Verlag Gräfe 
u. Anzer vor einiger Zeit ankündigte. Der Verfaſſer, ſeit Jahren in Königsberg 
anſäſſig, war als guter Kenner der ſtadtgeſchichtlichen Aberlieferung bekannt. 
Auch ſein neues Werk bezeugt ſeine eingehende Vertrautheit mit dem Stoff 
der Königsberger Geſchichte. Eine Aberfülle von Einzelheiten iſt mit liebevollem 
Fleiß zuſammengetragen, gleichviel ob ſie Siedlungen und Bauwerke, Handwerk 
und Handelsbrauch, Nechtſprechung und Kirchenweſen, Kunſt und Bildungs- 
pflege betreffen. Vieles von dem Dargebotenen war wohl den beſten Kennern 
der Ortsgeſchichte bekannt, weiteren Kreiſen der landesgeſchichtlichen Forſchung 
aber nicht geläufig und auch literariſch noch nicht feſtgelegt. Es iſt daher dem 
Verfaſſer für ſeine große Mühewaltung zu danken. Auch iſt die Beigabe und 
die Auswahl der vorzüglichen Abbildungen anzuerkennen. Aber die Einzel⸗ 
heiten des Buchinhaltes kann hier nicht gerechtet werden. Nur die Geſamt⸗ 
auffaſſung des Werkes ſoll an dieſer Stelle gewürdigt werden. Sie iſt durch 
die Worte eines vom Verlage verſandten Werbeblattes gekennzeichnet, nach 
denen „alle die Kleinigkeiten kulturellen Lebens weit mehr zu der geiſtigen 
Atmoſphäre einer Stadt beitragen als politiſche Geſchehniſſe“. Der Verfaſſer 
betrachtet die Geſchichte nicht politiſch, ſondern, wie man früher ſagte, kultur⸗ 
geſchichtlich. Er ſteht damit der heutigen Auffaſſung von dem Inhalt und dem 
Wert der Geſchichte ebenſo fern, wie der fortan notwendigen Einſtellung zur 
Kulturgeſchichte, die eben nicht als die Geſchichte der „Kleinigkeiten“, ſondern als 
der Ausdruck völkiſcher Leiſtungskraft zu bewerten iſt. Die Darftellung verliert 
ſich in das Alltägliche, ſie läßt das Eingehen auf die führenden Perſönlichkeiten 
ebenſo vermiſſen, wie die Schilderung des großen politiſchen Geſchehens im 
Preußenlande, durch das auch das Geſchick Königsbergs beſtimmt worden iſt. 
Es muß nachdrücklich beanſtandet werden, daß die politiſche Geſchichte völlig 
in den Hintergrund geſchoben iſt. Es zeigt ſich dies ſchon äußerlich darin, daß 
für den Zeitraum von 1525—1890 nur 22 Seiten der politiſchen Geſchichte und 
15 Seiten der Wirtſchaftsgeſchichte, dagegen 67 Seiten „Weltanſchauung, Kunſt, 
Geſellſchaft, Familie, Tracht und Schmuck, Brauch und Sitte“ gewidmet ſind. 
Gewiß fließen die Quellen für die Geſchichte des Handels und Gewerbes der 
Stadt Königsberg nicht allzu reichlich; aber es geht doch nicht an, daß die 
Geſchichte des Handels und Verkehrs im 17. Iht. auf knapp 3 Seiten, die Ge- 
ſchichte des gleichzeitigen Handwerkes mit 13 Zeilen und die Geſchichte der 
Induſtrie mit nur 9 Zeilen abgetan wird. Mit Recht wird ferner heute 
verlangt, daß die Geſchichte der jüngſten Vergangenheit ausführlicher dargeſtellt 
wird, weil in ihr auch die Wurzeln für das Verſtändnis der Gegenwart ruhen. 
Trotzdem wird die Geſchichte Königsbergs von 1890—1934 nur auf 8 Seiten 
geſchildert, von denen 2 Seiten allein der Oſtmeſſe gelten. Das Buch leidet 
noch unter einem anderen grundſätzlichen Mangel. Es ordnet den Stoff nicht 
nach ſeinen zeitlichen und ſachlichen Zuſammenhängen. Die Angaben ſpringen 
hin und her, ſo daß der Leſer, der ohnehin durch die Aberfülle der Einzelheiten 
verwirrt wird, keinen leitenden Gedanken und keinen Faden findet, an dem er 
die Entwicklung der Stadt abtaſten könnte. Trotz mehrfacher Nachprüfung iſt 
es mir nicht klar geworden, welche Abſichten dieſem Verfahren zu Grunde 


144 


liegen, zum Beiſpiel, wenn auf Seite 47 die hanſiſchen Beziehungen Königsbergs 
in der Weiſe beſchrieben werden, daß die Ereigniſſe der Jahre 1422, 1435, 1422, 
1378, 1396, 1422, 1367, 1398, 1400, 1404, 1434 in buntem Wechſel aneinander- 
gereiht ſind. Dazu kommt, daß der Ausdruck das Verſtändnis oft erſchwert 
und wichtige Tatſachen häufig nur ſo ſchwach angedeutet ſind, daß der Leſer 
keine klare Vorſtellung ſich bilden kann. Der Verfaſſer hätte beſſer getan, wenn 
er feine reichen Stoffkenntniſſe zur Abfaſſung von anſchaulichen zeit- und kultur⸗ 
geſchichtlichen Bildern in Form einzelner Aufſätze verwertet hätte. Er hätte 
auch die Benutzung ſeines Buches weſentlich erleichtert und ihm damit einen 
höheren Wert gegeben, wenn er wenigſtens durch eingehende Perjonen-, Sach- 
und Orts- (Gebäude-) Verzeichniſſe die Einzelheiten zuſammengefaßt und auf- 
findbar gemacht hätte. Die von ihm als Erſatz dafür gebotene Gliederung der 
Darſtellung in zahlreiche kleinere Abſchnitte unter den immer wiederkehrenden 
gleichen Aberſchriften befriedigt umſo weniger, als der Stoff einer „Geſchichte“ 
nicht ſchematiſch und begrifflich aufgeteilt werden darf. Im Gegenteil müßten 
ſchon die Aberſchriften die lebendige Entwicklung der Stadt und die wichtigſten 
Ereigniſſe in ihrer vollen Daſeinswirklichkeit erkennen laffen. Wir verlangen 
heute mehr denn je eine lebensvolle Darſtellung der Geſchichte. Die Vergangen⸗ 
heit muß aus dem Erlebnis der Gegenwart heraus erſchaut und lebendig ge- 
ſtaltet werden. Die dem Verfaſſer eigene Geſchichtsbetrachtung iſt heute nicht 
mehr zeitgemäß. Er hat ſich in dieſem Werke als ein guter Kenner geſchicht⸗ 
licher Kleinigkeiten, aber nicht als ein geſchickter Darſteller des großen Ge- 
ſchehens erwieſen, das ſich einſt in und um Königsberg ereignet hat. Wir 
warten auf eine neue, vielleicht an Stoff ärmere, in der Auffaſſung vertiefte 
Darſtellung dieſer Geſchichte. 
E. Keyſer. 


Führer durch die Kunſtſammlungen der Stadt Königsberg Pr. 120 u. 137 S. 
Text. 24 u. 48 Tafelabbildungen. 8°, 

Das überraſchend ſtattliche und gut gedruckte Heft kann es an Würde der 
Erſcheinung und Sorgfalt der Bearbeitung mit den Katalogen größter europä- 
iſcher Muſeen aufnehmen. Sein erſter Teil, von Alfred Rohde bearbeitet, bleibt 
Führer im eigentlichen Sinne, indem er auf einem Nundgange durch die fünft- 
leriſch⸗kulturelle Abteilung auf die ausgeſtellten Gegenſtände hinweiſt. Von be- 
ſonderem kunſtpädagogiſchen Wert ſind die eingefügten, in derartigen Führern 
ungewöhnlichen Exkurſionen. Die Glasmalerei in Oſtpreußen wird behandelt, 
das deutſche Steinzeug, die Malerei in Oſtpreußen während der Renaiſſance, 
Textilien am Hofe der Herzöge von Preußen, deutſche Fayencen, oſtpreußiſche 
Bernſteinarbeiten, deutſches Porzellan, das Trinkglas, Schmiedeeiſen in Königs- 
berg, Goldſchmiedezeichen, Keramik in Oſtpreußen. Das iſt faſt eine Geſchichte 
des oſtpreußiſchen Kunſtgewerbes in gedrängter Kürze und doch recht inhaltsreich 
und mit mancher Bereicherung der Forſchung. 

Der zweite Teil bringt den Katalog der Gemäldeſammlung. Neben der 
Hauptarbeit von Rohde hat die Niederländer v. Lord, die Italiener Deuſch über- 
nommen. Die Signaturen einzelner Bilder ſind ſorgſam wiedergegeben. Ein 
Nachwort macht mit der Geſchichte der Galerie bekannt. Jeder der beiden Teile 
erhielt ein gutes und reiches Abbildungsmaterial. 

Wichtiger vielleicht noch als der wiſſenſchaftlich und buchtechniſch gute Ein- 
druck des Führers dürfte die Erkenntnis von dem Werte der Sammlungen ſein, 
die er vermittelt. Wer dieſe Sammlungen vor einem Jahrzehnt in ihren ver- 
ſprengten Abteilungen kannte, wird es kaum für möglich gehalten haben, daß aus 
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ihnen einmal ein fo geſchloſſenes und repräſentatives Muſeum entftehen würde. 
Gewiß verfügen andere Städte über weit größeren Kunſtbeſitz. Aber hier hat 
es eine kluge und geſchickte Leitung vermocht, aus einem nicht allzu bedeutſamen 
Beſtand ein Muſeum von großſtädtiſcher Wirkung zu ſchaffen. Die für Königs⸗ 
berg wichtigſten Gebiete, das Kunſtgewerbe und namentlich die Bernſteinarbeiten, 
wurden betont herausgeſtellt, und in dem Ausbau der Korinthſammlung erhielt 
der Oſten eine würdige Schau von Werken ſeines bedeutendſten neuzeitlichen 
Malers. 
Königsberg i. Pr. K. H. Claſen. 


Bernhard Schmid, Die Wiederherſtellung der Marienburg. Heraus- 
gegeben vom Verein für die Herſtellung und Ausſchmückung der Marien- 
burg. Königsberg Pr.: 1934. 69 Seiten, 1 Plan, 19 Tafelabbildungen. 80. 


Das 50jährige Beſtehen des Vereins für die Wiederherſtellung und Aus- 
ſchmückung der Marienburg bot den äußeren Anlaß für dieſe Schrift. Aber ſie 
nimmt auch im inneren Zuſammenhang der Geſchichte der Marienburg den 
richtigen Platz ein. Denn nun, nachdem auch der äußerſte Mauerring, das fo- 
genannte Plauenſche Bollwerk, wieder anſchauliche Form erhalten hat, darf wohl 
das große Werk der Wiederherſtellung im weſentlichen als beendet angeſehen 
und ein Rückblick auf das Geleiſtete gegeben werden. 

Dieſe mitunter angefochtene Wiederherſtellung bedarf ernſtlich keiner Necht- 
fertigung, denn fie gehört unbeſtreitbar zu den Großtaten des 19. und beginnen- 
den 20. Jahrhunderts. Nachdem der Zeiten Angunſt das gewaltige, hiſtoriſch 
und künſtleriſch ſo bedeutſame Denkmal durch Ambauten und Zerſtörung dicht 
an den Rand völliger Vernichtung gebracht hatte, entſtand für das erwachende 
Deutſchland die notwendige Forderung, dem geſchichtlichen Begriff des Deutſch⸗ 
ordensſtaates die monumental wirkſame Verkörperung zu geben. Anders als 
bei den vielen romantiſchen Reftaurierungen deutſcher Burgen ſetzte ſich zudem 
bei der Marienburg zum erſtenmal in größerem Maße der Grundſatz wiſſen⸗ 
ſchaftlich fundierter Wiederherſtellung durch, worauf gerade der beſondere Wert 
dieſer Erweckung der Vergangenheit beruht. 

In einem erſten Teile zeichnet die Schrift den Weg von dem erſten Er- 
wachen des Intereſſes für die Marienburg und der Erkenntnis ihrer künſtle⸗ 
riſchen Bedeutung, über die frühen Wiederherſtellungen unter Männern wie 
Obuch, Gerſtorff und Schinkel, bis zu dem eigentlichen großen Bauabſchnitt 
unter Conrad Steinbrecht. Der dritte, kaum weniger wichtige und ruhmvolle 
Abſchnitt der Wiederherſtellung, den der Verfaſſer der Schrift ſelbſt leitete, hat 
leider, wohl wegen der perſönlichen und zeitlichen Nähe, keine Behandlung mehr 
erfahren. Viel Liebe und Hingabe entrollen dieſes Bild vom Werden der heuti⸗ 
gen Marienburg, durchaus nicht als trockene wiſſenſchaftliche Abhandlung, fon- 
dern als lebendigen, leicht lesbaren und warm mitempfundenen Bericht. 

Ein zweiter Teil gibt einen „Arbeitskalender der Wiederherſtellung“. Jahr 
für Jahr wurde ſorgſam die geleiftete Reſtaurierungsarbeit eingetragen. Das 
erleichtert die ſchnelle Orientierung, namentlich für den Wiſſenſchaftler. Ein 
ſorgſam ausgewählter Abbildungsteil mit manchen hiſtoriſch wertvollen Dar- 
ſtellungen rundet die für die Geſchichte der Deutſchordenskunſt wichtige und 
wertvolle Schrift anſchaulich ab. 


Königsberg i. Pr. K. H. Claſen. 
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Frig Grunwald: Aus dem Leben des Tilſiter Cantors Johann Joſeph 
Herford. Königsberg Pr.: Kommiſſionsverlag der Muſikalienhandlung 
K. Jüterbock u. Co. 1934. S. 80. 


Aus der Familienforſchung des Geſchlechts der Herford iſt das vorliegende 
Werk entſtanden. Aber es erweitert ſich dank der ſorgfältigen Arbeit und des 
Spürſinnes des Verfaſſers zu einem gewichtigen Beitrag zur Muſikgeſchichte 
unſerer Heimat. 

Wie ſo mancher andere tüchtige Muſiker iſt Herford Schleſier von Geburt; 
und zwar ſtammt er aus jener Landſchaft „an der böhmiſchen Grenze“, wo die 
Muſik ein Kernſtück der Jugenderziehung und unerläßliches Element des Daſeins 
war (vgl. J. F. Reichardt: Briefe eines aufmerkſamen Reiſenden, die Muſik be- 
treffend. 2. Teil 1776; letzter Brief). 1771 geboren, in der Jugend tüchtig ge- 
ſchult auf allen Inſtrumenten, „die blaſenden ausgenommen“, ſtrebte er der Lauf- 
bahn des Kirchenmuſikers zu. Doch der Niedergang der Kirchenmuſik (vgl. 
Fr. Horns Königsberger Bericht für die Leipziger Allgemeine Muſikzeitung 
1800, in des Referenten „Geſchichte der Muſik in Oſt⸗ und Weſtpreußen“ S. 122) 
läßt das Fortkommen in dieſem Beruf als unſicher erſcheinen; Herford wird 
Schauſpieler (und Sänger) bei der Wäſerſchen Truppe in Breslau, ſpäter bei 
den Geſchwiſtern Schuch, die in Danzig und Königsberg ſpielten. (Die Aus- 
führungen des Verfaſſers zu den Theaterverhältniſſen laſſen den lang gehegten 
Wunſch nach einer ausführlichen Darſtellung der Theatergeſchichte Königsbergs 
wieder aufſteigen, für deſſen Erfüllung jetzt die Zeit gekommen ſein dürfte.) 
1799 führt der Schauſpieler Herford in Königsberg ein großes Oratorium ſeines 
ſchleſiſchen Landsmannes J. J. Schnabel auf. Der Verfaſſer ſchließt mit Recht 
daraus, daß Herford der Bühnenlaufbahn entſagen möchte, um ſich ſeinem 
eigentlichen Ziel, der Kirchenmuſik, zuzuwenden. Am 6. April war der Tilfiter 
Cantor Neugebauer geſtorben, am 17. April iſt die Königsberger Aufführung. 
Sie bezeichnet in der Tat den Wendepunkt in Herfords Leben. Er bewirbt ſich 
um die Tilſiter Stelle, obſiegt über ſeine Mitbewerber und wird am 19. Mai 
1800 zum Cantor bei der „Deutſchen lutheriſchen Stadt⸗-Kirche“ gewählt. Die 
Bewerbung ſowohl wie das Beſtallungsſchreiben ſind wichtige muſikgeſchichtliche 
Dokumente. Für die Entwickelung des Cantorenſtandes aber iſt bedeutſam, daß 
zu dieſer Zeit das wiſſenſchaftliche Lehramt an der Schule vom Cantorat ge- 
trennt, dies letztere alſo (wie es die Zeit erforderte) wirklich zum muſikaliſchen 
Kirchenamt wird. Dem Cantor bleibt zweckentſprechend nur der Muſikunterricht 
in der Schule. 

Von nun an verläuft Herfords Leben, der ſich inzwiſchen mit einer 
Danzigerin vermählt hatte, in den ſtillen Bahnen des Kirchenmuſikers und 
Muſiklehrers. 1806 erhält er das Organiſtenamt, 1820 wird ihm in dem neuen 
Glöcknerhauſe eine Dienſtwohnung zugewieſen. Der Verfaſſer tut recht daran, 
Herfords Tätigkeit in Kirche und Schule nun ausführlich zu ſchildern. In dem 
ſtillen Wirken eines ſolch tüchtigen Mannes wird der Grund zur muſikaliſchen 
Bildung von zwei Generationen gelegt. Leicht hatte es Herford nicht. Durch 
die Kriegsjahre wird ſeine Exiſtenz immer wieder in Frage geſtellt. Er muß ſich 
mit feiner anwachſenden Familie kümmerlich durchbringen. Aber feine Arbeits- 
kraft erlahmt nicht. Er richtet eine „Orcheſterſchule“ ein als Keim zu größeren 
Abonnementskonzerten. Seine dahin gehenden Bemühungen ſind durch die 
reichen Belege, die der Verfaſſer beibringt, zeitgeſchichtlich bedeutſam, wenngleich 
der Plan ſchließlich vom Magiſtrat abgelehnt wird. — 

Woher aber kam dem ehrbaren Cantor, der einen ſchwachen kränklichen 
Körper hatte, die Kraft und Freudigkeit zu ſo raſtloſer Arbeit? Dieſe Frage 
beantwortet der Verfaſſer am Schluß, indem er von dem frommen Geiſte des 
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Hauſes berichtet. „Es ift kein Zufall, daß Herford durch feine Söhne, den 
Sziller Pfarrer Hermann Herford und den Jurgaitſcher Pfarrer Albert Herford 
der Gründer einer in Oſtpreußen weitverzweigten Familie von Geiſtlichen 
wurde“ (S. 75). 

In dieſem Punkte ſoll die Familiengeſchichte nach dem Wunſch des ein- 
ſichtigen Auftraggebers Paul H. Herford weitergeführt werden. Wir geben 
auch hier gerne die Bitte um Mitarbeit weiter. Denn „nicht einer hilft hier, 
ſondern wer ſich mit Vielen zu guter Stunde vereinigt“. 

Dem Verfaſſer aber muß man Dank ſagen, daß er die entſagungsvolle 
Arbeit unternommen und ſo zu ſchönem Erfolg gefördert hat. Nur wer ſelbſt 
an der Muſikgeſchichte Oſtpreußens gearbeitet hat, weiß, welche ungeheure Klein- 
arbeit zu dieſem Buch nötig war. — Wird ſie aber ſo geleiſtet, dann erweiſt 
fih klar, daß in der Familien- und Heimatgeſchichte fich auch ein Stück Schickſal 
unſerer deutſchen Muſik im ganzen widerſpiegelt. Möchten in Oſtpreußen, das 
auf dem Gebiet der Familienforſchung ſo Treffliches leiſtet, noch mehr ſolcher 
Werke entſtehen! 

Königsberg i. Pr. Müller ⸗Blattau. 


Luiſe Gilde, Beiträge zur Lebensgeſchichte des Königsberger Oberhof- 
predigers Johann Jacob Quandt. Königsberg 1933. Phil. Dif. Königs⸗ 
berg. VII, 109, XXVII S. 80. 

Die fleißige Diſſertation führt in vieler Beziehung über das 1905 von 
Albert Nietzki veröffentlichte Lebensbild hinaus und erweitert unſere Kenntniſſe 
beſonders auf dem biographiſchen Gebiete. An der Hand des auf der Stadt⸗ 
bibliothek befindlichen Stammbuches Quandts wird insbeſondere fein Studien- 
gang genauer verfolgt und ein gutes Bild der damaligen (1701—1705) 
akademiſchen Amwelt in Königsberg entworfen. In dem zweiten biographiſchen 
Abſchnitte wird Quandts Lebensgang in Königsberg geſchildert. Dabei nimmt 
natürlich der Kampf zwiſchen Pietismus und Orthodoxie einen großen Raum 
ein. In ſeiner Schilderung ſcheint mir Verfaſſerin des öfteren moderne Ge⸗ 
dankengänge zu antizipieren, ſo wenn ſie einerſeits Quandt als Eckſtein ſtän⸗ 
diſcher Oppoſition hinſtellt, weil er die verfaſſungsmäßige Anwendung der 
Gravamina der Stände zur Stützung ſeiner theologiſchen Richtung benutzt, oder 
umgekehrt in ihm einen Verfechter großſtaatlicher Ideen ſeiner Könige ſehen 
will, wenn er als Generalſuperintendent über den Mangel oder den elenden 
Zuſtand der Schulen auf den adligen Gütern Beſchwerde führt. Es handelt ſich 
in beiden Fällen um rein fachliche Stellungnahme, die keinerlei politiſche Er- 
wägungen vorauszuſetzen brauchen. In zwei weiteren Kapiteln wird zum erſten 
Male Quandts Tätigkeit als Profeſſor der Theologie und als Kanzelredner 
behandelt. Beſonders das letztere iſt geiſtesgeſchichtlich nicht unintereſſant. Ein 
viertes Kapitel behandelt Quandts praktiſch kirchliche Arbeit in zwei Abſchnitten: 
ſeine Herausgeberarbeit für das Kirchen- und Schulweſen in Oſtpreußen, die 
preußiſche Handbibel, die Sammlung alter und neuer Lieder (Geſangbuch), die 
litauiſche Bibelüberſetzung, Kinderpoſtille, Kirchenagende, Katechismus, das pol- 
niſche Geſangbuch und die Kirchengebete für die polniſchen Gemeinden. Das 
ſind Leiſtungen, deren Tragweite eine beſondere Würdigung verdient hätte. 
Der zweite Abſchnitt behandelt Quandts Tätigkeit als Generalſuperintendent 
in der Hauptſache nach Aberwindung des pietiſtiſch orthodoxen Gegenſatzes. 
Man kann der Verfaſſerin recht geben, daß Quandt kein ſchöpferiſches Genie 
war, aber er war ein Leiſtungsmenſch, wie ſie ſich allen Parteiwirren zum Trotz 
immer wieder durchſetzen und den Genies die Wege bahnen. 

Königsberg i. Pr. Krollmann. 
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Hermann Gollub, Stammbuch der oſtpreußiſchen Salzburger. Verlag: 
Oſtpr. Salzburgerverein, Gumbinnen 1934. 217 S. 


Das eigentlich zur Salzburger⸗Gedächtnisfeier 1932 geplante Buch ift noch 
rechtzeitig genug erſchienen, um von allen, die von der in unſerem Volke wieder⸗ 
erwachten Beſinnung auf die Vorfahren erfaßt ſind, eifrig zur Hand genommen 
werden zu können. Es gibt eine kurze Geſchichte der oſtpreußiſchen Salzburger, 
ſchildert, wie es zur Auswanderung aus Salzburg kam und gibt die Wege der 
Auswanderer, ihre Zahlen ſowie die hauptſächlichen Niederlaſſungsorte in der 
neuen Heimat an. Eine beigefügte Aberſicht über das Salzburger ⸗Schrifttum 
wird manchem von Nutzen ſein. 

Die Arbeit beruht auf einer aus Quellen gearbeiteten Kartei des oſtpr. 
Salzburgervereins; außerdem liegen ihr Quellen aus Salzburg, den Staats- 
archiven Königsberg und Danzig, ſtädtiſche Königsberger und Tilſiter Akten 
ſowie eine größere Anzahl von Kirchenbüchern zugrunde. Das in der Buch- 
ſtabenfolge geordnete Verzeichnis enthält Familien⸗ und Vornamen der Ein- 
wanderer, ihr Alter, z. T. ihr Sterbejahr, die Herkunfts⸗ und Geburtsorte, die 
Ehefrauen, die Namen der Söhne, Anzahl der Töchter und ſchließlich — durch 
den ſog. Einwanderungsſtrich getrennt — die Siedlungsorte in Preußen mit evtl. 
Aufenthaltsjahr — alles bezogen auf die Zeit von 1732—1750. Das Auffinden 
der richtigen Namen bei den nicht ſelten ſehr ſtark abweichenden, mit angegebe⸗ 
nen verderbten Formen ift durch zahlreiche Verweiſe erleichtert. Eine Nah- 
prüfung, ob die Zuweiſung der abweichenden Namensfomen zu einem Namen 
ſtets zu Recht erfolgt iſt, läßt ſich im einzelnen zunächſt nicht durchführen. 

Für alle, die ihre Salzburger⸗Vorfahren bis gegen die Mitte des 18. Ihdts. 
zurückführen können, iſt das Buch ein gutes Hilfsmittel, um auf die Einwande⸗ 
rer und darüber hinaus nach Salzburg mit den Forſchungen weiterzukommen. 
Allein bei dem bekannt ſchlechten Aberlieferungsſtande vieler Kirchenbücher 
gerade des öſtlichen Oſtpreußen wird in vielen Fällen gerade das Auffinden 
des Bindegliedes zwiſchen den Einwanderern und den Ende des 18. Ihdts. leben 
den Vorfahren beſonders ſchwierig fein. Da hilft das Verzeichnis nicht. Biel- 
leicht läßt ſich ſchon für eine Neuauflage eine erweiterte Angabe der Ein- 
wanderer⸗Nachkommen unter dieſem Geſichtspunkte anſtreben. Daß das Buch 
der vervollſtändigenden Weiterarbeit bedarf, würde man wohl auch feſtſtellen 
können, wenn die zur Verfügung ſtehende Zeit und Arbeitskraft noch reichlicher 
geweſen wären. Es feien deshalb als weitere verwertbare Quellen des Königs ⸗ 
berger Staatsarchivs z. B. nur angeführt: Amtsrechnungen von 1733 enthalten 
außer Angaben über Anterbringung, Verpflegung und Transport von Salz 
burger -⸗Familien auch gelegentlich Daten und Namen, die im vorliegenden Ber- 
zeichnis fehlen. — Zweifelhaft bleibt, ob die unter den Quellen nicht genannte 
Bürgerrolle von Pillkallen benutzt ift (vgl. Altpreuß. Geſchlechterkunde. 8. Ig. 
1934). — Verſchiedene Perſonen und Daten ſind dem Pillauer Kirchenbuche zu 
entnehmen. — Für weitere Vervollſtändigung des Verzeichniſſes ließe ſich wohl 
durch Verkleinerung des Druckes der Verweiſe hinreichender Raum gewinnen. 

Das mit erheblichem Fleiß und viel Liebe zur Sache zuſammengetragene 
Verzeichnis kann allen Salzburger⸗Abkommen ein guter Ratgeber fein. Vor 
allem kann es auch denen als Ratgeber empfohlen werden, die — wie es un- 
endlich oft vorkommt — nur vermuten, ſalzburgiſcher Abkunft zu ſein. Wenn 
ihr Name überhaupt nicht in dem Verzeichnis vorkommt, kann man ihnen ſchon 
heute mit ſehr großer Sicherheit ſagen, daß ſie mit ihren Forſchungen anderswo 
einſetzen müſſen, und ihnen viel Zeit und Mühe erſparen. 

Königsberg i. Pr. H. Kleinau. 
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Adda von Koenigsegg, Der Patentaler der Demoiſelle Suſette. Am 
geronnenen Meer. Zwei Heimatnovellen. Heiligenbeil, Oſtpreußiſcher 
Heimatverlag 1934. 184 S. 86. 

Die geſchichtlichen Grundlagen der beiden Heimaterzählungen ſind dem 
Leben der heidniſchen Preußen und dem Königsberg in der Zeit Kants ent⸗ 
nommen. Beſonders die zweite Novelle der oſtpreußiſchen Erzählerin weiß die 
Lebensluft einer beſtimmten Zeit einzufangen und die Menſchen dieſer Zeit mit 
ihren kleinen und großen Freuden und Nöten erſtehen zu laſſen. M. 


Sammelbeſprechungen polniſcher und litauiſcher Literatur. 


Populäre Veröffentlichungen des Baltiſchen Inſtituts in Thorn. 

Man wird nicht beſtreiten können, daß auf dem Gebiete der Geſchichte, 
Politik und Wirtſchaft des Oſtraumes der populären Literatur eine nicht gering 
zu ſchätzende Bedeutung zukommt. Vermag doch gerade dieſe Art der Editionen 
Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchungsarbeit einem größeren Kreiſe von Leſern 
in einer Form zugänglich zu machen, durch die eine wenn auch nicht tiefgehende, 
ſo doch allgemein orientierende Einführung in die Probleme geboten wird. 
Anders und bei weitem kritiſcher zu werten ift dagegen eine populär⸗wiſſen⸗ 
ſchaftliche Betrachtung der oft recht verwickelt liegenden Fragenkomplexe, die 
lediglich von der Zielſetzung der „politiſchen Wirkung“ ausgeht und ohne auf 
der Baſis wiſſenſchaftlicher Vorarbeiten und eingehender Anterſuchungen zu 
fußen, auf der politiſch als richtig und zweckmäßig angeſehenen Theſe aufgebaut 
iſt, in kurzer und ſchlagwortartiger Form die Problematik jedes einzelnen 
Anterſuchungsgebietes nur in dieſer politiſchen Zielſetzung ſieht. Dieſe Pro- 
pagandaliteratur hat gleichwohl gerade bei der Betrachtung der öſtlichen Fragen 
im Laufe der letzten eineinhalb Jahrzehnte eine recht große Role geſpielt. Man 
wird ſie für tragbar vielleicht dann anſehen können, wenn ſie nur gewiſſe 
politiſche Elementartatſachen in ſtichwortartiger Form größeren Leſerkreiſen zu- 
gänglich machen will; man wird ſie aber in jedem Falle auf das ſchärfſte ab⸗ 
lehnen müſſen, wenn ſie nach außen hin in die Form einer — auch wiſſen⸗ 
ſchaftlich — ernſt zu nehmenden Broſchüre gegoſſen iſt und damit wiſſenſchaftliche 
Erkenntnisforſchung nur noch zum Deckmantel politiſch publiziſtiſcher Maſſen⸗ 
wirkung degradiert. 

Im Rahmen dieſer Editionstätigkeit pſeudowiſſenſchaftlich⸗propagandiſtiſcher 
Art nimmt das Baltiſche Inſtitut in Thorn eine beſondere Stellung 
ein. Bereits in den vergangenen Jahren iſt die Arbeit dieſes Inſtituts durch 
eine größere Anzahl von Veröffentlichungen bekanntgeworden. Aber es kann 
feſtgeſtellt werden, daß gerade in den letzten Jahren und Monaten die Aktivität 
dieſes Inſtituts in der Richtung der Vermehrung der Publikationen vor allem 
broſchürenhaft-propagandiſtiſchen Charakters außerordentlich geftiegen ift. Neben 
den anderen Serien, die von dieſem Inſtitut herausgegeben werden und die 
vielleicht noch nach Amfang und Anlage den Anſpruch erheben können, wirklich 
gründliche Anterſuchungen zu bieten — Werke, deren politiſch zugeſpitzte Ziel- 
richtung außer jedem Zweifel liegt, mit der wir uns an dieſer Stelle nicht zu 
befaſſen haben — hat das Baltifche Inſtitut eine Sonderreihe begonnen, die als 
„Bibljoteczka Bałtycka“ in polniſcher, als „Petite Bibliothèque Baltique“ in 
franzöſiſcher und als „The Baltic Pocket Library“ in engliſcher Sprache erſcheint. 
Schon die äußere Form dieſer Veröffentlichungen iſt recht aufſchlußreich. Es 
handelt fih durchweg um Oktavformat-⸗Broſchüren, die fo ausgeſtaltet und ange- 
legt ſind, daß ſie in ſehr großer Auflage in weiteſten Kreiſen des 
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In- und Auslandes verbreitet werden folen. Auch der Preis, der je 
Band 50 Groſchen oder 1 Franc beträgt, iſt entſprechend angeſetzt. Die ganze 
Serie richtet ſich wohl viel weniger an das inländiſche polniſche Publikum als 
an das Ausland, auf deſſen Mentalität und Ankenntnis der wirklichen hiſto⸗ 
riſchen, politiſchen, völkiſchen und wirtſchaftlichen Zuſammenhänge in Form und 
Art der Darſtellung weitgehend Rückſicht genommen iſt. Dabei hat die Leitung 
des Baltiſchen Inſtituts fih bemüht, für diefe Veröffentlichungen Namen pro- 
minenter Männer herauszuſtellen, ſo daß neben einem urſprünglich anonym 
erſchienenen Büchlein „10 Gebote über Pommerellen“, das ſpäter auch mit dem 
Namen des Verfaſſers, des bisherigen Geſchäftsführers des Baltiſchen Inſtituts 
Roman Lutman herausgegeben wurde, Männer wie der ehemalige Polniſche 
Generalkommiſſar in Danzig Strasburger, der ehemalige Außenminiſter 
Waſilewski, der Profeſſor in Poſen Znaniecki und der Profeſſor der 
Warſchauer Techniſchen Hochſchule Rybozynski als Autoren hervortreten. 
Man verzichtet zwar auf einen ſchwerfälligen wiſſenſchaftlichen Apparat im 
Sinne einer Belaſtung durch Fußnoten, Quellennachweiſungen und dergl., ſucht 
aber in den Broſchüren den Eindruck zu erwecken, hier gewiſſermaßen den 
Extrakt wiſſenſchaftlicher Arbeiten prominenter Sachkenner in leicht lesbarer 
Form zu geben. Betrachten wir einige dieſer Veröffentlichungen im einzelnen, 
ohne ein vollſtändiges Referat der Gedankengänge der Verfaſſer, eine Auf- 
zählung der Irrtümer in allem Detail geben zu wollen und ohne auch an dieſer 
Stelle in eine Polemik einzutreten. 


Am Anfang der genannten Editionen ſteht die Broſchüre von Roman 
Lutman: „10 Theſen über Pommerellen.“ Im knappen Amfang 
wird die geographiſche Lage und die Geſchichte des Korridorgebietes vom pol- 
niſchen Geſichtspunkt aus umriſſen und eine Darſtellung der Nationalitäten- 
verhältniſſe und der wirtſchaftlichen Bedeutung Pommerellens gegeben. Der 
theſenhafte Charakter der Broſchüre erlaubt es dem Verfaſſer, auch auf die An⸗ 
deutung eines Beweiſes ſeiner Behauptungen zu verzichten. Die Rückkehr 
Pommerellens in den polniſchen Staat iſt „der Sieg der geſchichtlichen Ge- 
rechtigkeit“ und bedeutet „die Wiederherſtellung des natürlichen politiſchen Zu⸗ 
ſtandes in dieſem Teile Europas“. Pommerellen, der einzige Zugang Polens 
zum Meere, habe 660 Jahre zu Polen gehört, fei zu 90 % von einer polniſchen 
Bevölkerung bewohnt, und zwar teils von Polen, teils von Kaſchuben, die ein 
untrennbarer Beſtandteil der polniſchen Nation ſeien. Ohne Pommerellen 
wäre Polen der Willkür Deutſchlands ausgeſetzt. „Oſtpreußen“, ſo bemerkt der 
polniſche Autor weiter, „habe durch die Exiſtenz des Korridors wirtſchaftlich, 
beſonders verkehrswirtſchaftlich nicht die mindeſten Nachteile.“ Oſtpreußen hat 
den Charakter einer künſtlichen deutſchen Kolonie, feine ungünſtige Wirtſchafts⸗ 
lage war bereits ſchon lange vor dem Kriege gegeben. Die Verbindung Pom- 
merellens mit Polen — die Bezeichnung „Korridor“ lehnt der polniſche Ver⸗ 
faſſer natürlich ab — ſtellt die ſchlechthin notwendige Friedensgarantie Europas 
dar. Jeder Verſuch einer Anderung dieſes Zuſtandes müſſe einen neuen Welt- 
krieg zur Folge haben. 


Eigentlich dasſelbe Thema wie die Broſchüre von Lutman wird in dem 
von Heinrich Strasburger, dem früheren Generalkommiſſar Polens in 
Danzig, herausgegebenen Büchlein behandelt, das unter dem Titel: „Die 
deutſchen Abſichten auf Pommerellen“ gleichfalls in polniſcher, 
engliſcher und franzöſiſcher Sprache veröffentlicht iſt. Strasburger geht nicht ſo 
abrupt in ſeinen Behauptungen vor wie Lutman, aber die Beweisführung, 
ſoweit man von einer ſolchen überhaupt ſprechen kann, zielt genau in der 
gleichen Richtung. Sie iſt deshalb beſonders intereſſant, weil Strasburger ſich 
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bemüht, eine aktuelle deutſche Angriffsgefahr auf Pommerellen zu 
konſtruieren. Immer wieder wird in ſeinen Ausführungen deutlich, daß der 
Reviſionismus ſchlechthin die Achſe der deutſchen Politik ſei und daß die 
deutſchen Aſpirationen auf den Korridor — natürlich wird auch von Stras- 
burger dieſer Ausdruck abgelehnt — von gewiſſen günſtigen Triebfedern poli⸗ 
tiſcher Expanſion beſtimmt ſind. Der berühmte „Drang nach dem Oſten“, der 
von dem polniſchen Autor gern als Schrecken der Angriffsexpanſion Deutſch⸗ 
lands zitiert wird, konkretiſiert fih bei Strasburger als offenkundige Angriffs- 
luſt gegen die Grenzen Polens. 

Speziell mit den Nationalitätenverhältniſſen Polens beſchäftigt ſich eine 
weitere Schrift, die vom früheren polniſchen Außenminiſter Leo Waſilewski 
unter dem Titel: „Die Frage der Nationalitäten in Pomme- 
rellen“ herausgegeben worden iſt. Die Geſamthaltung dieſer Schrift wird 
ſchon aus dem Schluß der Einleitung klar, in dem der Verfaſſer jagt: „Der 
Vertrag von Verſailles hat, indem er Pommerellen zurückgab, nichts weiter 
getan als die Wiedervereinigung dieſes Landes unzweifelhaft polniſcher Be- 
völkerung.“ Die erſten Kapitel der Broſchüre ſind im weſentlichen der hiſtoriſchen 
Frageſtellung gewidmet und bringen den „Beweis“, daß deutſche Einflüſſe auf 
dem Gebiete Pommerellens im geſchichtlichen Ablauf des letzten Jahrtauſends 
kaum in nennenswertem Maße wirklich tiefgehend, d. h. die Bevölkerungs- 
ſtruktur beeinfluſſend feſtzuſtellen ſeien. Von Friedrich dem Großen bis zum 
Beginn des Weltkrieges ſieht der polniſche Verfaſſer eine einzige Linie be⸗ 
wußter und mit allen Mitteln der Gewalt und Brutalität durchgeführter Ger⸗ 
maniſierungsarbeit. Daß damit die Wirklichkeit völlig entſtellt wird, wenn Fried⸗ 
rich der Große als Germaniſator im Sinne modernen nationalſtaatlichen 
Denkens bezeichnet wird, obwohl er unzweifelhaft vorwiegend das merkanti⸗ 
liſtiſche Ziel fah, die von Preußen erworbenen Gebiete zu „peuplieren“, überſieht 
der Verfaſſer, ebenſo wie er ſich keine Mühe gibt, die Veränderungen und 
Variationen der preußiſchen Polen⸗Politik des letzten Jahrhunderts irgendwie 
zu werten. Wenn in dem Schlußartikel ſeiner Arbeit Waſilewski den Be⸗ 
völkerungsrückgang in Pommerellen von 1921—1931 unterſucht, fo finden wir 
hier die bekannten polniſchen Theſen der Nichtbodenſtändigkeit der abgewanderten 
Bevölkerung, der freiwilligen Abwanderung der größten Zahl der Deutſchen 
— alles Behauptungen, die Rauſchning in feinem bekannten Buch über die Ent- 
deutſchung Poſens und Weſtpreußens ſchon vor Jahren als unhaltbar und den 
Tatſachen widerſprechend feſtgeſtellt hat. Es iſt übrigens für die Art der Be⸗ 
weisführung der Aufklärungsſchriften des Baltiſchen Inſtituts kennzeichnend, 
daß der polniſche Autor ſich durchaus nur an die Wojewodſchaftsgrenze Pom- 
merellens hält und die Frage des Deutſchtums im Netze⸗Gau und im Weſt⸗ 
poſener Grenzgebiet überhaupt kaum berührt, obgleich doch gerade in dieſen 
Gebieten zum Teil noch recht beachtliche deutſche Volksgruppen in geſchloſſener 
Siedlung leben. Aber das Ziel des polniſchen Verfaſſers iſt klar: auf Grund 
der polniſchen Sprachenzählung von 1931 evident nachzuweiſen, daß dieſes Ge⸗ 
biet abſolut polniſch iſt, wobei auch wiederum, abſichtlich oder unabſichtlich ſei 
dahingeſtellt, darauf verzichtet wird, ſich irgendwie mit der Frage der Sprache 
und Volkstumszugehörigkeit in dieſen Grenzgebieten auseinanderzuſetzen. 

Eine ähnliche Art der Beweisführung finden wir in der Schrift des Pro⸗ 
feſſors der Poſener Aniverſität Florjan Znaniecki, die unter dem Titel „Die 
ſo zialen Kräfte des Kampfes um Pommerellen“ in der gleichen 
Schriftenreihe des Baltiſchen Inſtituts herausgegeben iſt. Es mag genügen, 
hier einige Zitate der Gedankengänge Znanieckis herauszuheben, um die Biel- 
richtung und die Art der Beweisführung dieſes polniſchen Wiſſenſchaftlers zu 
kennzeichnen. Auch hier wird die Aggreſſivität Deutſchlands der Friedensliebe 
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Polens antithetiſch gegenübergeſtellt, jo, wenn Znaniecki ausführt, daß der 
deutſche Staat dazu neige, das Gebiet Pommerellens durch Diplomatie oder 
Krieg zu nehmen, während Polen nur gewillt iſt, Deutſchland daran zu hindern, 
Pommerellen zu erobern. Die ausgeſprochene Aktivität, die der polniſche 
Verfaſſer aber trotz dieſer ſcheinbar nur defenſiven Haltung propagiert, kommt 
darin zum Ausdruck, wenn er betont, daß wenn Deutſchland Pommerellen 
haben wolle, um eine Verbindung des Reiches mit Danzig und Oſtpreußen þer- 
zuſtellen, daraus folge, daß Polen beſtrebt fein müſſe, den Ref der Oſt⸗ 
ſee von Kolberg bis Memel an ſich zu reißen. Auch Znaniecki 
verzichtet nicht darauf, von der deutſchen deſtruktiven Expanſion zu ſprechen, einer 
Behauptung, die, wie geſagt, gerade heute in der Schriftenreihe eines ſtaatlich 
ſubventionierten polniſchen Inſtituts ſich recht eigentümlich ausmacht. Dieſe 
deſtruktive Expanſion ſei eigentlich unſinnig, da Deutſchland auch ohne Pom- 
merellen ein „großer Staat“ bleibe, wobei der polniſche Verfaſſer recht be- 
zeichnend hinzufügt „eventuell auch ohne Danzig und Oſtpreußen“. Dieſer 
deutſchen Expanſionswut ſtellt Znaniecki die polniſche Friedensliebe oſtentativ 
gegenüber, da Polen in keiner Weiſe verſuche, die deutſche Nation zu unter⸗ 
graben, ſie zu beherrſchen oder zu poloniſieren; im Gegenteil, meint er, es ſei 
merkwürdig, daß trotz des vielen Anrechts, das Polen erlitten habe, es in Polen 
verhältnismäßig wenig Haß den Deutſchen gegenüber gibt im Verhältnis 
zu dem Haß, den man in Deutſchland den Polen gegenüber feſtſtellen kann. 


Mit mehr wirtſchaftlichen Fragen beſchäftigen ſich die beiden letzten, hier 
zu behandelnden Schriften des Baltiſchen Inſtituts. Arthur Osborne ver⸗ 
öffentlichte eine Broſchüre über das Grundeigentum und die Bevölkerung in 
Pommerellen. Auch diefe Schrift geht von der Grundlage des deutſchen Er- 
panſionsdranges und der völlig polniſchen Zuſammenſetzung Pommerellens 
aus. Man hat Polen, ſo führt der Verfaſſer ſchon in der Einleitung aus, 
vor der Weltmeinung angeklagt, Pommerellen mit Gewalt ent- 
deutſcht zu haben. Seine Arbeit habe die Aufgabe, dieſe Anklage zu wider⸗ 
legen. Die Widerlegung erfolgt zunächſt in der Form der hiſtoriſchen Beweis- 
führung, in der der Verfaſſer wiederum nur von Pommerellen ſpricht, ohne 
vom Mege-Gau und dem Weſtpoſener Grenzgebiet auch nur zu reden. Durch 
dieſe Weglaſſung vermag der polniſche Verfaſſer dann zu „beweiſen“, daß nur 
etwa 300 000 Deutſche aus Pommerellen abgewandert ſeien, von denen nur an- 
nähernd 110 000 zwiſchen 1921 und 1931 das Land verlaſſen hätten. Daraus 
folgert Osborne, daß von einem Emigrationszwang für die Deutſchen in Pom- 
merellen nicht geſprochen werden könne. Sich den Landverhältniſſen in Pom- 
merellen zuwendend, betont der Verfaſſer, daß Polen durch die Agrarreform 
nur die deutſche Agrarpolitik der Vorkriegszeit in Pommerellen fortgeſetzt habe, 
was keineswegs mit Nationalitätenfragen zu tun habe. Er 
wirft einen Seitenblick auf Oſtpreußen und behauptet, daß die deutſche Oft- 
hilfe⸗Geſetzgebung in Oſtpreußen demgegenüber eine Zwangseindeutſchung mit 
Reichsmitteln erſtrebe. „Im Gegenſatz dazu vertritt die polniſche Agrarpolitik 
nur ausgeſprochen agrariſche Geſichtspunkte und iſt einheitlich für das ganze 
Land, während die deutſche Agrarpolitik ausgeſprochen nationaliſtiſch iſt und für 
Oſtpreußen einen Ausnahmecharakter hat.“ Die Behauptung, daß Deutſchland 
mit ungeheuren Mitteln eine Zwangseindeutſchung Pommerellens betrieben hat, 
und daß eine gewaltſame Fortnahme von Land von polniſchen Beſitzern in 
größerem Umfange zu deutſcher Zeit durchgeführt fei, die der Verfaſſer aufſtellt, 
kann wohl kaum anders als eine bewußte Fälſchung bezeichnet werden. Osborne 
konkludiert auf Grund ſeines Beweiſes, daß unwiderleglich feſtgeſtellt ſei, daß 
alle gegen Polen erhobenen Beſchuldigungen nur den einen Zweck haben, Polen 
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zu ſchwächen und auf dem internationalen Forum zu iſolieren, um eine Revifion 
der deutſchen Oſtgrenze herbeizuführen, während doch die polniſche Minderheiten- 
politik ſeit jeher den Charakter ausgeſprochener Humanität ge⸗ 
zeigt habe. 

Als letzte der intereſſanten Schriften des Baltiſchen Inſtituts ſei die des 
Profeſſors der Techniſchen Hochſchule in Warſchau Rybezynski erwähnt, 
der über das Thema „Die pommerelliſche Weichſel“ ſchreibt. 
Nybezynski betont einleitend die große wirtſchaftliche und kulturelle Bedeutung 
des Weichſelſtromes für das alte polniſche Reich und ſieht die im Vergleich mit 
anderen großen Flüſſen Europas zurückbleibende Entwicklung des Weichſel⸗ 
verkehrs im letzten Jahrhundert in der politiſchen Abtrennung des unteren 
Weichſellaufes von dem geſamtpolniſchen Wirtſchaftsgebiet. „Nur im engen 
politiſchen Verband mit Polen“, ſo meint er, „kann die pommerelliſche Weichſel 
wirtſchaftlich zur Bedeutung kommen.“ Die Aufgabe, die Profeſſor Nybezynski 
ſich geſtellt hat, dafür den Beweis zu erbringen, iſt allerdings ungeheuer 
ſchwierig. Trotz ſeiner Angaben über die Fürſorge, die der neue polniſche Staat 
dem Weichſelfluß zugewandt habe, kann er den Eindruck nicht entkräften, daß 
eigentlich, objektiv geſehen, recht wenig für die Erhaltung der Weichſel, ge⸗ 
ſchweige denn für ihren Ausbau, geſchehen iſt. Auch die Ziffern, die er über 
die Entwicklung des Weichſelverkehrs, über den Stand der Weichſelflotte bringt, 
verändern das Bild nicht, denn es iſt nun einmal unwiderleglich, daß Polen 
den Weichſelſtrom im Laufe der letzten 15 Jahre nicht in irgendwie bedeutendem 
Maße verkehrswirtſchaftlich entwickelt hat, daß vielmehr gerade infolge der 
Seeküſtenpolitik eine ſtarke Forcierung des Schienenweges (Kohlen⸗Magiſtrale 
Kattowitz⸗Gdingen) eingetreten iſt, als deren Folge eine Stagnation des 
Weichſelverkehrs feſtſtellbar iſt, wenn auch gewiſſe konjunkturelle und techniſche 
Gründe in den letzten Jahren zeitweilig eine Steigerung der Verkehrsmengen 
gebracht haben. In einem Anhang glaubt Ryezynski dann, auch auf die deutſchen 
Angriffe eingehen zu müſſen, die dieſe Nichtausnutzung des Weichſelſtromes 
zum Gegenſtand haben. Insbeſondere behauptet er, daß der Abbruch der 
Weichſelbrücke in Münſterwalde eine wirtſchaftlich durchaus gerechtfertigte und 
nicht militäriſch oder politiſch motivierte Tatſache fei, daß die Aberſchwemmungs⸗ 
gefahr für die Marienwerderer Niederung durch Zuſammenarbeit zwiſchen 
Deutſchland und Polen gänzlich behoben werden könne, daß es ſehr an dem 
guten Willen Deutſchlands bisher gemangelt habe, daß „der Zugang der oft- 
preußiſchen Bevölkerung zur Weichſel zu wirtſchaftlichen Zwecken ſo normiert 
iſt, wie es vor dem Kriege der Fall war“ — kurz, daß von einer Zerreißung 
des oſtdeutſchen Binnenſchiffahrtsnetzes durch die neue Grenzziehung in irgend- 
einer Form nicht geſprochen werden kann. 


Königsberg i. Pr. Dr. P. H. Seraphim. 


K. Avikonas, Die Entſtehung und Entwicklung des litauiſchen Adels bis 
zur litauiſch⸗polniſchen Anion 1386. Berlin: Ebering 1932 (Hift. Studien 
Heft 223). 174 S. 8°, 

Das hiermit angezeigte Buch iſt auch für die Geſchichte Altpreußens von 
Wichtigkeit; nicht allein wegen der engen außenpolitiſchen Verflechtung zwiſchen 
Preußen und Litauen im Mittelalter. Auch zum Verſtändnis der geſellſchaft 
lichen Verhältniſſe bei den alten Preußen ift es wichtig zu wiſſen, wie es fih 
bei den Litauern verhielt, denn die Litauer konnten eine innere Entwicklung 
fortſetzen, die bei den Preußen durch die Anterwerfung abgebrochen wurde. 
Man war bisher beſonders bei den Polen, aber auch bei den Ruſſen, geneigt, 
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den Arſprung des litauiſchen Adels in fremden Einflüffen zu ſuchen. Man hatte 
dabei die ſpätere Entwicklung, nach der Anion mit Polen, vor Augen, als der 
Adel Litauens, nach dem Vorbild des polniſchen, ſeine politiſche Rolle ſpielte. 
Der Verfaſſer weiſt, geſtützt auf zeitgenöſſiſche Quellen, nach, daß die Wurzeln 
des litauiſchen Adels im litauiſchen Volkstum liegen. Er ſpürt die Formen 
der geſellſchaftlichen Differenzierung in den Zeiten vor Mindowe auf und zeigt, 
wie ſich geſellſchaftlich und wirtſchaftlich gehobene Schichten bei den Litauern 
gebildet haben und zeitweiſe auch zu erheblichem politiſchem Einfluß gelangt 
find. Dadurch wurde die ſpätere politiſche Bedeutung des Adels zu polniſcher 
Zeit vorbereitet. In der Kernfrage, was den nationalen Arſprung des litauiſchen 
Adels angeht, decken die Feſtſtellungen des Verfaſſers ſich mit denen Low- 
mianskis, den Avizonas nicht mehr benutzen konnte. Bei den Abweichungen 
im einzelnen ift die fehlende Auseinanderſetzung mit Lowmianski zu bedauern. 
Der Verfaſſer hat ein ſpärliches Quellenmaterial nach allen Richtungen aus- 
genutzt und eine umfangreiche Literatur bewältigt. 


Königsberg i. Pr. Kurt Forſtreuter.“ 


R. Vals onokas, Klaipedos Problema. Memel: Nytas Druckerei 1932. 
426 S. 8°, 

Wer in dieſem umfangreichen Buche eine wiſſenſchaftliche Darſtellung er- 
wartet, wird enttäuſcht ſein. Es iſt eine ihre Form ſprengende Tagesſchrift von 
eindeutig großlitauiſcher Tendenz. Neben dieſer großlitauiſchen Einſtellung 
ſcheint der Verfaſſer in einem Teile ſeines Herzens ſich eine gewiſſe Liebe für 
Polen erhalten zu haben. Ihm fehlen keineswegs die Kenntniſſe, auch nicht 
die Kenntnis der einſchlägigen deutſchen Literatur. Nur wird dieſe Literatur 
nicht ſoweit ausgeſchöpft, wie ſie es verdient. 

Der Gegenſtand des Werkes ift die Memelfrage, richtiger die Memelland- 
frage, von Anbeginn der Geſchichte bis zur Gegenwart. Der Verfaſſer will den 
urlitauiſchen Charakter des Memellandes nachweiſen, um die litauiſche Herr- 
ſchaft zu rechtfertigen. Da vor 1923 das Memelland nie, ſoweit die geſchichtliche 
Aberlieferung reicht, zu Litauen gehört hat, kommt es darauf an, wenigſtens 
den Volksboden des Memellandes als litauiſch zu erweiſen. 

Auf einzelne geſchichtliche Irrtümer, die dem Verfaſſer auch abſeits von 
der Tendenz ſeines Buches unterlaufen ſind, ſei nur nebenbei hingewieſen. So 
wenn er (S. 1) Hermann Balk ſchon 1228 nach Preußen kommen läßt. Die 
Anſicht, der Orden habe die Wildnis planmäßig zum Schutze Preußens angelegt, 
iſt heute als unhaltbar erwieſen. Vielmehr haben die Kriegszüge ganz natürlich 
zu einer Entvölkerung der Grenzlandſchaften geführt. 

Die Beſiedlung eines Teiles dieſer Wildnis durch Litauer, nach denen dieſe 
Gebiete „Preußiſch-Litauen“ genannt wurden, erfolgte im 15. und 16. Jahr- 
hundert. Dem Verfaſſer iſt es natürlich unangenehm, zugeben zu müſſen, daß 
die Litauer in Preußen nicht Areinwohner feien. Er flüchtet fih deshalb auf 
den Boden der neuerdings von großlitauiſchen Schriftſtellern beliebten pan- 
baltiſchen Einſtellung: auch die alten Preußen ſeien eigentlich Litauer geweſen. 
Er geht dabei ſo weit zu ſagen, ganz Preußen bis zur Weichſel habe unter 
Mindowe zum litauiſchen Reiche gehört. 

Der Umfang und Verlauf der litauiſchen Einwanderung wird in Einzel- 
heiten unrichtig dargeſtellt. Die Karten entbehren der Genauigkeit. Die 
ſamaitiſche Einwanderung nach Preußen während des ſiebenjährigen Krieges 
kann kaum nennenswert geweſen ſein. Anſcheinend kommt der Verfaſſer zu 
dieſer Behauptung nur durch die Überlegung, daß die Ruſſen, die damals Oft- 
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preußen beſetzt hatten, die litauiſche Einwanderung begünftigt hätten. Ebenſo 
unbegründet iſt die folgende Behauptung, durch die Teilungen Polens ſei die 
deutſche Einwanderung nach Oſtpreußen verſtärkt worden. Im Gegenteil, die 
deutſche Einwanderung nach Often, die im 18. Jahrhundert allerdings unver- 
kennbar iſt, wurde gerade durch die Teilungen Polens von Oſtpreußen abgelenkt 
in die neu gewonnenen Provinzen. Wie der Verfaſſer in der Beſetzung Oſt⸗ 
preußens durch die Ruffen ein Glück für die Litauer fah, fo hält er die Teilung 
Polens für ein Anglück auch vom Standpunkte des Litauertums in Oſtpreußen, 
das nun einem ſtärkeren Druck des Deutſchtums ausgeſetzt geweſen ſei. 

Es iſt richtig, daß der völlige Sieg der deutſchen Sprache in dem größeren 
Teil des ſogenannten preußiſchen Litauen erſt im 19. Jahrhundert, und zwar 
erſt in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts erfolgt iſt. Dieſer Sieg erſcheint 
faſt unbegreiflich und gewaltſam, weil nicht dargeſtellt wird, im Rahmen des 
Buches auch nicht dargeſtellt werden konnte, daß diefe Angleichung und Ver- 
miſchung von Deutſchen und Litauern das Ergebnis einer langen und friedlichen 
Entwicklung war. Es fällt dem Verfaſſer natürlich ſchwer, ſich damit abzufinden, 
daß auch im heutigen Memelgebiet das Deutſchtum bereits vor dem Kriege in 
der Mehrheit war. Er verſucht von dieſem klaren Ergebnis abzukommen, indem 
er auf die vielfach unzulänglichen Viſitationsfragebogen der Pfarrer zurück⸗ 
greift. Daß die Zahl der überwiegend litauiſchen Orte im Memelgebiet größer 
war als die Zahl der überwiegend deutſchen Orte, iſt doch wirklich nicht ent⸗ 
ſcheidend, denn man muß die Orte wägen, nicht nur zählen. Die großen, kulturell 
beſtimmenden Ortſchaften waren natürlich deutſch, die vielen kleinen und ent⸗ 
legenen Orte überwiegend litauiſch. Beſonders auf der Karte (S. 42) nimmt 
es ſich dann für Litauen ſehr gut aus, wenn dünn bevölkerte Gebiete als 
litauiſch eingetragen ſind und das überwiegend litauiſche Gebiet verhältnismäßig 
groß erſcheint, da Orte wie Memel, Ruß, Heydekrug flächenmäßig nur große 
Punkte ſind. Hier müßte man, um kein falſches Bild zu geben, eine andere 
Art der Darſtellung wählen, eine Eintragung nicht der Flächen, ſondern der 
Bevölkerungszahlen durch Punkte. 

Es war unvermeidlich, daß aus dem Bilde der Volkstumsverhältniſſe, wie 
der Verfaſſer ſie ſieht, die Stadt Memel herausfallen mußte. Sie war durch die 
Jahrhunderte bis heute ja ſtets rein deutſch. Am auch Memel litauiſch zu 
ſehen, mußte man einen anderen Blickpunkt wählen, den wirtſchaftlichen. Wirt- 
ſchaftlich gehört Memel nach der Anſicht des Verfaſſers zu Litauen. Früher 
litt Memel durch ſeine Abſchnürung vom litauiſchen Hinterland, es litt unter 
allen Kriegen als Grenzſtadt in beſonderem Maße, es litt unter der Konkurrenz 
Königsbergs. Dieſe Schattenſeiten der Geſchichte Memels weiß der Verfaſſer 
ſtark aufzutragen. 

Die einleitenden geſchichtlichen Abſchnitte machen zwar nur den zehnten Teil 
des Buches aus. Durch die Schwäche dieſer geſchichtlichen Anterlage wankt 
jedoch die ganze folgende Darſtellung der Memelfrage ſeit 1919. Nach einer 
Schilderung der vergeblichen litauiſchen Bemühungen um Memel bei den 
Friedensverhandlungen wird die Epiſode des „territoire de Memel“, die Zeit 
der franzöſiſchen Beſetzung, behandelt. Die Beſtrebungen, dem Memellande in 
Form eines Freiſtaates ähnlich Danzig das Recht der Selbſtbeſtimmung zu 
ſichern, find für den Verfaſſer nur deutſche Intrigen. Beſonderen Schmerz be- 
reiten ihm die Verhandlungen memelländiſcher Perſönlichkeiten mit Polen. Ein 
Seitenblick ſcheint den Litauern zu ſagen, wie gut doch eine Verſtändigung mit 
Polen ſei, um den deutſchen Amtrieben entgegenzutreten. 

5 In dem Kapitel „Empörung und Abergabe“, ſpricht bereits die Aberſchrift 
für ſich. Nach der Anſicht des Verfaſſers haben die Memelländer ſelbſt durch 
einen Aufſtand die franzöſiſchen Truppen vertrieben. Nach den deutſchen Feft- 
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ſtellungen waren es vielmehr großlitauiſche Freiſcharen, die in das Memel- 
gebiet einfielen, wo nur ein Häuflein von Memelländern mit ihnen gemeinſame 
Sache machte. Freilich ift es im Memelgebiet heute verboten, von der „Be⸗ 
ſetzung“ des Memelgebietes durch Litauen zu ſprechen. Nach dieſem angeblich 
ſo glänzenden Sieg der „Memelländer“ wundert man ſich doch, daß noch ein 
ganzes Dornengeſtrüpp von Verhandlungen folgte, ehe die den Litauern feines- 
wegs feindſeligen Großmächte die litauiſche Herrſchaft in Memel anerkannten. 
Ganz beſonders peinlich wirkt das Endergebnis, die Feſtlegung der Autonomie 
im Memelſtatut, deſſen Interpretation der Verfaſſer ſich für ein ſpäteres Kapitel 
vorbehält. Vorerſt wendet er fih dem deutſchen „Drang nach Often” (Rapitel- 
überſchrift in deutſcher Sprache) zu. Für das Hauptziel der deutſchen Reihs- 
politik im Oſten hält Valſonokas die Rückgewinnung des Korridors, wodurch 
Litauen an ſich ja nicht betroffen würde. Der Verfaſſer aber ſieht das Schreck⸗ 
geſpenſt einer deutſchpolniſchen Verſtändigung und einen Austauſch des Korri- 
dorg gegen Litauen. Alle Bemühungen Deutſchlands um Litauen ſieht der Ber- 
faſſer nur als Mittel an, den litauiſch⸗polniſchen Gegenſatz zu ſchüren. Mag 
gewiß eine polniſch⸗litauiſche Verſtändigung für Deutſchland unerwünſcht ge- 
weſen ſein, ſo lag ſie doch noch weniger im Intereſſe Litauens, ſolange Wilna 
polniſch war. Anſcheinend ſieht der Verfaſſer die Dinge hier wieder einſeitig 
von der polniſchen Seite. Er erklärt den Gegenſatz zwiſchen Polen und Litauen 
für ein Werk der deutſchen Politik, um den Litauern die Verſtändigung mit 
Polen ſchmackhaft zu machen. Dagegen erſcheinen die Verträge zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Rußland als ein finſteres Werk der Aufteilung des Baltikums unter 
dieſe beiden Mächte, wobei Litauen das Anglück hatte, an Deutſchland zu fallen. 


Erſt nach dieſen grundſätzlichen, vom Gegenſtande gar zu weit abführenden 
und zu breit behandelten allgemein politiſchen Fragen wendet der Verfaſſer 
ſich dem Memelſtatut zu. Er ſieht im Memelſtatut ein Mittel, den politiſchen, 
wirtſchaftlichen und kulturellen Ausgleich zwiſchen dem Memelgebiet und Litauen 
zu fördern. Im Grunde genommen hätte danach das Statut nur zeitliche Be⸗ 
deutung, bis das Ziel des völligen Ausgleiches erreicht wäre. Daß das Statut 
dieſen Zweck nicht haben konnte, wird ſchon allein durch die Behandlung des 
Statuts von litauiſcher Seite klar: ſtatt die angeblich im Statut liegenden 
Wirkungen abzuwarten, hat Litauen das Statut verletzt, um zu ſeinem Ziele 
zu gelangen. Dem Verfaſſer erſcheinen alle Beſtrebungen, die nun einmal auf 
Grund einer halbtauſendjährigen Entwicklung vorhandenen Beſonderheiten des 
Memelgebiets zu erhalten, als Separatismus, als Freiſtaatpolitik, als 
Irredentismus. 

Beſondere Schwierigkeiten bereiten natürlich die Wahlen im Memelgebiet. 
Dieſen peinlichen Gegenſtand hat der Verfaſſer ſich bis zuletzt aufgeſpart. Da 
es fundamentale Anterſchiede zwiſchen dem Memelgebiet und Litauen nicht 
geben ſoll, müſſen die Ergebniſſe der Wahlen als Werk der deutſchen Pro- 
paganda erſcheinen. Dieſe deutſche Propaganda wird beſonders beſorgt durch 
die beiden großdeutſchen Parteien, die Volkspartei und die Landwirtſchafts⸗ 
partei. Dadurch wird nicht erklärt, daß bis zuletzt in allen grundſätzlichen 
Fragen der Autonomie auch die übrigen Parteien (mit Ausnahme der Groß. 
litauer und der von ihnen beeinflußten Wirtſchaftspartei) dieſelbe Haltung ein- 
nahmen wie die beiden deutſchbürgerlichen Parteien. 

Das Buch ſchließt mit dem Spruch des Haager Gerichtshofes in Sachen 
des Direktoriums Böttcher von 1932, angeblich einem Sieg Litauens. Die 
Antwort des Memelgebiets auf das Vorgehen Litauens in den Wahlen vom 
4. Mai 1932 kann freilich nicht als Sieg Litauens gelten. Nimmt man das 
Buch, wie es iſt, ſo hat es als Tendenzſchrift einen hervorragenden Wert. 
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Der litauiſche Standpunkt ift nie fo eingehend und geſchickt begründet worden. 
Wenn die Begründung nicht gelungen iſt, ſo lag es eben an der Natur der 
Sache. 

Königsberg i. Pr. Kurt Forſtreuter. 


Rocznik instytutu naukowo-badawezego Europy wschodniej. T. I. Wilna 1933. 
XIX, 264 S. 8°. 

Dieſes erſte Jahrbuch des Inſtituts für Oſteuropakunde in Wilna iſt wichtig 

zunächſt durch die allgemeinen Nachrichten über die Aufgaben und die bisherige 
Tätigkeit des Inſtituts. Das Inſtitut hat es nicht allein mit der Herausgabe 
von Forſchungen und Veranſtaltung von Vorträgen zu tun, ſondern ihm iſt auch 
eine Hochſchule zum Studium Oſteuropas angegliedert. Ein vollſtändiger Lehr- 
plan der auf 6 Semeſter berechneten Kurſe wird veröffentlicht. Man entnimmt 
daraus den Umfang der Aufgaben, die fih auf das geſamte politiſche, wirt- 
ſchaftliche und kulturelle Leben Oſteuropas erſtrecken. Allerdings iſt nicht das 
ganze Oſteuropa gemeint, der Südoſten ift ausgeſchieden, nur das alte Rußland, 
die Sowjetunion und die baltiſchen Staaten werden von den Lehrgängen des 
Inſtituts behandelt. Das türkiſche Lektorat ift wohl nur mit Rückſicht auf die 
türkiſchen Völker der Sowjetunion eingerichtet. 
: Die fünf Beiträge des vorliegenden Jahrbuchs geben von den Arbeiten des 
Inſtituts noch kein umfaſſendes Bild. Mit Ausnahme des letzten Beitrags von 
Grzegorz Wirszubski, der „die Landesverteidigung im Strafrecht der Sowjet⸗ 
union im Hinblick auf das Projekt Krylenkos“ behandelt, beziehen die Arbeiten 
ſich alle auf das Wilnagebiet und Litauen, einſchließlich Memel. Zwei Themen 
ſind für die altpreußiſchen Forſchungen von nur geringem Intereſſe, nämlich 
A. Wiskont über das litauiſche Konkordat und S. Wyslouch über die Rolle der 
kommuniſtiſchen Partei in der Nationalbewegung der Weißruthenen in Polen; 
die beiden anderen Themen ſind auch für uns von Bedeutung. 


Da iſt zunächſt der Aufſatz von Wielhorski über „Territorialfragen in der 
Politik Litauens“. Der Verfaſſer geht aus von der Lage Litauens zwiſchen den 
drei Großmächten Deutſchland, Polen und Rußland. Er vergleicht dieſe Lage 
mit derjenigen Belgiens im Weſten. Er wirft dann einen Blick auf die Ge- 
ſchichte der litauiſchen Volksgrenzen, beſonders auf die Einwanderung der 
Litauer nach Preußen im Beginn der Neuzeit. Der linnerlich übrigens lange 
vorbereitete) Rückſchlag trat dann im 19. Jahrhundert voll in die Erſcheinung. 
Der Verfaſſer ſetzt das Zurückweichen des Litauertums vor den Deutſchen im 
Weſten in Parallele zu dem Zurückweichen der Litauer vor den Polen im 
Wilnagebiet, und in der Tat war dieſe Schmelze des Litauertums an den 
Rändern ein allgemeiner Kulturvorgang. Was der Verfaſſer dann über die 
Behandlung der Memelfrage durch Deutſchland jagt, muß den ſchärfſten Wider- 
ſpruch hervorrufen. Dem Reiche wird unterſtellt, daß es ihm nicht um die 
Memeldeutſchen, ſondern um den Memeler Hafen und die wirtſchaftliche Herr- 
ſchaft über Litauen gehe. Die Litauer werden ermuntert, das „Servitut“ der 
Autonomie abzuſchütteln. Während der Verfaſſer für die litauiſchen Belange 
im Weſten ein überraſchend lebhaftes Verſtändnis hat, werden die Litauer bei 
Behandlung der Grenzfrage mit Polen daran erinnert, daß ſie dort mit ihren 
Anſprüchen die Grenzen ihres Volksbodens überſchreiten. Der Verfaſſer hält 
den ruſſiſchen und auch den polniſchen Druck auf die litauiſchen Grenzen für 
gering im Verhältnis zu dem Druck Deutſchlands im Weſten. Er meint, der 
ruſſiſche und polniſche Druck hebe fih gegenſeitig auf, während der Druck 


158 


Deutſchlands nicht zu kompenſieren ſei. Wie falſch diefe Anſicht ift, wird er 
nach der Entwicklung des letzten Jahres ſelbſt feſtgeſtellt haben. 

Der Beitrag von T. Nagurski über Memel behandelt nur die wirtſchaftliche 
Entwicklung dieſer Stadt unter litauiſcher Herrſchaft. Er kommt zu dem Er⸗ 
gebnis, daß der Memeler Hafenverkehr unter Litauen aufgeblüht ſei. Hätte 
der Verfaſſer ſein Thema nicht ſo eng gefaßt und das ganze Memelgebiet in 
den Kreis ſeiner Betrachtungen gezogen, ſo hätte er feſtſtellen müſſen, daß die 
ländlichen Kreiſe durch den Anſchluß an die litauiſche Wirtſchaft um ſo ſchwereren 
Schaden gelitten haben, daß alſo, wirtſchaftlich geſehen, im Memelgebiet mehr 
Schatten als Licht iſt. Der Verfaſſer ſtellt feſt, daß bei der Einfuhr nach Memel 
Deutſchland ein entſchiedenes Abergewicht habe, ſieht dieſen Zuſtand aber nicht 
als Vorteil an und macht Vorſchläge, wie der Handelsverkehr auch nach anderen 
Staaten zu beleben ſei. Als größter Schaden für die Entwicklung Memels 
erſcheint ihm das Fehlen der Durchfuhr aus dem Wilnagebiet und Weiß- 
rußland wegen der litauiſch-polniſchen Grenzſperre. Wenn Litauen in dieſer 
Frage nicht einlenke, drohe eine polniſch⸗deutſche oder polniſch⸗lettiſche Wirt- 
ſchaftsverſtändigung. Dann könne Memel umgangen werden. 

Nach den vorgelegten Proben wird man feſtſtellen, daß das oſteuropäiſche 
Inſtitut in Wilna auch ein politiſches Geſicht hat. Man wird auf die ſpäteren 
Veröffentlichungen warten, in denen neben Gegenwartsfragen, die in dieſem 
Bande allein behandelt werden, auch geſchichtliche Themen in die Er- 
ſcheinung treten. 

Königsberg i. Pr. Kurt Forſtreuter. 


Tadeusz Wag a. Pomorze w czasach przedhistoryezuych (Pommoranien 
in vorgeſchichtlicher Zeit). Toruń: Nakładem Ludowej Spöldzielni Wy- 
dawniczej. 1934. 134 S. 44 Abb. 86. 

Faſt alles in dieſem Buche kommt uns recht bekannt vor. Erſtens die 
größtenteils ſehr ſchlechten Abbildungen, unter denen ſich kaum irgend welche 
bisher nicht veröffentlichte Altertümer befinden. Dabei wäre es doch gewiß 
nicht nur notwendig, ſondern auch reizvoll geweſen, neues Material aus pol- 
niſchen Sammlungen bekanntzugeben und dadurch die Wiſſenſchaft zu fördern. 
Zweitens aber auch die Ausführungen des Verfaſſers und die darin enthaltenen 
Schlüſſe. Seit der dritten Periode der Bronzezeit ſoll es in Pommerellen 
„Lauſitzer Kultur“ geben, und fie ſoll dort bis zum Beginn der Latsnezeit an- 
dauern; die Steinkiſtenkultur (Gefichtsurnen-Rultur) der frühen Eiſenzeit wird 
einfach zur Lauſitzer Kultur gerechnet; dann beginnt um 200 vor Chr. die 
„Brandgrubenkultur“; von Chr. Geburt bis 400 nach Chr. herrſchen als „Ein- 
dringlinge“ die Goten; zwiſchen 400 und 600 gibt es eine Kaſchubiſche und eine 
Kulmer Gruppe (foll heißen der ſlawiſchen Kultur nach Lega, auf den ſich der 
Verf. für dieſe ihm offenbar ſelbſt höchſt unwahrſcheinliche Annahme beruft); 
von 600 an herrſcht die „pommoraniſche Kultur“. Daß die bronzezeitliche Kultur 
in Pommerellen von der Lauſitzer Kultur in Südoſtdeutſchland und Polen 
himmelweit verſchieden ift, daß fie feit der ſpäten Bronzezeit der nordiſch⸗ 
germaniſchen nächſtverwandt iſt, daß die Geſichtsurnen⸗Kultur in der nordiſchen 
und nicht in der Lauſitzer Kultur ihre Wurzel hat, daß die „Brandgruben⸗ 
kultur“ typiſch oſtgermaniſch ift, daß vom 6.—8. Jahrhundert durch die Ab- 
wanderung der Oſtgermanen eine Fundlücke entſtand und fih die frühſlawiſche 
Kultur erſt ſeit dem 9. Jahrh. in Pommerellen nachweiſen läßt — das alles 
wird entweder geleugnet oder totgeſchwiegen oder verdreht. Fügen wir hinzu, 
was nur hinter den Zeilen ſteht, daß die Lauſitzer Kultur der Bronzezeit 
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urflawiſch geweſen fein ſoll, fo erkennen wir deutlich: hier ſpricht oder ſchreibt 
nicht ein Autor mit eigener Meinung, ſondern der gelehrige Schüler ſeines 
Lehrers Prof. Koſtrzewski, von dem wir ſolche Irrlehren Jahr für Jahr zu 
leſen bekommen, obwohl ſie ſchon hundertfach mit ſchlagenden Beweiſen und 
eindeutigem Tatſachenmaterial widerlegt worden ſind. Nicht genug mit dieſem 
fadenſcheinigen und ſehr durchſichtigen Abklatſch der aus Tendenz geborenen 
Lehre von Koſtrzewski, wird auch noch die von Lega, einem Anhänger des 
Letztgenannten aufgeſtellte Behauptung wiederholt, es ſei im Gebiet der unteren 
Weichſel von der Mitte der Bronzezeit bis in die frühgeſchichtliche Zeit durch 
alle Zeiten hindurch () eine pommerelliſche und eine kulmerländiſche Gruppe 
kulturell zu unterſcheiden, was ſchon bei einem einzigen Blick auf die vom 
Verf. ſeiner Schrift beigegebene Tabelle als unbeweisbare und für einzelne 
Zeitabſchnitte geradezu grotesk anmutende Behauptung erkannt werden kann. 


Der Verf., der 1934 im jugendlichen Alter einem tragiſchen Geſchick zum 
Opfer fiel, hat ſich mit dieſer Schrift kein Denkmal geſetzt, das ihm ein rüh- 
mendes Gedenken eintragen wird; es ſei denn bei denjenigen unter unſern 
öſtlichen Nachbarn, denen ewiger Haß gegen alles Deutſche Lebensbedürfnis 
iſt, und die einer ſolchen politiſchen Geſinnung ſelbſt ihre Objektivität in der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung unterordnen. 

Danzig. W. La Baume. 


Księga pamiątkowa ku czci profesora dra Wacława Sobieskiego T.I. (Krakow 
1932) str. XVI, 355 (Feſtſchrift für Profeſſor Dr. Waclaw Sobieski). 

Die von Schülern W. Sobieskis anläßlich ſeines 35jährigen Jubiläums als 
Wiſſenſchaftler und ſeines 25jährigen als Lehrer an der Krakauer Aniverſität, 
gleichzeitig zu ſeinem 60. Geburtstage herausgegebene Feſtſchrift gelangt etwas 
verſpätet in unſere Hände; ſie darf aber in dieſer Zeitſchrift nicht unerwähnt 
bleiben, weil vier von ihren Beiträgen ſich mit unſerer Provinz beſchäftigen, 
und zwar gerade für Zeitabſchnitte, die an den Einzeldarſtellungen nicht gerade 
reich ſind. 

Der zeitlichen Reihenfolge nach ift zuerſt der Aufſatz von St. Bodniak 
über die Kaperſchiffe Sigismund Auguſts zu nennen (Die erſten „Wächter des 
Meeres“, S. 13—52). Dieſe klangvolle Bezeichnung entnimmt Verf. dem diplo- 
matiſchen Schriftwechſel des Königs, für den Hausgebrauch nannte er fie ein- 
fach „freibeuter“. Anregung und Entwurf dieſer Einrichtung, die in den liv- 
ländiſchen Händeln 1557 bis 1563 eine gewiſſe Rolle geſpielt hat, ſoll auf Herzog 
Albrecht zurückgehen, die Ausführung auf Danzig und teilweiſe Elbing, Gigis- 
mund Auguft hatte fie nur zu beſtätigen. Daran ſchließt fih K. Leps zy mit 
dem Aufſatz „Das herzogliche Preußen und Polen in den Jahren 1576—1578” 
(S. 149—196), der die Bedeutung Stephan Bathorys als Herrſcher und Poli- 
tiker an ſeinem Verhalten in der preußiſchen Frage meſſen will. Für manchen 
wird gerade diefe Zeit ein Beweis fein, daß Preußen und Polen bei aus- 
reichender Rückſichtnahme auf die beiderſeitigen Lebensnotwendigkeiten ſehr gut 
miteinander auskommen können. Verf. bedauert, daß damals von dem „Mini- 
malprogramm“ in bezug auf Preußen abgewichen worden iſt, wie es die letzten 
Jagiellonen vertreten hätten. Dieſe hätten nach Anſicht des Verf. das Lehns- 
verhältnis immer feſter knüpfen wollen. Ganz im gleichen Sinne äußert ſich 
Wi. Czaplinski in dem Beitrag über „die letzte Huldigung Preußens“ aus 
dem Jahre 1641 (S. 5371). Gemeint ift die letzte perſönliche Lehns⸗ 
nahme; denn 1649 erfolgte noch eine Lehnsinveſtitur durch Bevollmächtigte. 
Verf. bringt einiges neue Material, beſonders über die Sendung Bergmanns 
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im Auguſt 1639, wozu die Akten des Geh. Staatsarchivs in Berlin benutzt 
worden find. Seine Theſe, daß Reichsrat und Landboten damals das Be- 
ſtreben nach einer Feſtigung des Lehnsverhältniſſes gehabt hätten, verliert an 
Aberzeugungskraft, wenn man an die reichen Geldſpenden denkt, die von den 
brandenburgiſchen Geſandten in Warſchau verteilt worden ſind. Gerade das 
Opfer, das Friedrich Wilhelm durch die perſönliche Lehnsnahme brachte, zeigt 
ihn als weitblickenden Realpolitiker. Es mußte ihm alles daran liegen, fo 
raſch wie möglich in den rechtlich unanfechtbaren Beſitz der Regierungsgewalt 
zu gelangen. Daß er ſein Ziel in wenigen Monaten erreichte, ohne mehr auf⸗ 
zugeben als eine Außerlichkeit, iſt unbedingt als Erfolg zu bewerten. Der Aufſatz 
ſchließt mit einer Schilderung des Huldigungsaktes, ohne daß der Lehnsrevers 
vom 31. Okt., der Vertrag über die Seezölle und Hoheitsrechte vom 5. Dez. und 
der Proteſt gegen die Nechtsverlegungen durch den polniſchen Reichsrat vom 
28. Dez. noch behandelt werden. Angeſichts dieſer Abmachungen iſt aber an 
der rein formalen Natur des Lehnsverhältniſſes in jenen Jahren kaum noch zu 
zweifeln. Den vierten Ausſchnitt aus der preußiſchen Geſchichte bringt K. Pi- 
warski mit der Anterſuchung über „die baltiſche Politik Johanns III. in 
den Jahren 1675—1679” (S. 197265). Es handelt ſich um die Verſuche einer 
Rückgewinnung Preußens durch Johann Sobieski, die ja bekanntlich fehlſchlugen, 
nach Meinung des Verfaſſers aber „Friedrich Wilhelm der Früchte ſeines 
Sieges über Schweden beraubten und die Hohenzollern noch für ein halbes 
Jahrh. von der Mündung der Oder verdrängten“. 

Eingeleitet wird die Feſtſchrift durch einen Lebensabriß des Jubilars aus 
der Feder von O. Halecki, in dem berichtet wird, daß der Gelehrte auch 
Schüler von Karl Lamprecht geweſen iſt, ſeine entſcheidende wiſſenſchaftliche 
Ausbildung aber in Frankreich empfangen hat. Daran ſchließt fich eine Biblio- 
graphie feiner Arbeiten von K. Piotrowicz. H. Baryez, W. Dobrowolska, 
A. Strzelecki, und M. Werynski haben weitere Beiträge geliefert. Ein zweiter 
Band, der Anterſuchungen zur neueren Geſchichte enthalten ſoll, iſt ſchon 1932 
angekündigt worden (Kwart. Hiſt. 46 S. 199), bisher aber anſcheinend noch nicht 
zur Ausgabe gelangt. E. Weiſe. 


Kronika towarzystwa przyjaciół nauki i sztuki w Gdańsku za lata 1929, 1930 
i 1931. Gdańsk: Nakładem towarzystwa przyjaciół nauki i sztuki o. J. 
13 S. 80. Dass. za rok 1932. Gdańsk 1933. 8 $. 80. 

Stanisław Zajączkowski, Zarys dziejów zakonu krzyżackiego w Pru- 
sach. Bibljoteczka Bałtycka. Toruń: Nakładem instytutu Bałtyckiego: 
1934. 75 S. 

Wanda Maciejewska, Jadwiga królowa Polska. Monografja historyczna. 
Przegląd powszechny na r. 1934, zeszyt dodatkowy Nr. III. Kraków: 
Wydawnictwo księży Jezuitów 1934. 120 S. 80. 

Sylwjusz Mikucki, Badanie autentyczności dokumentu w praktyce kance- 
larji monarszej i sadow polskich w wiekach średnich. Rozprawy akademiji 
umiejętności, wydział hist.-fil, Ser. II T. XLIV. Kraków: Nakiadem Pol- 
skiej akademji umiejetności 1934. 103 S. 8°, 

Światopogląd morski, pod redakcją Józefa Borowika. Pamiętnik instytutu Bałtyc- 
kiego XV. Toruń: Kasa im. Mianowskiego 1934. 390 S. 80. 

Krzysztof Celestin Mrongowius 1764—1855. Księga pamiątkowa pod redakcją 
Władysława Pniewskiego. Gdańsk: Towarzystwo przyjaciół nauki i sztuki 
w Gdańsku 1933. 378 S., 11 Abb. 8°. 

Jedrzej Giertych, Za północnym Kordonem (Prusy wschodnie). War- 
szawa: Skład główny w księgarni „Ossolineum“ 1934. 237 S. 1 Karte. 8°, 
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La Pologne et la Prusse orientale. Conferences faites à la Bibliothèque Polonaise 
de Paris par MM. Jacques Ancel, Edouard Driault, Henri de Montfort, 
Georges Pagès et Lucien Tesnière, avant-propos de M. J. Jusserand, 
mémoire annexe de Henri de Montfort. Paris: Gebethner et Wolff 1933. 
266 S. 4 Karten. 8°. 


An die Spitze dieſer Aberſicht feien, vor der eigentlichen wiſſenſchaftlichen 
Literatur, zwei Arbeitsberichte einer polniſchen wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft ge- 
ſtellt. Es iſt die „Chronik der Geſellſchaft der Freunde von Wiſſenſchaft und 
Kunſt in Danzig“ für die Jahre 1929—31 und 1932. Sie weiſen eine zu⸗ 
nehmende Mitgliederzahl (von 67 im Jahre 1929 auf 120 im Jahre 1932, dem 
Jahre des 10jährigen Beſtehens der Geſellſchaft) und eine vielſeitige kultur 
politiſche Tätigkeit auf. Die Geſellſchaft gibt ein Jahrbuch heraus, das wiſſen⸗ 
ſchaftliche und politiſche Beiträge enthält, ſowie Einzelveröffentlichungen. Sie 
unterhält mit wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften in Polen enge Beziehungen, ver- 
anſtaltet Vorträge und Vorleſungen und durch ihre Kunſtabteilung Aufführungen 
und Ausſtellungen. 

Ihr Aktivismus wird freilich von dem des Baltiſchen Inſtituts in Thorn, 
das mit ſehr reichen Mitteln viel umfaſſender arbeiten kann, weit übertroffen. 
Sinter den kleinen Bändchen der „Bibljoteczka Baltycka“ des Inſtituts verdient 
der „Abriß der Ordensgeſchichte in Preußen“ aus der Feder des 
Wilnaer Aniverſitätsprofeſſors Stanislaw Zajgezkowski beſondere Wür⸗ 
digung, da er die erſte moderne Zuſammenfaſſung der preußifchen Ordens 
geſchichte in polniſcher Sprache darſtellt. Z. hat fih durch eine wertvolle Ab- 
handlung „Polen und der deutſche Orden in den letzten Jahren Wladyslaws 
Lokietek“ (Lemberg 1929; vgl. mein Referat in dieſer Zeitſchrift Bd. 9 S. 154 ff.) 
und zahlreiche Arbeiten zur mittelalterlichen Geſchichte Litauens einen Namen 
gemacht. Seine Beſprechungen der deutſchen Literatur zur Ordensgeſchichte in 
polniſchen Fachzeitſchriften verdienen durch beſonnene Kritik und genaue Kennt- 
niſſe Beachtung. Auch ſeine kleine Zuſammenfaſſung der Ordensgeſchichte zeigt, 
daß ihm der Stoff für eine Syntheſe hinreichend vertraut ift. Z. hat Ver⸗ 
ſtändnis für das Weſen des Ordens und ſeines Staates in der eigentümlichen 
Spannung geiſtlicher und weltlicher Aufgaben, ſo daß er ebenſo die Miſſion mit 
der Waffe als zeitgeſchichtlich bedingt in ihrem eigentlichen Sinn erſcheinen läßt 
(vgl. etwa betreffs der Litauerkriege im 14. Ih., S. 40: „. . . an der ſamaitiſchen 
und litauiſchen Grenze dauerte ununterbrochen der Krieg, was im Mittelalter 
der normale Zuſtand in den nachbarlichen Beziehungen der Chriſten mit den 
Heiden war“), wie er der geiſtigen Kultur des Ordens im 14. Ih. gerecht wird. 
Er erkennt auch die kulturelle Leiſtung des Ordens für den Oſten an, wenn er 
ſagt (S. 25): „Die deutſche Koloniſation in Preußen übte einen entſcheidenden 
Einfluß auf die ethniſche und wirtſchaftliche Struktur dieſes Landes aus, wie 
ſie in ihm auch das Chriſtentum und die weſtliche Ziviliſation befeſtigte.“ Aber 
der Verf. ſetzt gegen die neuere Forſchung eine weitgehende Vernichtung der 
Stammpreußen für die deutſche Beſiedlung voraus und gibt dieſer überhaupt 
einen eigenartigen Sinn durch feine Auffaſſung der ganzen oſtdeutſchen Koloni- 
ſation; ſie ſtellt „eine der Etappen des deutſchen Dranges nach dem Oſten (das 
deutſche Wort wird in Klammern zugeſetzt. Nef.) dar, der feit frühgeſchichtlichen 
Zeiten datiert und auch in der Gegenwart andauert“ (S. 24). Entſprechend heißt 
es dann im beſonderen von der Ordenskoloniſation (S. 25): „Die Ordensritter 
begannen dabei die Germaniſation dieſes Landes, wodurch ſie auch eine ge⸗ 
wichtige Rolle in der Entwicklung des Dranges nach Often (deutſch im Original. 
Ref.) ſpielten, der hier eine bis zum heutigen Tage exiſtierende deutſche Inſel 
innerhalb des polniſch⸗litauiſchen Meeres ſchuf.“ Es handelt fich, wie weitere 
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Stellen beftätigen, alfo nicht etwa um eine von der deutſchen Auffaſſung ab- 
weichende wiſſenſchaftliche Anſicht, die ſich aus verſchiedenen Frageſtellungen 
durchaus ergeben könnte, ſondern es handelt ſich um künſtlich geſuchte An- 
deutungen, ja Mißdeutungen einer politiſchen Gegenwart. Es mag ſein, daß 
die Publikationen des Baltiſchen Inſtituts ſolche Töne verlangen — um ſo mehr 
fallen ſie in der ruhigen und ernſthaften Arbeitsweiſe des Verf. auf. Während 
die Abſchnitte über „Preußen und Polen vor der Ankunft der Kreuzritter“ und 
„Die Anſetzung der Kreuzritter an der polniſch⸗preußiſchen Grenze“ fih mit 
meiner Arbeit über „Polen und die Berufung des deutſchen Ordens nach 
Preußen“ (1934) offenbar noch nicht auseinanderſetzen konnten und daher den 
neueſten Stand der Forſchung nicht berückſichtigen, leidet die Geſamtkonzeption 
der Ordensgeſchichte durch Z. darunter, daß er beſonders nach dem Anteil des 
polniſchen Elementes an der preußiſchen Geſchichte zur Ordenszeit fragt. So ver- 
ſtändlich an ſich dieſe Problemſtellung eines polniſchen Hiſtorikers iſt, ſo ſehr 
verſchiebt ſie doch in einer Syntheſe der Ordensgeſchichte, die nur in ſich 
geſehen werden kann, das Schwergewicht der hiſtoriſchen Kräfte. Daher erliegt 
Z. trotz feiner mit Recht gegen deutſche und polniſche Gelehrte gerichteten Ab- 
neigung gegen ein Hineininterpretieren moderner nationaler Vorſtellungen in 
die Ordensgeſchichte den Theſen Gõörskis über die völkiſchen Triebkräfte in 
der Ständebewegung des 15. Ihs. Daneben werden dann die ſozialen und 
wirtſchaftlichen Momente und die ganze Spannung zwiſchen der einheimiſchen Be⸗ 
völkerung verſchiedener völkiſcher Herkunft und den landfremden Ordensbrüdern 
treffend herausgearbeitet. Bei der Anſiedlung der Maſuren, deren Beginn viel 
zu früh in die Mitte des 14. Ihs. geſetzt wird, überſieht der Verf. völlig, daß 
allein die Initiative der deutſchen Landesherrſchaft (Orden und Herzöge) ſie ins 
Land rief, während er ihre Anſiedlung als polniſche Kulturleiſtung neben die 
deutſche ſtellen möchte. Dagegen arbeitet 3, dann die politiſchen Probleme des 
Dreiecks Preußen — Polen — Litauen ausgezeichnet heraus, indem er hier auf 
feinem eigenſten Spezialgebiet nur der ſachlichen Aufgabe der Geſchichts⸗ 
darſtellung folgt. So iſt im ganzen eine uneinheitliche Darſtellung entſtanden, 
die den populären Zwecken des Baltiſchen Inſtituts wohl dienen mag. Der 
Wiſſenſchaft dient ſie nicht in dem Maße, wie es frühere Arbeiten des Verf. 
taten — erſt recht nicht der deutſchen Wiſſenſchaft, die aus einer einheitlichen 
und ernſthaften Konzeption der Ordensgeſchichte von polniſcher Seite gewiß 
manches lernen könnte und bei den ſonſtigen Leiſtungen des Verf. gewiß bereit 
geweſen wäre, gerade von ihm zu lernen. 


In den Jahren, in denen die polniſch-preußiſchen Beziehungen ſich ſchon 
zur Kriſis zuſpitzten, wurde die Königin Hedwig, die Tochter des Angiovinen 
Ludwig von Angarn und Polen, die ſchickſalvollſte Erſcheinung des europäiſchen 
Nordoſtens. Sie hat vermittelnd zwiſchen dem Orden und Preußen, wie über- 
haupt zwiſchen Deutſchtum und Polentum im Often geſtanden. Sie hat anderer- 
ſeits durch die Ehe mit Jagiello von Litauen die polniſch-litauiſche Anion voll ⸗ 
zogen und damit den Ning um das Ordensland geſchloſſen. Dieſer bedeutendſten 
Königin auf dem polniſchen Thron hat Wanda Maciejewska eine hiſtoriſche 
Monographie „Hedwig, König in von Polen“ gewidmet. Als Shi- 
lerin des ausgeprägteſten Vertreters einer katholiſchen Geſchichtsauffaſſung in 
Polen, Oskar Haleckis, ſtellt auch die Verf. das Lebensbild Hedwigs vom 
katholiſchen Standpunkt aus dar, und haben die Jeſuiten ſich ſeiner Herausgabe 
angenommen. Die erſten Kapitel behandeln die Jugendjahre Hedwigs im Zu- 
ſammenhange der dynaſtiſchen Politik ihres Vaters, auf der ihre Verlobung mit 
Wilhelm von Oſterreich beruhte, die Berufung Hedwigs auf den polniſchen 
Thron, ihre Wahl zum „König“ und die Verlobung und Eheſchließung mit 
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Jagiello, deren politifcher Bedeutung die junge Königin ihr Herz zum Opfer 
brachte. Dabei behandelt die Verf. die perſönliche Seite im Jugendſchickſal der 
Königin mit erfreulicher Zurückhaltung und arbeitet mit Sorgfalt die politiſchen 
Zuſammenhänge heraus, welche zur Auflöſung der Verlobung mit Wilhelm und 
zum Abſchluß der Anion mit Litauen führten. Da ſie hier im weſentlichen nur 
den bedeutenden Arbeiten ihres Lehrers folgen kann, wiederholt ſie viel Be— 
kanntes und wird erſt im 2. Teile der Arbeit ſelbſtändiger. Im Mittelpunkt 
der Monographie ſteht das Kapitel „Hedwig, Jagiello und Witold“, das vor 
allem die Auseinanderſetzung mit dem Orden behandelt. Die letzten Kapitel 
umfaſſen die Stellung Hedwigs zur Kirche, und zwar zum Papfttum, den 
Biſchöfen, Orden und einzelnen Pfarrkirchen, beſonders der Marienkirche zu 
Krakau, ſowie ihre Bedeutung im Kulturleben Polens und ihren Anteil an der 
Neugründung der Jagielloniſchen Aniverſität. Während dieſes Kapitel das Ein- 
treten der Königin für die polniſche Sprache und Kultur betont, wird der Anteil 
deutſcher Künſtler und Gelehrter am Hofleben nicht genügend deutlich. Im 
Schlußkapitel „Am Grabe der Königin“ wird der tiefe kulturelle und ſeeliſche 
Anterſchied zwiſchen der jungen, unter deutſchen Kultureinflüſſen erzogenen Kö- 
nigin und dem neugetauften Litauerfürſten nur zögernd angedeutet, dagegen 
mit Recht der tiefe Eindruck geſchildert, den der Tod der jungen Königin im 
Jahre 1399 in Polen und darüber hinaus machte. Ein letztes Wort gilt den 
mittelalterlichen Verſuchen, die Heiligſprechung der Königin zu erreichen, die in 
neueſter Zeit wieder aufgenommen worden ſind. 

Einen wertvollen Beitrag zur polniſchen Arkundenlehre ſtellt die Abhandlung 
von S. Mikucki „die Arkundenkritik in der Praxis der Kanzlei des Herrſchers 
und der polniſchen Gerichte im Mittelalter“ dar. Da in Polen bis zum aus- 
gehenden 13. Jahrhundert die Empfängerurkunde vorherrſcht, kommt es erſt im 
14. Ih. zur vollſtändigen Ausbildung einer königlichen Kanzlei, und iſt erſt im 
15. Jahrhundert die Kanzlei ſoweit entwickelt, daß eine ſyſtematiſche Beweis- 
führung für die Echtheit einer Arkunde möglich wird. Anders liegen die Dinge 
bei der Gerichtsurkunde, bei deren Scheltung dagegen der Zeugenbeweis häufig 
den Arkundenbeweis erſetzt. Der Anhang enthält Texte von Arkunden und aus 
Gerichtsbüchern (S. 73—103). Ein deutſcher Auszug der Arbeit iſt im „Bulletin“ 
der Akademie erſchienen und vermittelt auch den deutſchen Diplomatikern die 
Reſultate der ſorgfältigen Anterſuchung. 

Einen Ausſchnitt aus ſeiner publiziſtiſchen Tätigkeit hat das Baltiſche In⸗ 
ſtitut in dem Sammelbande „Meeresweltanſchauung“ gegeben. In ihm 
ſind die Vorträge verſchiedenſter Fachgelehrter und Praktiker abgedruckt, die in 
den Jahren 1931—1933 in Gdingen im Auftrage des Inſtituts gehalten wurden. 
Wie das Vorwort von Joſef Boro wik richtig feſtſtellt, find die Themen wie 
die Vortragenden durch nichts anderes miteinander verbunden als durch die 
gemeinſame Ausrichtung auf die polniſche Stellung an der Oſtſee. Soziologiſch 
und hiſtoriſch, literargeſchichtlich und geographiſch, raſſenkundlich und volks- 
kundlich, wirtſchaftspolitiſch und geologiſch ſind die Themen gefaßt, und doch 
enthalten ſie in der verſchiedenſten Einkleidung immer nur das eine: den Aufruf 
an das polniſche Volk, für die Großmachtſtellung Polens an der baltiſchen See 
zu kämpfen. Aber die Beiträge von Z. Wojeiechowski und Joſef Wida- 
jewicz ift in dieſer Zeitſchrift ſchon in Band 11 (1934) S. 136 ff. berichtet 
worden. Aber den Beitrag von B. Stelmachowska ſ. unten S. 171. 

In den übrigen hiſtoriſchen Beiträgen behandeln K. Tymieniecki „Das 
geſchichtliche Verhältnis der Polen zum Meer“, W. Konopezynski „Die 
baltiſche Frage als internationales Problem in der Neuzeit“, und W. Ka- 
mieniecki unter beſonderer Berückſichtigung der politiſchen Gegenwartsfragen 
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„Polen an der Oſtſee“. Es find die aus anderen polniſchen Schriften bekannten 
Tatſachen und Argumente zur Geſchichte der polniſchen Oſtſeebeziehungen, die 
hier in kaum veränderter Kombination gebracht werden. Von beſonderem 
Intereſſe ift der Beitrag von K. Stolyhwo „Das Problem der nordiſchen 
Naſſe in Wiſſenſchaft und Politik“. Da fih der Verf. nicht nur mit der deutſchen 
Rafjenlehre, insbeſondere mit Günther, auseinanderſetzt, ſondern in feinem 
Beitrage auch eine innere Beunruhigung des polniſchen Geiſteslebens durch 
das Aufwerfen der Raffenfrage in Deutſchland erkennbar wird, ift diefe Uus- 
einanderſetzung auch außerhalb des Zuſammenhanges bemerkenswert, in dem 
ſie hier ſteht. Die übrigen Beiträge behandeln „Das Meereselement im Schaffen 
Joſef Conrads“ (R. Dyboski), „Schleſien und Pommerellen als Symbole 
unſerer Anabhängigkeit“ (Cz. Klarner), „Kohle und Meer“ (W. Olszewic z), 
„Abriß einer Morphologie der nördlichen Kaſchubei“ (B. Zaborski), „Die 
geologiſche Vergangenheit der Oſtſee“ (J. No wah und endlich der Einleitungs⸗ 
aufſatz von F. Bujak „Meeres- und Landkulturen“, der die Dynamik der mit 
dem Meere verbundenen Kulturen gewiſſermaßen als Vorbild für Polen 
ſchildert. Aber weitere Schriften des Baltiſchen Inſtituts, das im Jahre 1934 
eine beſonders intenſive Publikationstätigkeit entfaltete, vgl. oben S. 150. 


Der Sammelband „Chriftof Cöleſtin Mrongovius 1764-1855”, 
den die polniſche „Geſellſchaft der Freunde von Kunſt und Wiſſenſchaft in 
Danzig“ unter der Redaktion von W. Pniewski herausgab, bietet mehr, als 
der Titel vermuten läßt, da neben den Beiträgen über Mrongovius auch ſolche 
über den Oſteroder evangelifch-polnifhen Pfarrer Guſtav Giſevius ſtehen. 
Es ſind das die Arbeiten von A. Wojtkowski „Guſtav Giſevius und ſeine 
Briefe an Joſef ELukaszewiez, Andreas Niegolewski und Eduard Naczynſti“ 
(S. 265—325) und Z. Mocarski „Ein unbekanntes Exlibris von Giſevius“ 
(S. 325— 330). An ſie ſchließen locker an: K. Kantak „Die Bemühungen der 
polniſchen Bernhardiner um die Erlangung des Danziger Konvents (Gymna- 
ſiums)“ (S. 331—345) und A. Mankowski „Bibliographie der polniſchen Dan- 
ziger Drucke von 1800—1918” (S. 347367). Den Titel gaben dem Buche die 
Beiträge von W. Pniewski „Chriſtof Cöleſtin Mrongovius. Leben und 
Werke“ (S. 1117), von dem ſ.: „Der Briefwechſel von Mrongovius“ (S. 203 
bis 211), K. Michejda „Die Poſtille des Mrongovius“ (S. 213236) und 
A. Kawecka „Das Geſangbuch von Mrongovius“ (S. 327—263). 

In feinem erſten Aufſatz ſucht Pniewski eindringlich, wenn auch im Be- 
wußtſein, die Quellen noch nicht erſchöpft zu haben, das Lebensbild von Mron- 
govius zu zeichnen. Dieſer wurde 1764 in Hohenſtein geboren, ſtudierte in Kö- 
nigsberg und wirkte erſt hier, dann ſeit 1798 in Danzig als Lehrer, Geiſtlicher 
und Philologe. Sein Hauptverdienſt liegt in der wiſſenſchaftlichen Erforſchung 
und praktiſchen Pflege der weſtſlaviſchen Sprachen insbeſondere. Dabei miß⸗ 
verſteht der Verf. das Wirken Mes nicht unbeträchtlich, da er ihn ausſchließlich 
als polniſchen Patrioten in Anſpruch nimmt. Er überſieht den eigentlichen 
geiftigen und ſeeliſchen Untergrund, auf dem die Liebe M. für das Polniſche 
und die andern weſtſlaviſchen Sprachen beruht. Es ift das einerſeits eine Çin- 
ſtellung, die alle Philologen jener Jahrzehnte in ihrem jungen Fach geteilt 
haben: eine Erforſchung der Sprachen auch mit dem Herzen und in innerſter 
Begeiſterung — und die praktiſche Beſorgnis, eine ungenügende Pflege oder 
gar Zurückdrängung des Maſuriſchen oder Polniſchen müſſe die Seelſorge ge- 
fährden. Wenn man ſieht, wie eng die deutſchen Familienbeziehungen Mis 
ſind, wenn man den Briefwechſel von M. und Giſevius lieſt, den beide ganz 
ſelbſtverſtändlich in deutſcher Sprache führen, oder ſeine unbedingte preußiſche 
Staatstreue in privaten Briefen und amtlichen Eingaben erkennt, dann wird 
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man zwar zugeben, daß feine Beſtrebungen vielleicht Anſätze zu einer Poloni- 
ſierung der Maſuren zur Folge haben konnten, kann aber die Deutung nicht 
annehmen, daß M. ein politiſches oder kulturpolitiſches Ziel im national- 
polniſchen Sinne erſtrebt habe. ; 

Ein beſonderes Intereſſe verdient die Schrift von Jedrzej Giertych „Hin⸗ 
ter dem nördlichen Grenzgürtel (Oſtpreußen)“. Sie iſt aus einer Anzahl von 
Zeitungsberichten aus den Jahren 1932—33 entſtanden und fegt fih noch mit 
dem deutſchen Ambruch von 1933 auseinander. Der politiſche Sinn dieſer Arbeit 
gipfelt in folgenden Sätzen: „Das polniſche Programm gegenüber Oſtpreußen 
kann nach geſchichtlichem Maßſtab nur eines ſein: die Vorbereitung, es politiſch 
zu verſchlucken. Ebenſo elementar, wie der deutſche Drang nach Often ift, ebenſo 
elementar iſt der polniſche Drang nach Norden, dem Meere entgegen. Auf 
dieſen 2 Expanſionswegen können Zeiten des Stillſtandes entſtehen — die offizielle 
auswärtige Politik beider Staaten kann ſich zu gewiſſen Zeiten von allen Ex⸗ 
panſionsbeſtrebungen losſagen, aber nichtsdeſtoweniger werden und müſſen dieſe 
Wege als ſtändige Richtungen des nationalen Druckes beſtehen bleiben. Eine 
auf weite Sicht berechnete Politik muß ſich — unabhängig von den Grundſätzen 
der augenblicklichen „Status quo - Politik“ — auf Kräfte ſtützen, die eine künftige 
Entwicklung auf dieſem Wege erleichtern.“ Es iſt hier nicht der Ort, die poli- 
tiſche Bedeutung der Schrift zu unterſtreichen. Nicht geringeres Intereſſe ver⸗ 
dient die Geſchichtsauffaſſung des Verf., der mehrere Jahre als pol- 
niſcher Konſulatsbeamter in Oſtpreußen verbracht hat und ſich dabei eine recht 
genaue Kenntnis des oſtpreußiſchen Lebens unter dem ihn intereſſierenden Ge- 
ſichtspunkt erwerben konnte. So empfindet er Königsberg als Hort des Pro- 
teſtantismus und als eine Stadt ſpezifiſch preußiſcher Strenge und Steifheit. 
Elbing iſt für ihn das Gdingen des polniſchen Staates alter Prägung, der 
zweite polniſche Hafen, der Danzig bei ſeinen Aufgaben unterſtützte. Der deutſche 
Charakter der Stadt iſt ihm unverkennbar, aber er fühlt ſich in Elbing wohler 
als in Königsberg. Giertych begründet das mit der Kulturhöhe Elbings, die 
weder in Königsberg noch in Stettin möglich geweſen ſei, und für die es eines 
polniſchen Hinterlandes bedurfte. Wie es dem Verf. an jedem Verhältnis zur 
Geſchichte Preußens fehlt, ſo iſt ihm auch das Weſen der Maſuren unver⸗ 
ſtändlich. Vergeblich rätſelt er an ihrer Entwicklung, ihrem Proteſtantismus, 
ihrer Bejahung des alten preußiſchen und neuen deutſchen Staates herum. 
Geſchichtlich und politiſch ſteht er vor verſchloſſenen Welten. Hilflos ſucht er ſich 
mit den betreffenden Punkten des Parteiprogramms und mit der national- 
ſozialiſtiſchen Politik gegenüber den nichtdeutſchen Volksgruppen abzufinden. 
Anberührt von der geiſtigen Entwicklung in Deutſchland, beharrt er auf den 
geſchichtlichen und politiſchen Vorſtellungen Roman Dmowskis, und deſſen 
Plan, den größten Teil Oſtpreußens an Polen kommen zu laſſen und aus dem 
Reſt einen Freiſtaat zu machen, bleibt ihm das leider noch nicht verwirk⸗ 
lichte Ideal. 

Politiſchen Propagandacharakter hat auch der von franzöſiſchen Gelehrten 
verfaßte Sammelband „Polen und Oſtpreußen“. Es ſind die Vorträge, 
die im Jahre 1932 von der Polniſchen Bibliothek in Paris veranſtaltet wurden. 
Der bekannte Hiſtoriker Emile Bourgeois hat bei der Einführung des erſten 
Redners Pages an dieſen die folgenden Worte gerichtet: „Ich bezeuge eine 
wahre freundſchaftliche Treue bei der Gelegenheit, die mir geboten iſt, um an 
feine Verdienſte als Hiſtoriker und Profeſſor zu erinnern, feine große Er- 
fahrenheit in den deutſchen Fragen im allgemeinen, feine Studien über die Rur- 
fürſten und Könige von Preußen, ſeine ſorgfältige Präziſion im einzelnen und 
in der klaren Dispoſition des Ganzen, kurz, ſeine Gewiſſenhaftigkeit und ſein 
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Wiſſen.“ Da eine ausführliche Auseinanderſetzung mit ſämtlichen Beiträgen des 
Buches hier zu weit führen würde, ſollen wenigſtens eine Anzahl Zeugniſſe für 
die Gewiſſenhaftigkeit und das Wiſſen, nicht nur des Profeſſor Pages von der 
Sorbonne, ſondern auch anderer Mitarbeiter gegeben werden. 

S. 3: Die Litauer ſollen gegen Ende des 10. Jahrhunderts die Memel über- 
ſchritten und die Gegend von Memel und Gumbinnen beſiedelt haben, wohin ſie 
bekanntlich erſt im 15. und 16. Jahrhundert durch die deutſche Landesherrſchaft 
gerufen wurden. S. 4: Die Kaſchuben gehörten zu den treueſten Antertanen der 
polniſchen Könige. (Daher leiſteten ſie offenbar in den Jahrhunderten, von 
denen P. ſpricht, allen polniſchen Angriffen erbitterten Widerſtand.) Nach dem 
Tode Ottos des Großen brachen Aufſtände aus, durch die die Deutſchen wieder 
über die Elbe zurückgeſchlagen wurden (muß heißen: Otto II.). S. 5: Der Hoch- 
meiſter verlegte ſeinen Sitz nach der Marienburg im Jahre 1318 (muß heißen: 
1309). Im 2. Thorner Frieden kamen die weſtlichen Teile des Ordenslandes 
nicht, wie Pages will, an Polen, ſondern unter den polniſchen König. Die Be⸗ 
deutung der Stände im Kampf gegen den Orden wird mit keinem Worte er- 
wähnt, ebenſowenig die Mitbelehnung der brandenburgiſchen Hohenzollern 1525. 
S. 7: Biſchof Chriſtian von Preußen iſt zunächſt nicht von Konrad von Maſovien, 
wie Pages annimmt, fondern von Großpolen aus gefördert worden. S. 8: P. hat 
entdeckt, daß der Papſt den Biſchof Chriſtian zur Chriſtianiſierung Preußens 
beſtimmt hatte, der Kaiſer ihm aber die deutſchen Ritter entgegenſtellte, und 
ſchließlich Konrad von Maſovien zuſtimmte, die Deutſchen zu rufen, und 
ihnen das Kulmerland abzutreten. Nach allen der deutſchen und der polniſchen 
Wiſſenſchaft bekannten Quellen iſt freilich die Initiative zur Berufung des 
Ordens vom maſoviſchen Herzog ausgegangen. S. 9: Die Polen ſind nicht, wie 
P. behauptet, zuerſt vom Orden zur Evangeliſation und Koloniſation Preu- 
peng herangezogen worden, ſondern traten als Siedler erft im ausgehenden 
Mittelalter auf. Daher wird nicht noch 1430, ſondern ſchon 1430 in der 
Gegend von Johannisburg uſw. polniſch geſprochen. 

Der nächſte Beitrag von J. Ancel „Politiſche Geographie von Oſtpreußen“ 
behandelt die geologiſche und geographiſche Sonderlage Oſtpreußens, das durch 
Natur und Geſchichte „Kolonie“ fei, und geht im übrigen auf bevölkerungs⸗ 
politiſche Fragen ein. S. 27 läßt er zum Anterſchied von Pages den Orden 
von den Polen gerufen werden, aber er erſcheint ſchon 1225 (ſtatt 1230). Alle 
nicht durch die deutſche Statiſtik gegebenen Zahlen ſind phantaſtiſch. S. 32 ſchätzt 
A. die Zahl der Einwohner mit polniſcher Sprache und Sitte auf 400 000. S. 33: 
Die Zahl der abgewanderten Oſtpreußen, die 1920 zur Abſtimmung zurückkamen, 
wird mit 200 000 viel zu hoch angegeben (richtig: 128 000). Die Abftimmungs- 
ziffern werden in den abſoluten Zahlen ausnahmslos ungenau angegeben. Es 
ift un wahr, daß die Stadt Soldau für Polen votiert habe, vielmehr ift 
ſie nach Art. 28 des Verſailler Vertrages trotz ihrer deutſchen Mehrheit ohne 
Abſtimmung an Polen abgetreten worden. 

Auch der Aufſatz von L. Tesnières „Der Sprachenkampf in Oſtpreußen“ 
(S. 49—96), der bis in die Nachkriegszeit geführt wird, enthält Fehler und 
Schiefheiten. E. Driault, der Herausgeber der Revue des Etudes Napo- 
léoniennes, ſchreibt über „Napoleon und Oſtpreußen“ (S. 97116) unter be- 
ſonderer Berückſichtigung des Verhältniſſes Napoleons mit der polniſchen Gräfin 
Waleska (S. 102: „ſeitdem hatte Polen ſchon für Napoleon die Augen der Gräfin 
Waleska“). D. teilt (S. 99) ſeinen Hörern mit, daß er beim Studium deutſcher 
Bücher und Atlanten Entdeckungen gemacht oder wieder gemacht habe. Einige 
dieſer Entdeckungen ſeien auch dem deutſchen Leſer nicht vorenthalten. S. 99: 
das Gebiet der „ſlaviſchen Domäne“ erſtreckt fih öſtlich und ſelbſt etwas weſtlich 
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der Oder an der Oſtſee bis nach Preußen. And „Domäne will jagen, daß in 
Jahrhunderten die Slaven dieſes Land beſeſſen haben bis in ihre geologiſchen 
Wurzeln, wenn ich ſo jagen darf...” Selbſt Herr Koſtrzewski kann hier noch 
Neues lernen. S. 101: „Ich verdanke unſerm Freunde, Herrn Sobieski les iſt 
das der heute auch von der polniſchen Wiſſenſchaft abgelehnte polniſche Profeſſor 
S. Ref.), dieſe Mitteilung, die mich ſehr belehrt hat: man lieſt (frz. „dit“) in 
einem deutſchen Buch von Kolloub über die Bevölkerung Oſtpreußens (das Buch 
ift von 1925) „Die Königin Luiſe ..., die vor den Franzoſen 1806 floh, floh 
nach Königsberg. Dort empfing ſie offizielle Kundgebungen, denen ſie „ich danke 
Euch' auf polniſch und nicht auf deutſch erwiderte.“ — Der Verfaſſer heißt aber 
nicht Kolloub, ſondern Gollub. Das Buch iſt nicht 1925, ſondern 1926 erſchienen. 
Es handelt nicht von der Bevölkerung Oſtpreußens, ſondern iſt der bekannte 
Sammelband von W. Volz „Oer oſtdeutſche Volksboden“ und gemeint ift in 
dieſem der Aufſatz von H. Gollub „die Maſuren“. D. erweckt den Anſchein 
eines wörtlichen Zitats, während es bei Gollub S. 298 heißt: „Glaubte doch z. B. 
die Königin Luiſe, die ſich auf der Flucht vor den Franzoſen 1806 auch in 
Ortelsburg (alfo nicht Königsberg, wie D. ſchreibt! Ref.) aufhielt, 
die Huldigungen der Bürger beſonders herzlich dadurch zu erwidern, daß ſie 
ihnen ein maſuriſches (nicht, wie D. ſchreibt, polniſches! Ref.) „dzienkuje“ ſtatt 
ich danke, zurief.“ Die ganze Bedeutung der ungenauen und ſinnentſtellenden 
Angaben Dis wird erſt klar, wenn man feine Schlußfolgerung daraus lieft: „Es 
ift die Königin Luiſe von Preußen, die uns erklärt, daß O ſtpreußen pol- 
niſch iſt, da man dort nur polniſch verſteht“ (vom Ref. geſperrt). 
Es gibt innerhalb der Grenzen der Höflichkeit und der Wiſſenſchaftlichkeit keine 
Ausdrücke, um diefe Folgerung, daß man in Oſtpreußen nur polniſch ver⸗ 
ſtehe, gebührend zu bezeichnen. 

Faſt die Hälfte des Bandes nehmen die beiden Aufſätze von Henri 
de Montfort „Oer europäiſche Aſpekt der Oſtpreußenfrage“ (S. 117-156) 
und „Die Entwicklung des Polentums in Oſtpreußen“ (S. 157—241) ein. Der 
zweite Beitrag beginnt als allgemeine Geſchichte Oſtpreußens unter möglichſter 
Heraushebung polniſcher Elemente, um in die Oarſtellung der polniſchen 
Literatur uſw. im 19. Jahrhundert überzugehen und mit einer völlig ſchiefen und 
unzuverläſſigen Darſtellung der polniſchen Minderheit in Oſtpreußen zur Nach- 
kriegszeit zu enden. Einige Einzelheiten aus den erſten Seiten des zweiten Bei- 
trages: S. 157: Chriſtian von Preußen iſt „polniſcher Mönch“ — während die pol- 
niſche Forſchung die Nationalität wenigſtens offen läßt. Friedrich II. überläßt 1226 
dem päpſtlichen Souverain (des Ordens) nur das Recht zur Regelung der kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten — wovon in der Goldenen Bulle von Rimini kein Wort 
ſteht. Der Zuſammenſchluß mit den livländiſchen Schwertbrüdern war 1236 
(ſtatt 1237). S. 158: eins der 4 preußiſchen Bistümer heißt Pommerellen (ſtatt 
Pomefanien). Als einzige Quelle für die Beziehungen des Ermlandes zum 
Orden erſcheint Toeppens hiſtoriſch⸗komporative Geographie von 1858! S. 159; 
„la Flössche Rune“ iſt das Flüßchen Rune. 


Beachtlicher ift die Abhängigkeit Mis von der Veröffentlichung des Pol- 
niſchen Weſtmarkenvereins (jetzigen Weſtverbandes) „Prusy Wschodnie. Przesz- 
lose i teraznieszosc“, 1932. (Oſtpreußen. Vergangenheit und Gegenwart.) Die 
ganze Frageſtellung des Aufſatzes „Der europäiſche Aſpekt der Oſtpreußenfrage“, 
die ſich ähnlich übrigens bei Giertych (Die Oſtpreußenfrage als Problem der 
internationalen Politik, S. 182—188) findet, vor allem aber das ſtatiſtiſche Ma- 
terial und die wirtſchaftspolitiſchen Anterlagen ſind weitgehend dem Aufſatz von 
Plutynski „Der wirtſchaftliche Verfall Oſtpreußens“ in der polniſchen Ver⸗ 
öffentlichung entnommen. Vgl. etwa die Tabellen bei Montfort S. 123, 124, 236, 
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das Zitat aus dem Buche von Batoeki und Schack, 237 = Plutynſki S. 253, 254, 
240, 241, 242, ähnlich die Tabelle bei Ancel S. 36 = Prusy Wschodnie S. 173. 
Ebenſo ſtützt ſich der Abſchnitt „Polniſche Andenken in Oſtpreußen“ (179 ff.), 
der zahlreiche Einzelangaben enthält, nicht nur in den übernommenen Liſten 
von Perſonennamen, Orten und Kunſtwerken auf den polniſchen Aufſatz gleichen 
Titels von St. Srokowski (Prusy Wschodnie S. 113 ff.), ſondern ſchreibt auch 
ganze Sätze ab, natürlich, ohne feine Quelle zu verraten. Vgl. etwa die Lifte 
polniſcher Familien S. 180 f. = Srokowski S. 113 f., die Kirche von Heiligenlinde, 
S. 184 = S. 127, die Altäre von Guttſtadt u. a. S. 185 = S. 127, die Schlöſſer in 
Frauenburg, Heilsberg u. a. S. 187 =S. 132, die Grabmäler maſuriſcher Pfarrer 
S. 190 = ©. 122, die Stiftungen S. 191 = S. 122—124 des Aufſatzes von 
Srokowski. Für die Technik dieſer Propaganda iſt alſo bemerkenswert, daß man 
nicht die polniſche Veröffentlichung in andere, auch außerhalb Polens verſtandene 
Sprachen überſetzte, ſondern franzöſiſche Gelehrte auf Grund des gleichen 
Materials äußerlich ſcheinbar ſelbſtändige Arbeiten ſchrieben. 

Was die wiſſenſchaftliche Seite dieſer gemeinſamen Publikation franzöſiſcher 
Profeſſoren angeht, die hier allein zur Diskuſſion ſteht, ſo muß die Kritik gegen 
ſie im gleichen Amfange geübt werden, die an einem ähnlichen Bande der gleichen 
Reihe nötig wurde; vgl. J. Papritz in den Forſchungen z. brandenb⸗ preuß. 
Geſch. 44 (1932) S. 408 ff. und H. Nothfels in der Hiſt. Zeitſchr. 148 (1933) 
S. 294 ff. über das Buch „La Pologne et la Baltique. Ausdrücklich fei betont, 
daß die oben gemachten Ausſtellungen nur Beiſpiele darſtellen und noch 
weſentlich vermehrt werden können. 

In der Einleitungsrede zu der Vortragsreihe in Paris hat der franzöſiſche 
Geſandte J. Juſſerand das Wort geprägt: „Man ſagt, daß die Polen Fehler 
haben ... . es ift eine Ahnlichkeit mehr, die fie mit uns haben, und das verringert 
nicht unſere Sympathie für ſie!“ Ob man ſich in Polen gerade dadurch mit 
Frankreich verbunden fühlt, daß man Fehler hat, wiſſen wir nicht. Aber gewiß 
werden die polniſchen Gelehrten Wert darauf legen, ſich von ihren franzöſiſchen 
Kollegen zu diſtanzieren, welehe in ſolchem Ausmaß Fehler machen. 

Königsberg i. Pr. E. Maſchke. 


Friedrich Lorentz, Adam Fiſcher, Tadeusz Lehr Spia- 
winski, Kaszubi, kultura ludowa i jezyk (Die Kaſchuben, Volkskultur 
und Sprache). Torun 1934. Wyd. Instytutu Baltyckiego. XVIII, 306 S. 
1 Bildtafel (der drei Verfaſſer), 1 Karte und zahlreiche Abbildungen 
im Text. 

Das Werk verfolgt das Ziel, in objektiver Weiſe die nahe Verwandtſchaft 
der 1 mit den Polen auf volkskundlichem und ſprachlichem Gebiete zu 
erweiſen. 

Der Herausgeber, J. Borowik, hat drei anerkannte Gelehrte gewonnen, die 
ihre Aufgabe ernſt und gewiſſenhaft in Angriff genommen haben: Lorentz be- 
ſchreibt das Leben des kaſchubiſchen Völkchens (139 Seiten), Fiſcher vergleicht es 
mit dem Leben der Polen in deren verſchiedenen Landſchaften (110 S.); Lepr- 
Splawinski behandelt die Stellung der kaſchubiſchen Sprache (47 S.). Beigefügt 
ift ein Perſonennamenverzeichnis (S. 299—301) und ein Ortsnamenverzeichnis 
(S. 302—306). 

Die Arbeiten von Lorentz und Fiſcher ſtehen in engem Zuſammenhang: 
Beide behandeln in gleicher Reihenfolge die materielle Kultur, dann die gefell- 
ſchaftliche Kultur, drittens die geiſtige Kultur der Kaſchuben; nur vereinzelt 
finden ſich Wiederholungen — A. Fiſcher lag der Beitrag Lorentz' bei ſeiner 
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Arbeit bereits vor, jo daß er auf ihn verweiſen fann —; gelegentlich erörtert 
Fiſcher Dinge in einem andern Abſchnitt als Lorentz, z. B. die Volkskunſt, die 
Lorentz zu der materiellen Kultur, Fiſcher dagegen zu der geiſtigen Kultur 
rechnet. Die umfaſſende Beſchreibung Lorentz', eine vortreffliche „Kaſchubiſche 
Volkskunde“, ift flüſſig und ſachkundig; als Grundlage dient ihm die Ethno- 
graphie der Gegenwart; doch verſäumt er nicht, ſoweit die Quellen es irgend 
geſtatten, Belege aus der Vergangenheit beizubringen. Er beginnt mit Acker⸗ 
bau, Fiſchfang, Gewerbe; Kleidung, Wohnung, Gerätſchaft; Volkskunſt, Nahrung; 
er fährt fort mit dem Brauchtum bei Geburt, Taufe, Hochzeit, Tod und Be⸗ 
gräbnis, mit Spiel, Geſelligkeit, Jahresfeſten von Advent bis Martini, die im 
weſentlichen mit den kirchlichen Bräuchen oder dem Wechſel der Jahreszeiten 
verknüpft find; — es folgt die Volksaſtronomie, -botanit, zoologie, der Glaube 
als Ergänzung der kirchlichen Lehren, welcher Geſpenſter, Werwölfe, Nieſen und 
Zwerge und dgl. kennt; Vorſtellungen vom Leben nach dem Tode; Volksmuſik 
und -literatur (Sprichwörter, Rätſel, Lieder, Fabeln) mit einem Anhang über 
die Kunſtliteratur. In einer etwas unvermittelten Zuſammenfaſſung wird die 
„Identität“ — ein Lieblingswort Lorentz', offenbar nicht im mathematiſchen 
oder logiſchen Sinne zu verſtehen — der kaſchubiſchen Volkskultur mit der pol- 
niſchen „trotz gewiſſer Anterſchiede“ betont. „Die Kaſchuben find trotz einer 
äußerlichen Aneignung der Errungenſchaften deutſcher Kultur innerlich das ge⸗ 
blieben, was fie feit jeher waren: ein ſlaviſches Volk.“ Anvermittelt ift dieſer 
Schluß deshalb, weil Lorentz in feiner Darſtellung nach dieſer Richtung eine 
Beweisführung weder erſtrebt noch geboten hatte. 

Anders liegt die Sache bei A. Fiſcher, deſſen Arbeit ſich in der Gruppierung, 
wie geſagt, eng an die Darſtellung Lorentz' anſchließt, ſie in Einzelheiten ergänzt, 
vor allem das Material in das Gefüge der polniſchen Ethnographie ſtellt. 
Fiſcher findet faſt überall Parallelen innerhalb des polniſchen Volkstums zu 
den Gegebenheiten der kaſchubiſchen Volkskultur und ſchließt daraus, „daß es 
(auch auf dem Gebiete der materiellen Kultur) zwiſchen Kaſchuben und Polen 
keinen Anterſchied gebe“ entgegen der Auffaſſung der deutſchen Forſcher, die 
zwar die „polniſch⸗kaſchubiſchen Ahnlichkeiten auf dem geiſtigen und geſellſchaft⸗ 
lichen Gebiet anerkennen, auf dem Gebiete der materiellen Kultur aber die 
Eigenſtändigkeit der kaſchubiſchen Volkskultur, bzw. ihre Verbindung mit der 
deutſchen betont haben“ (S. 32); „daß die ganze geſellſchaftliche Volkskultur (der 
Kaſchuben) ſich überhaupt nicht von der polniſchen unterſcheidet“ (66); „daß die 
kaſchubiſche Volkskultur in nichts verſchieden iſt von der polniſchen, denn ſie iſt 
polniſch“ (104) u. ä. m. Trotz aller Gewiſſenhaftigkeit und Sachlichkeit, in- 
ſonderheit der bekannten Sachkunde in Fiſchers Darſtellung erſcheint mir ſeine 
Beweisführung nicht zwingend zu fein, ſolange er nicht zeigt, daß die fafu- 
biſche Volkskultur ihre Parallelen im Deutſchen nicht hat. An ſehr vielen 
Stellen, wo Fiſcher die enge Verwandtſchaft des kaſchubiſchen Lebens mit dem 
polniſchen betont, konnte ich genaue Parallelen aus den Dörfern meiner weſt⸗ 
fäliſchen Heimat anführen, trotz der ethnographiſch weiten Entfernung. Auch 
geben doch die zahlreichen deutſchen Termini im Volksleben der Kaſchuben wie 
z. B. der „Bloebarch“, auf dem fih die Hexen verſammeln, die „frͤmer“ (Frei 
maurer) mit ihren Hexereien, der „Divelsdrek“ als univerſales Zaubermittel 
und andere zu denken! 

Sprachlich freilich iſt die Stellung der Kaſchuben eindeutig: niemand be⸗ 
ſtreitet, daß fie ein ſlaviſches Idiom ſprechen, das keiner anderen lebenden 
ſlaviſchen Sprache fo nahe ſteht wie der polniſchen. Nur über den Grad und 
die Formulierung dieſer Nähe gehen die Meinungen auseinander. Nach meiner 
Aberzeugung iſt das beſte, was über die Stellung der kaſchubiſchen Sprache 
geſagt iſt und gejagt werden konnte, in der vorliegenden Abhandlung von Lehr 
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Splawinski ausgeſprochen. Er zeigt, wie das nördliche Kaſchubiſch dem Pol- 
niſchen äußerlich verhältnismäßig fern ſteht, daß allerdings die Anterſchiede 
einer jungen Sprachepoche angehören, und wie mit größerer Nähe zum Polniſchen 
hin die Anterſchiede ſich mildern. Eine feinſinnige Analyſe der mehr oder 
weniger ſpärlichen Neſte der ausgeſtorbenen fog. Oſtſeeſlaven (Obodriten, 
Wagrier uſw.) bis zu den Polaben und Lutizen hin zeigt, daß die Kaſchuben 
das Glied einer ziemlich zuſammenhängenden Kette vom Polniſchen her bis 
jenſeits der nördlichen Elbe hin waren. Zieht man etwa vom Kaſchubiſchen 
ſeine jüngeren Entwicklungen ab und prüft die Sprachreſte der weſtlichſten 
Slaven, der Polaben-Drewjanen, nicht nach den Aufzeichnungen des 18. Jahr- 
hunderts, ſondern nach den älteſten Reften, fo tritt eine weitgehende Ahnlichkeit 
zutage. In einem kurzen Schlußabſchnitt gibt Lehr⸗Splawinski eine Darſtellung 
der Eigenart und Einheitlichkeit der lechiſchen Sprachgruppe gegenüber den 
übrigen weſtſlaviſchen Sprachen und gegenüber dem Oft- und Südſlaviſchen. 
Lehr⸗Splawinskis Arbeit ift unter weiter Perſpektive konzipiert und hat für die 
ſlaviſche Sprachwiſſenſchaft in weiteſtem Sinne weſentliche Bedeutung. 
Münſter i. Weſtf. Karl H. Meyer. 


Božena Stelmachowska, Stosunek Kaszub do Polski. Toruń 1932. 
34 S. 8. (Das Verhältnis Kaſchubiens zu Polen.) Swiatopoglad morski; 
wyd. Instytutu Bałtyckiego. 


Die Schrift enthält einen der Vorträge, die in Gdingen auf Veranlaſſung 
des Thorner Baltiſchen Inſtitutes 1931/32 gehalten ſind. Teil 1 will das Weſen 
der „kaſchubiſchen Frage“ (S. 8—16), Teil II die Sprache der Kaſchuben in 
ihrem Verhältnis zur polniſchen (S. 17—21), Teil III die volkskundliche Stellung 
Kaſchubiens erläutern (S. 22—32). Im III. Teil bewegt ſich die Verfaſſerin, die 
fih durch eine verdienſtvolle Anterſuchung über das Brauchtum der kaſchubiſchen 
Jahresfeſte (1933) bekannt gemacht hat, auf ihrem eignen Gebiet, ſo daß die 
kaſchubiſche Ethnographie nicht nur am ausführlichſten, ſondern auch ſelbſtändig 
behandelt iſt. 

In welchem Geiſt der Vortrag gehalten iſt, darüber gibt das Schlußwort 
eine eindeutige Auskunft: „Heute iſt die kaſchubiſche Frage eigentlich eine Sache 
des polniſchen Pommerellen und der Verteidigung des pommerelliſchen Landes 
gegen die Angriffsluſt des weſtlichen Nachbarn... Die kaſchubiſche Bewegung 
erwacht von neuem, bereit, alle fremden und Pommerellen feindlichen Ideen auf 
der Grundlage eines tiefen Gefühls der ſtaatlichen Einheit Pommerellens mit 
Polen abzuwehren. Eine Gruppe gebildeter Kaſchuben fühlt ſich als die Wacht 
am Meer, als den lebendigen Organismus der im Kampfe mit einem fremden 
Anſturm erprobten Verteidiger... Wir werden auf der Wacht des einen, ge- 
meinſamen Vaterlandes Polen, auf der Wacht des Nordens, ſtehen, und auf 
dieſer Wacht am Meer werden wir den gemeinſamen äußeren Feinden den 
Zutritt zu unſeren Herzen und zu unſeren Grenzen verſchließen“. — Wo ſolche 
(ein wenig amazonenhaft anmutende) Trompeten geblaſen werden, erwartet der 
wiſſenſchaftliche Ernſt ſchwerlich das, was die Verfaſſerin mit einem Namen, 
der nicht auf die bedingungsloſe Verſchloſſenheit der Herzen ihrer Ahnen gegen- 
über den Deutſchen deutet, immer wieder bei den Deutſchen entbehrt: die 
Objektivität. 

Die Verfaſſerin gibt in jedem Teile eine knappe geſchichtliche Aberſicht, die, 
wenn fie gerecht wägend gehalten wäre, von Nutzen fein könnte. Aber im ſprach⸗ 
lichen Teil ift Prof. M. Rudnidi für fie letzte und höchſte Autorität, um das mit 
vielen Wortſpielereien umkämpfte Verhältnis des Kaſchubiſchen zum Polniſchen 
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zu entſcheiden; im volkskundlichen Teil find faſt alle von deutſchen Forſchern 
ſtammende Anterſuchungen mangelhaft im Gegenſatz zu den polniſchen. Manche 
Erklärungen ſetzen den Leſer in Erſtaunen. Dafür zwei Beiſpiele: Treichel hatte 
bei feiner Schilderung der kaſchubiſchen Hochzeitsgebräuche (1884) in zwei be- 
ſtimmten Dörfern nur deutſche Lieder gefunden, aber 1921 hätte ebendort nur 
ein deutſcher Einwohner gelebt (S. 24. Weiß die Verf. wirklich nicht, wo 
deutſche Bewohner geblieben ſein könnten? — Oder: Trotz der engen Verwandt⸗ 
ſchaft Kaſchubiens mit Polen (S. 29) findet ſie regionale Anterſchiede im 
Brauchtum der Kaſchuben; hier werden auswärtige Einflüſſe herangezogen, 
nämlich ſkandinaviſche, finniſche, holländiſche — nur naturgemäß keine deutſche! 

Das Weſen der „kaſchubiſchen Frage“ ift faſt ausſchließlich nach der Çin- 
ſtellung des „Gryf“ dargeſtellt. 

Münſter i. Weſtf. Karl H. Meyer. 


Der Rechtskampf des deutſchen Ordens 
gegen den Bund der preußiſchen Stände 
1440—53. 


Von Edith Lüdicke. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Verſuch einer Einſchüchterung des Bundes 
durch Mahnſchreiben des Papſtes und weltlicher 
und geiſtlicher Fürſten. 1451. 


Jodokus von Hohenſtein hatte Mühe, beim Papſt den Eindruck zu ver- 
wiſchen, den der Bericht des portugieſiſchen Geſandten hinterlaſſen hatte. 
Erſt zwei Monate, nachdem der Biſchof von Silves in ſeine Heimat zurück⸗ 
gekehrt war, gelang es ihm durch Vermittelung des „Herrn Firmanus“, 
bei Nikolaus zur Audienz zugelaſſen zu werden!“). Der Papſt glaubte ſich 
durch die Entſendung des Legaten ein großes Verdienſt um den Orden er- 
worben zu haben; des Biſchofs Beſchuldigung, daß des Ordens Rnau- 
ſerigkeit am Mißerfolg ſeines Anternehmens ſchuld ſei — mochte ſie nun zu 
Recht oder zu Anrecht erhoben worden ſein — mußte auf den Papſt um 
fo mehr wirken, als er ſelbſt erhebliche finanzielle Opfer für feine Durch⸗ 
führung gebracht hatte. Der Ordensprotektor wies den Prokurator darauf 
hin, daß der Papſt dem Biſchof von Silves „ezur cerunge vil ducaten“ mit« 
gegeben habe; „meynt yr, das ſeyne heilikeit die gern vorlieſen welde?“ In 
dieſem Punkte mußte Jodokus Hohenſtein den heiligen Vater alſo zunächſt 
beruhigen. Der Hochmeiſter, fo gab er an, habe dem Papſt nicht einfach 
durch den Mund des Legaten danken, ſondern ihm einen beſonderen Boten 
„eum debita gratias actione“ — wohl nicht nur einfacher Dankſagung — 
ſchicken wollen; das Ausbleiben dieſes Boten laſſe befürchten, daß ihm auf 
den unſicheren Wegen etwas zugeſtoßen ſei. Dann erſt ging der Prokurator 


153) Der ausführliche Bericht des Prokurators über dieſe Audienz (1451), o. D., D. O. A. 
LXXXII a 5a, bricht leider unvermittelt ab und ift darum nicht einwandfrei zu datieren. Er 
wurde durch Magifter Ciriacus Leckſtein, päpſtlichen Abbreviator und Sachwalter des Deutſchen 
Ordens in Rom (dgl. L. A. B. 11, Index,) zuſammen mit den päpſtlichen Bullen vom 25. Mai 
(f. u. S. 175, nach Preußen gebracht; vgl. (1451) o. D., D. O. A. Ia, 19. Die Kredenzbriefe 
des Prokurators für Ciriakus, der als ein mit den kurialen Verhältniſſen gut vertrauter und 
in ganz Europa berühmter Mann bezeichnet wird, ſind vom 12. Juli (D. O. A. la, 46), der 
des Protektors vom 15. Juli (D. O. A. la, 207) datiert. Vor dieſem Zeitpunkt fand alſo die 
Audienz ſtatt. Der Legat hatte Preußen Ende Januar verlaſſen, die Reiſezeit bis Nom betrug 
etwa zwei Monate, ebenſoviel ſollten zwiſchen des Legaten Abreiſe von Rom und der erſten 
Audienz des Prokurators verſtrichen ſein. Man würde danach die Audienz im günſtigſten 
Fall für Ende Mai anſetzen können, vielleicht für den Tag, von dem die Bullen datiert ſind. 
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in vorſichtiger Form aber fachlich ſcharf gegen das zweideutige Verhalten 
des Legaten zum Angriff vor. Wenn der Biſchof von Silves behauptet 
habe, der Hochmeiſter habe ſeinem Vorgehen aus Gründen der Sparſamkeit 
Widerſtand entgegengeſetzt, ſo könne jeder leicht das Anſinnige einer ſolchen 
Behauptung einſehen. Der Hochmeiſter ſelbſt habe ja um Entſendung eines 
Legaten gebeten; wie hätte er um etwas bitten ſollen, was er nicht haben 
wollte? Die Beſchuldigungen des Legaten über angeblichen Geiz des Hoch⸗ 
meiſters ſuchte der Prokurator außerdem durch Aufzählung der beträcht- 
lichen „Ehrungen“ zu entkräften, die der Orden dem päpſtlichen Beauf- 
tragten habe zukommen laffen). Der Papſt ſcheint durch diefe Erklärungen 
des Ordensvertreters einigermaßen verſöhnt worden zu ſein; er ſagte zwar 
noch einiges zur Entſchuldigung des Portugieſen, ging aber ſachlich auf die 
Bitten und Vorſchläge ein, die der Ordensvertreter nun zur weiteren Be⸗ 
kämpfung der aufſäſſigen Ordensuntertanen vorbrachte. 


Der Prokurator, der nun nachzuholen hatte, was durch das feindliche 
Verhalten des Legaten vor zwei Monaten unterblieben war, fuhr ſchweres 
Geſchütz auf, um die Teilnahme des Papſtes an den preußiſchen Dingen 
wachzuhalten. Zunächſt berichtete er den Tatſachen entſprechend über die 
Lage in Preußen. Er hob hervor, daß es unter Adel und Städten wenige 
Große ſeien, die als eigentliche Anſtifter den Bund zuſammenhielten und 
dem Legaten die Auflöſung unmöglich gemacht hätten, während die Kleinen 
zum Austritt bereit ſein würden, wenn man ihnen eine formal einwandfreie 
Möglichkeit dazu gebe. Die Großen hätten den Hochmeiſter um ſeine 
Anterſtützung gegen den Legaten gebeten, dieſer aber ſich klug aus der 
Schlinge gezogen, indem er verſprochen habe, gern alles zu tun, was er 
könne, ohne den ſchuldigen Gehorſam gegen den apoſtoliſchen Stuhl zu ver⸗ 
letzen. Was der Prokurator aber dann berichtete, ift in den Rezeſſen der 
Tagfahrten nicht zu finden und mutet ſtark als ein argumentum ad 
hominem an. Als die Bündiſchen fih fo vom Hochmeiſter verlaſſen ge- 
ſehen hätten, ſei ihnen in den Sinn gekommen, — „nescio quo inspirante... 
a censuris in bullis sanctitatis vestre comminatis ad futurum icono- 
micum (!) concilium appellare“. Es ift das einzige Mal in dem durch 
Jahre ſich hinziehenden Streit um den Preußiſchen Bund, daß hier die 
Drohung mit dem Konzil auftaucht. Dieſe Möglichkeit dürfte ernſthaft in 
bündiſchen Kreiſen nie erwogen worden ſein, wenn auch in den vielen 
heftigen Reden, die die Erbitterung auf beiden Seiten eingab, ein der- 
artiges Wort gefallen ſein mag. Ob eine ſolche Nachricht, ſei es durch den 
Legaten, ſei es auf andere Weiſe, dem Prokurator zugekommen war oder 


154) Der Prokurator zählt in feinem Bericht an den Hochmeiſter auf: Eine „zuba de 
pellibus zobellinis“, bis zum Voden reichend, „serico damasteno cooperta“ und von oben bis 
unten „aureis nodis connodata“, ferner andere Felle, goldene Ringe, Steine und „alia 
elenodia“, ein weißes Rop, einen ſilbernen und goldenen Becher (cappa) und 1000 ungariſche 
Dukaten; 100 Bewaffnete hätten ihn begleitet, und was ihm fonft von den Biſchöfen und 
anderen Gönnern zugewendet worden ſei, wolle er der Kürze halber übergehen. Leider iſt 
das Marienburger Treßlerbuch nur bis 1409 erhalten, fo daß fih diefe Angaben des Pro- 
kurators nicht nachprüfen laſſen. Woher er ſie haben ſollte, iſt nicht ganz erſichtlich, auch 
nicht, warum er ſie dem Hochmeiſter genau aufzählte; wenn ſie zutrafen, mußten ſie ihm ja 
bekannt ſein. Da der Biſchof von Silves nach Portugal zurückgekehrt war, konnte auch der 
Papſt fie nicht nachprüfen. 
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nicht, läßt fih nicht ausmachen; der Zweck, den die Mitteilung an den Papſt 
verfolgte, liegt auf der Hand. Aber die Tätigkeit des Legaten in Preußen 
enthielt der Prokurator ſich vorſichtig jeden Urteils: er habe vom Hoch— 
meiſter noch nicht gehört, ob er mit dem Vorgehen und den Erfolgen des 
Legaten zufrieden ſei. Jedenfalls aber hätten ihm die Konzilsdrohungen der 
Untertanen und heftige Außerungen des Legaten im kleinen Kreiſe — „pen- 
satis eciam nonnullis formidabilibus verbis a domno legato in secretis 
collacionibus prolatis“ — erkennen laſſen, daß man auf dem durch die 
Legation eingeſchlagenen direkten Wege nicht zu gutem Ende kommen 
werde; darum und nicht aus finanziellen Gründen habe er den Biſchof von 
Silves gebeten, nach Nom zurückzukehren, ohne die angedrohten Zenſuren 
verhängt zu haben. 

Nachdem der Prokurator nachgewieſen hatte, daß fein Herr die Mög- 
lichkeiten der Legation voll ausgenutzt habe, ohne doch zum gewünſchten 
Ziele zu gelangen, konnte er, vom Ordensprotektor unterſtützt, ein erneutes 
Einſchreiten des Papſtes gegen den Preußiſchen Bund erbitten. Es ge⸗ 
lang ihm, zwei päpſtliche Bullen zu erwirken. Die erfte) war an die 
Prälaten des Ordenslandes gerichtet: Der Biſchof von Silves habe das 
Herz der Bündiſchen verhärtet gefunden, ſeine Ermahnungen hätten nur 
größeres Ärgernis erregt. Die Schrift, in der fie ihre Bundesſtatuten aus- 
gelegt hätten, zeige deutlich, daß der Bund die kirchliche Zucht auflöſen und 
die Grundlagen von Recht und Gerechtigkeit erſchüttern müſſe. Gegen die, 
welche durch Gottesfurcht nicht vom Böſen zurückgehalten würden, müſſe 
nun die Strenge des Geſetzes Anwendung finden, beſonders in Preußen, 
das bis jetzt immer ein beſonders feſtes Bollwerk des Glaubens geweſen 
ſei. Die Biſchöfe ſollten noch einmal verſuchen, die Widerſpenſtigen durch 
Ermahnung und Belehrung und vor allem durch Hinweis auf die Strafen 
der „Karolina“ zum Nachgeben zu bringen, und ſie gegebenenfalls von den 
ſchon ipso facto inkurrierten Kirchenſtrafen löſen dürfen. Wenn die Er⸗ 
mahnungen jedoch keinen Erfolg haben ſollten, wolle der Papſt die Strafen 
der „Karolina“ verhängen und ſie mit aller Strenge durchführen laſſen. 
Beſonderer Wert wurde in der Bulle, den Wünſchen des Prokurators ent- 
ſprechend, auf die Angültigkeitserklärung des Bundeseids gelegt: „Quoniam 
non iuramenta sed deliramenta pocius sunt dicenda contra bonos mores 
et libertatem ecclesiasticam attemptata.“ Dieſe Erklärung ſollte den Ständen 
die Aufgabe des Bundes erleichtern. 


Die zweite Papſtbulle, deren Erlaß der Sachwalter des Ordens er- 
reichte, war an den Hochmeiſter gerichtet). Sie warf ihm vor, den päpſt⸗ 
lichen Legaten mit Hinterhältigkeit aus Preußen entfernt zu haben, ehe er 
ſeine Aufgabe hätte erfüllen können. So entſtünde der Verdacht, den er, 
der Papſt, nur mit Schmerz äußern könne, daß das Haupt des Ordens mit 
den Verſchwörern unter einer Decke ſtecke. Wenn dieſer Verdacht ſich be- 
ſtätigen ſollte, würde er gegen ihn wie gegen einen Kirchenfeind vorgehen. 
Man wäre zunächſt geneigt, dieſe Bulle auf die Beſchwerden des Biſchofs 


155) 1451 mai 25, A. d. St. III S. 327; die Originale, gleichlautend, an die BB. von 
Samland und Kulm im D. O. A., an den B. von Ermland nur in Abſchriften. 
186) A. d. St. III S. 324. 


175 


von Silves zurückzuführen. Tatſächlich aber hatte der Prokurator ihren 
Erlaß erwirkt, um dem Hochmeiſter die Möglichkeit zu geben, die zu er⸗ 
wartenden Bitten der Stände um Schutz gegen die Angriffe des Papſtes 
und anderer Fürſten in möglichſt unverdächtiger Weiſe abzulehnen“). Das 
war ja beſonders deshalb nötig, weil der Hochmeiſter die Auslegung der 
Bundesakte, die der VBiſchof von Silves von den Ständen erhalten hatte, 
als Zeichen des guten Willens der Stände und genügende Baſis freund- 
licher Verhandlungen angenommen hatte. Zugleich war eine ſolche Bulle 
geeignet, den Anteil des Ordens an der Abſendung des Legaten noch nah- 
träglich zu verſchleiern. 


Es ſcheint, daß dem Prokurator für fein Vorgehen gegen den Preu- 
ßiſchen Bund vom Orden ſchriftliches Material zur Verfügung geſtellt 
wurde. Nach einem Schreiben des Hochmeiſters an den Komtur von Oſter⸗ 
reiche) erhielt er im Laufe des Jahres 1451 die lateiniſche Faſſung eines 
Traktats gegen den Preußiſchen Bund, der fich zwar gedanklich nicht weſent⸗ 
lich von dem des Jahres 1446 unterſchied, aber feiner Form nach beffer zur 
Verwendung in einem rechtlichen Verfahren geeignet erſcheint. Dieſe Aus- 
legung legte den Originaltext des Bundes in der offiziell an der Kurie 
benutzten Aberſetzung, die auf den Biſchof von Silves zurückging und fih 
auch in der ſpäteren Citation des Patriarchen von Aquileja) findet, zu 
Grunde, teilte ihn in einzelne Artikel und ſetzte zu jedem einen anklagenden 
Kommentar. Die mehrfach überlieferte deutſche Faſſung, die ſchließlich 
im Jahre 1453 in dem Prozeß am Kaiſerhofe verleſen und in das Protokoll 
der Verhandlungen aufgenommen wurde n), ift in einer anderen Aber⸗ 
lieferung n) als „Falſche Auslegung des Bundes durch den Herrn Biſchof 
von Heilsberg“ bezeichnet. Der Inhalt des Traktates ſei hier nur nach 
der Artikeleinteilung der deutſchen Faſſung kurz ſkizziert. 


Der Bund habe „vele vordackter Worter“. Wo er von Recht ſpreche, 
meine er nur Landrecht und nicht geiſtliches oder Kaiſerrecht; die Stände 
ſetzten damit ihre Privilegien über alle anderen Rechte und täten ſo nicht 
nur dieſen, ſondern auch den päpſtlichen Privilegien ihrer Herren, des 
Hochmeiſters und der Prälaten, Abbruch, gegen die ſich alſo der Bund ganz 
deutlich richte (1). Die Forderung nach Abſtellung alter Beſchwerden richte 
fich gegen „ezöle van keyſerlicher macht aufgeleget“ — das geht auf den 
Streit um den Pfundzoll — „und albe erbare gewonheit vnd herkomen 
bobiſtliche und keyſerliche recht, das widder alle recht iſt“, ſtehe alſo im 
Widerſpruch zu dem eingangs abgegebenen Loyalitätsverſprechen (2). Der 
Hochmeiſter, meinten die Bündiſchen, ſolle auch die Biſchöfe hindern, Not- 
ſteuern zu erheben, wozu er doch kein Recht habe (3). Gegen alles Recht 
wollten ſich die Untertanen über die Biſchöfe, die doch nur dem Erzbiſchof 
oder Papſt unterſtünden, beim Hochmeiſter beklagen dürfen (4). Wenn der 
Hochmeiſter pflichtmäßig ablehne, die Prälaten zu richten, ſo ſollten dieſe 


157) 1451 o. D. Pr. an HM, D. O. A. la, 19. 
158) 1451 dez. 15, D. O. A. LXXVII, 53. 

159) S. u. S. 193. 

100) A. d. St. IV S. 120—26. 

161) D. O. A. Negiſter. 17 b, fol. 265°. 
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vor den gemeinen Richttag, der aus acht Laien und einigen Geiftlichen be- 
ſtehen ſolle, geſtellt werden, was gegen die Freiheit der Geiſtlichkeit von 
weltlichem Gericht angehe, ein Gebot von Antertanen über ihre Oberen 
darſtelle und in die erzbiſchöfliche und päpſtliche Gerichtsbarkeit eingreife (5). 
Das gleiche gelte, wenn ſich die Alteſten des Kulmerlandes für den Fall 
eines Verſagens des Richttags die rechtliche Entſcheidung anmaßten (6). 
Die Einberufung der Landesverſammlung durch die Alteſten des Rulmer- 
landes ſei ein Eingriff in das Recht der Herrſchaft, und jegliche Verbindung 
gegen die Herren verſtoße gegen den Antertaneneid, der zum Schutz der 
Herrſchaft verpflichte (7). Die Antertanen des Ordens könnten ſich ſo wenig 
in den Gehorſam der Städte Kulm und Thorn und der Alteſten des 
Kulmerlandes geben wie in den „anderer herren und furſten“. — Hier klingt 
der verhängnisvolle Schritt der Stände vom Jahre 1454 vor. — Auch ſei es 
gegen Recht und Vernunft, wenn man, wie die Bundesakte wolle, dort nur 
den Kläger höre (8). Umgekehrt pflegten die Bündiſchen ein ordentliches 
Gerichtsverfahren gegen einen der Ihren mit Drohbriefen zu hindern und 
wollten in ihren eigenen Sachen Richter fein (9 u. 10). Da die Antertanen 
nicht ihrer Herren Richter ſeien, hätten ſie auch nicht darüber zu befinden, 
ob die Herrſchaft jemandem Anrecht tue. Oft, wie etwa in der Frage der 
„angeſtorbenen leengutter“, richte ſich der eidvergeſſene Widerſtand der 
Stände gegen gutes, wenn auch unbeliebtes Recht der Herrſchaft (11). Für 
die ſchlimmen Folgen, die ein Rechtsverfahren nach der Bundesakte haben 
könne, führt der Biſchof das gleiche konſtruierte Beiſpiel an, das ſich ſchon 
in dem Traktat von 1446 findet, und malt es noch weiter aus (12). Ein 
„Schade der Lande“ werde billiger dem Hochmeiſter als den Bundgenoſſen 
gemeldet; und wenn ein Bündiſcher „in rates weize“ — gedacht iſt wohl 
an die Mitglieder des Landesrates — von dem Hochmeiſter etwas erfahre, 
das ſich gegen einen Bündiſchen richte, ſo dürfe er es auf Grund ſeines 
Eides nicht dem Bunde melden (13). Tagfahrten zu berufen, dort Be⸗ 
ſchlüſſe zu faſſen und Satzungen gegen die Herrſchaft zu beſchließen, ſeien 
die Stände in keiner Weiſe berechtigt, „desgleich nye vor gehort iſt; ouch 
iſt es vor diſſem bunde nye eyne gewonheit geweſt, das die undirſaſſen dem 
lande ſatzungen hetten gemachet, ſunder das haben allewege gethan die 
herren homeiſter, prelaten und gebittiger wol mit rate der lande und ſuſt 
nicht“ (14). 

Es iſt deutlich, daß dieſer Traktat eine Tendenz gegen die Geiſtlichkeit, 
und zwar mehr gegen die Biſchöfe als gegen den Orden, wenn möglich 
noch ſtärker in die Bundesakte hineininterpretiert als der Traktat von 1446 
es getan hatte, woran auch die anſcheinend objektive, wörtliche Anführung 
der einzelnen Artikel nichts ändert. Die lateiniſche Faſſung des Traktats, 
die der Prokurator erhielt, iſt „eyn ſynn mit der in dem dewtſchen, nur 
alleyne, das die dewtſche etezwes kurtezer iſt und vornemelicher, denn die im 
latino, wenn in der vile rechte ſeyn methe ingeczogen ...). Die An- 
ziehung rechtlicher Belegſtellen für die Anklage aus dem Corpus juris 
canonici und civilis bildet, abgeſehen von geringen Abweichungen in der 


162) 1451 dez. 15, HM. an Komtur von Hſterreich, D. O. A. LXXVII, 53. 
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Artikeleinteilung den Hauptunterſchied der lateiniſchen Faſſung von der 
deutſchen. Im übrigen iſt die lateiniſche Auslegung zwar gelehrter und in 
der Form abgerundeter, aber auch weniger urſprünglich und eindringlich als 
die deutſche, wenn fie etwa zugunſten gelehrter Rechtsbelege auf Beiſpiele 
aus dem politiſchen Kampf — um die Zölle, das Erbrecht der Lehen uſw. — 
verzichtet. Dafür wird begrifflich der Charakter des Bundes als eines colle- 
gium illicitum ſchärfer herausgearbeitet und werden die für die conspira- 
tores, conspirationem facientes ſowohl als consentientes, daraus entſtehenden 
Folgen genauer angegeben. Am Schluß ſind die dem Fünfartikeltraktat von 
1446 vorangeſtellten Leitſätze noch einmal in Form von Anmerkungen 
wiederholt: die doppelte Definition des Verſtoßes gegen die Kirchenfreiheit 
als Verletzung eines allgemeinen Privilegs und als Einſchüchterung geiſt⸗ 
licher Leute; der Satz, daß Antergebene ihre Herren nicht durch Statuten 
binden könnten (c. 10 X de ma. et obe.), und das Geſetz, daß Laien auch zu 
Gunſten Geiſtlicher nichts rechtskräftig verfügen könnten ohne Beſtätigung 
des apoſtoliſchen Stuhls (c. 10 X de consti.). 

Beſonders wichtig aber waren für das Vorgehen des Prokurators die 
am Ende der lateiniſchen Faſſung zuſammengeſtellten „Pene statuencium 
contra ecclesiasticam libertatem“. Sie zeigen, was der Orden mit feinen 
theoretiſchen Angriffen auf den Preußiſchen Bund praktiſch erreichen wollte. 
Als erſtes wird die geiſtliche Strafe der Exkommunikation angeführt, der die 
Bündiſchen nach ce. 53 u. 49 X de sent. excomm. verfallen ſeien. Dann 
folgen die Strafen, welche die {hon mehrfach erwähnten Kaiſergeſetze““) 
zum Schutz der Kirchenfreiheit vorſahen, und die nach preußiſchen Be⸗ 
richten“) von den Bündiſchen mehr gefürchtet wurden als kirchliche Zen- 
ſuren. Der Traktat führt zunächſt die einſchlägigen Artikel aus dem großen 
Geſetz Friedrichs des Zweiten an und erwähnt ſeine Beſtätigung durch 
Honorius III. Dann folgt ein etwas unklarer Hinweis auf Kaiſer Karl (IV.): 
„Christianissimus Imperator Carolus wult statuentes contra libertatem 
ecclesiasticam per suas leges penam mille marcarum auri incurrere, quarum 
medietatem camere imperiali et reliquam iniuriam passo irremissibiliter 
voluit applicari.“ Gemeint ift augenſcheinlich das jhon erwähnte) Geſetz 
dieſes Kaiſers zum Schutz der Kirchenfreiheit, das, wie auch die „Pene“ 
feſtſtellen, zuſammen mit der von Honorius III. beſtätigten Geſetzreihe Fried⸗ 
richs II. mehrfach von Päpſten erneuert wurde. Die angeführte Geldſtrafe 
findet ſich allerdings dort nicht. 

In der Audienz wies nun der Prokurator nach feinem eigenen latei⸗ 
niſchen Bericht den Papſt darauf hin, daß Karl IV. auf Angriffe gegen die 
Kirchenfreiheit eine Geldſtrafe von 1000 Mark Goldes geſetzt ud beſtimmt 
habe, daß, wer aus demſelben Grunde ein Jahr im Kirchenbann bleibe, der 
Reichsacht verfallen und feiner Güter verluftig gehen fole. Dieſe „Karo⸗ 
lina” habe der apoſtoliſche Stuhl beſtätigt. Hier ift offenſichtlich die Ron- 
ſtitution Friedrichs II. von 1220 mit dem Geſetz Karls IV. zum Schutz der 


163) S. o. S. 20 ff. 
9 5 i apr. 8, Hm. an Protektor, D. O. A. LXXVII, 171 und 1452 apr. 18, HM. an 
r. ebd. 
165) S. o. S. 20 f. 
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Kirchenfreiheit zuſammengeworfen worden, wahrſcheinlich auf Grund der 
gemeinſamen päpſtlichen Beſtätigung. Noch größer iſt dann die Verwirrung 
in den Bullen, die am 25. Mai auf Wunſch des Prokurators an die 
preußiſchen Biſchöfe ergingen. Da ift die Rede von einer „constitutio per 
felicis recordationis Honorium papam tercium predecessorem nostrum, que 
Karolina appellatur, in qua excommunicationis suspensionis et interdicti 
sentencie, ac feudorum, dignitatum et honorum privaciones ac eciam in- 
famie, pecuniarie alieque formidabiles pene contra tales (die Statuten gegen 
die Kirchenfreiheit machten) inkligantur.“ Gemeint iſt natürlich wieder eine 
gemeinſame Beſtätigung über die Geſetze Friedrichs II. — mit der Ron- 
firmation durch Honorius III. — und Karls IV. Nach dem Bericht des 
Prokurators ſcheint die Konfuſion auf dieſen zurückzugehen. 

Möglicherweiſe hat nun der Prokurator außer dem lateiniſchen Traktat, 
der ihn über die Rechtslage ins Bild ſetzen ſollte, noch genauere Inſtruk⸗ 
tionen für den Erwerb der Papſtbullen erhalten. In einigen Papftbullen- 
konzepten im Deutſchordensarchiv dürften die Entwürfe des Ordens für die 
Maibullen vorliegen“). Aus dieſen Konzepten, denen die Kurie nicht genau 
folgte, laſſen ſich die Wünſche des Ordens noch deutlicher erkennen als aus 
den Außerungen des Prokurators in ſeiner Audienz beim Papſt. Die erſte 
Bulle deckt ſich inhaltlich im weſentlichen mit der wirklich ausgefertigten, iſt 
aber propagandiſtiſcher gefärbt; die erlaſſene Bulle iſt knapper und überläßt 
die Form der Ausführung den Beauftragten. So iſt in dem Entwurf be⸗ 
ſonders betont, daß fih die Bündiſchen feit der Gründung ihrer Ber- 
einigung im Stande der Todſünde und im großen Kirchenbann befänden, ſo 
daß die, welche in dieſer Zeit geſtorben wären, wenn fie nicht in ihrer letzten 
Stunde bereut hätten, verdammt wären. Auch die übrigen, die nun ſchon 
ſo lange in Todſünden und als Excommunizierte und Verdammte lebten, 
könnten ſich weder durch Pilgerfahrten noch durch Almoſen oder andere 
fromme Werke aus dieſem Zuſtand löſen, wenn ſie nicht rechte Buße täten 
und mit zerknirſchtem und demütigem Herzen in den Schoß der Kirche zurück⸗ 
kehrten. Es ſcheint, daß dies Argument, daß die Bündiſchen durch ihre Zu⸗ 
gehörigkeit zum Bunde im Stande der Todſünde ſeien, in Preußen be- 
ſonders wirkſam war, allerdings auch beſondere Erbitterung erregten“). Die 
Auslaſſung des im Entwurf ſtehenden Hinweiſes darauf, daß nur die 
Bitten des Hochmeiſters und der Prälaten den Legaten vermocht hätten, die 
Verhängung der Zenſuren zu verſchieben, geht wohl auf den Prokurator gu- 
rück, der 1250 deffen die erwähnte zweite Bulle an den Hochmeiſter unmittel 
bar erwirkte. 


160) D. O. A. LXXIX, 227. Es handelt ſich um zwei aus einem Negiſtranten gelöſte 
Blätter, auf denen ſich außer dem Konzept für ein Schreiben des Hochmeiſters an den 
Prokurator vom 6. Januar 1451 drei undatierte Papſtbriefe befinden, der erſte an einen 
Biſchof (venerabilis frater) anſcheinend des Ordenslandes gerichtet, der zweite an den Abt von 
Pelplin und der dritte an den römiſchen König Friedrich III. Daß es ſich tatſächlich um 
Konzepte und nicht um Abſchriften handelt, läßt die Aufzeichnung im Regiftranten, die Fort⸗ 
laſſung des Adreſſaten in der erſten Bulle und in geringerem Maße die Fortlaſſung des 
Datums vermuten. Wahrſcheinlich wurden ſowohl der Brief an den Prokurator wie die 
Konzepte von dem Biſchof von Silves nach Rom überbracht. 

107) Voigt VIII S. 236; 1451 apr. 25, Komtur von Balga an HM., D. O. A. LXXVII, 54; 
wahrſcheinlich gingen auch die Beſchimpfungen von den Kanzeln, über die die Bündiſchen 
im Januar 1451 in Elbing klagten, in der gleichen Richtung (A. d. St. III S. 251 u. 264). 
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Für Danzig, das zur Diözeſe Leslau gehörte, folte der Abt des Çifter- 
zienſerkloſters Pelplin einen entſprechenden Auftrag erhalten. In der für 
ihn aufgeſetzten Bulle findet fih ein ausführlicher — und korrekter — Hin- 
weis auf die Geſetze Friedrichs II. und Karls IV. zum Schutz der Kirchen- 
freiheit. Nur durch die Bitte des Hochmeiſters, hieß es weiter, ſei der Papſt 
verhindert worden, den römiſchen König zur Durchführung dieſer Geſetze 
aufzurufen. Dieſe Durchführung aber bedeute, daß der König allen Danzig 
benachbarten Fürſten erlaube, das Hab und Gut Danziger Bürger zu 
Waſſer und zu Lande ſo lange ungeſtraft in Beſitz zu nehmen, bis ſie die 
1000 Mark Strafe, welche die Kaiſergeſetze vorſähen, gezahlt und ſich von 
den anderen Strafen gelöſt hätten. 

In der Tat hatte ſich der Orden trotz ſeines Mißerfolges vom Jahre 1450 
im Jahre 1451 erneut um eine Einwirkung des römiſchen Königs auf die 
preußiſchen Angelegenheiten bemüht. Noch während der Legat in Preußen 
weilte, kam das Gerücht auf, daß die Bündiſchen ſich an den römiſchen 
König gewandt hätten. So erhielt am 1. Januar 1451 der Komtur von 
Oſterreich vom Hochmeiſter den Auftrag, ſich ſofort an den Wiener Hof zu 
begeben, um nötigenfalls ihnen zu Gunſten des Ordens entgegenwirken zu 
können. Auf jeden Fall ſollte er die Ungnade des Königs, wie fie fich in 
der Weigerung, den Biſchof von Silves zu unterſtützen, gezeigt hatte, durch 
Entſchuldigung des Ordens und Verſprechen der Wiedergutmachung be⸗ 
heben“). Inzwiſchen verließ der Biſchof von Silves Preußen in einer 
Stimmung gegen die Stände, die den Hochmeiſter befürchten ließ, er möchte 
dem Papft raten, die weltliche Gewalt, d. h. in dieſem Fall den König, zur 
Vernichtung des Bundes aufzurufen“). An und für fih wünſchte der 
Hochmeiſter eine Aufforderung des Papſtes an den König, ſich für den 
Orden einzuſetzen. Ein Bullenkonzept, das zu den ſchon erwähnten an die 
Biſchöfe gehört, enthält fogar eine Aufforderung zu ziemlich ſcharfem Vor- 
gehen. Am Königshof ſelbſt aber ſollte der Komtur zur Milde reden und 
einer ſchärferen Forderung des Papſtes entgegenwirken“). Am 14. Juli 
ſchrieb daher der König nach einem Konzept der Ordenskanzlei“') angeblich 
auf Erſuchen der deutſchen Fürſten einen Brief an den Bürgermeiſter und 
Rat von Danzig und den Preußiſchen Bund“), in dem er mit der Drohung, 
ſonſt ſelbſt einzuſchreiten, die gütliche Auflöſung der Vereinigung forderte, 
die „wieder geſchriebene geiſtliche und werntliche geſetze“ und zum Schaden 
des Deutſchen Ordens abgeſchloſſen worden ſei. 

Die Neigung des Ordens zur Mäßigung, das Streben, durch aus- 
wärtigen Druck zu einer friedlichen Löſung der Bundesfrage zu kommen, wie 
ſie in dem Vorgehen an Kurie und Königshof ſich zeigte, iſt aus vielen 
Schreiben, die nach dem Abzug des Legaten die Ordenskanzlei verließen, 
deutlich zu erſehen. Noch fürchtete der Hochmeiſter, daß der Papſt den 
römiſchen König zu gewaltſamem Vorgehen gegen den Bund aufrufen 


168) 1451 ian. 1, HM. an Komtur von O. D. O. A. LXXVIII a, 31. 

169) 1451 febr. 11, HM. an denſ. D. O. A. 105 no. 51. 
170) Ebd.; vielleicht wollte der Orden dadurch am Königshof den Eindruck der Ver- 
ſöhnlichkeit erwecken. 

171) A. d. St. III S. 285. 

172) Ebd. S. 285 ff. 
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könnte. So erhielt der Prokurator ein Konzept, nach dem die dem Orden 
günſtigen Kardinäle, der Protektor dominus Firmanus, der Biſchof von 
Augsburg und Nikolaus von Cues, an den König ſchreiben ſollten — das 
Konzept iſt nicht erhalten — „uf das men alſo mit gutigheit die lewte 
us irer hertigheit und us dem bunde brengen mochte“. In ähnlicher Weiſe 
ſollte der Prokurator auf Leute „aus unſern Landen in Nom“ durch Vor⸗ 
zeigen der anſtößigen Bundesartikel einzuwirken ſuchen, daß ſie gegen den 
Bund nach Hauſe ſchrieben, „uff das men die unſirn alſo mit guter 
dirmanung von dem bunde brengen mochte“ na). Kardinal Nikolaus 
von Cues hatte ſchon im Jahre 1450 dem Hochmeiſter durch den Prokurator 
Natſchläge für die Durchführung der Legation zukommen laffen). Im 
Mai 1451 ſchrieb er von Würzburg aus, wo er ſich gerade auf ſeiner Le⸗ 
gationsreiſe durch Deutſchland befand, an Danzig, Lübeck und Bremen, um 
die großen Hanſeſtädte zur Einflußnahme auf den Preußiſchen Bund zu be⸗ 
ſtimmen!“). In ähnlicher Weiſe ſchrieben verſchiedene weltliche und geift- 
liche Fürſten Deutſchlands an die Bündiſchen. Wie die ſchon genannten 
Mahnſchreiben fo gehen auch dieſe Zuſchriften wahrſcheinlich trotz der gegen- 
teiligen Verſicherung des Hochmeifters') auf Ordensinitiative zurück, wenn 
es auch der Legat war, der fie unmittelbar veranlaßte“). An der Ent- 
ſendung der kurfürſtlichen Schreiben“ hatte ficher der Deutſchmeiſter einen 
großen Anteil“). 

Die Hoffnung des Hochmeiſters, die Bündiſchen durch die Mahn⸗ und 
Drohſchreiben aus aller Welt eingeſchüchtert zu ſehen, erfüllte ſich jedoch 
nicht. Auf die Schreiben des Erzbiſchofs von Köln und der beiden branden⸗ 
burgiſchen Markgrafen antworteten die Stände, indem ſie die Vorwürfe 
höflich dahin berichtigten, daß ſie die Forderungen des Legaten nicht ganz 
abgelehnt, ſondern zu des Hochmeiſters Zufriedenheit in Elbing den Weg 
gütlicher Verſtändigung gewählt hätten. Der Hochmeiſter konnte ſein Ein⸗ 
verſtändnis zu einer ſolchen Antwort nicht wohl verjagen”). Ahnlich machte 
die Papſtbulle, die dem Hochmeiſter Förderung der Bündiſchen und Be⸗ 
hinderung des Legaten bei der Ausübung ſeines Amtes vorwarf, auf die 
Stände nicht den gewünſchten Eindruck. Sie meinten, es müſſe dem Hoch- 
meiſter wenig Mühe machen, den Papſt durch ſeinen römiſchen Prokurator 
eines Beſſeren zu belehren). Dagegen erregte die Bulle des Papſtes an 
die Prälaten des Ordenslandes ſehr viel böſes Blut. Der Ordensrezeß der 
Elbinger Tagfahrt bemerkt zu der Verleſung, daß „deßhalben vile wilde 


172a) 1451 ian. f HM. an Pr., D. O. A. a 8. 

173) (1450) sept. 9, Pr. an HM, H. O. A. 

174) 1451 mai 17, D. O. A. LXXVII, 43, 49, 41 58 Regeft in A. d. St. III S. 282, hier und 
S. 369 fälſchlich auf den Biſchof von Silves bezogen. 

175) 1451 iuli 25, Marienwerder, A. d. St. III S. 298. 

176) Wie es der Orden etwa ſpäter dem Kaifer gegenüber darſtellte, (1453) ?, o. D. 
LXXXII, 142: „So iſt nu gemeyn geruchte und rede, das derſelbige wirdige Sendebote, In 
ſeynem heymezoge durch Dewtſcheland, an furſten und pern, geiſtlich und wertlich, fih 
derclaget hat, wie der egedochte wirdige dewtſche orden mitſampt den bern Biſſchoffen und 
prelaten, in großer ferlichkeit ſtunden ...“. 

177) Hans von Brandenburg, mai 9, A. d. St. III S. 282; E. B. von Köln, mai 17, ebd. 
S. 283; Friedrich von Brandenburg, mai 29, ebd. S. 284. 

178) 1451 mai 6, D. O. A. DMa, 93: vgl. Voigt VIII S. 238. 

179) A. d. St. III S. 296 f. 

180) Ebd. S. 325, 
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rede uffim rathuwße geſchogen und vile hereze wurden verbittert“). Die 
„Geſchichte wegen eines Bundes“) berichtet, daß man das päpſtliche 
Schreiben offen verhöhnte: „Bringe gy uns die bullen, wo heb gy die koh 
gelaten?“ und drohte: „Nemen wyr die pfaffen und werffen ſy mit dem 
halſe von dem rathuſe.“ Doch erregte die Papſtbulle mehr Erbitterung als 
Furcht. Den weitaus größten Eindruck machte das Schreiben des Königs. 
Der Hochmeiſter hatte den Ständen auf ihre Bitte um Rat und Unter- 
ſtützung empfohlen!), dem König und den Kurfürſten zu antworten, fie 
hätten bei Abſchluß des Bundes nicht gewußt, daß ſeine Statuten gegen 
geiſtliches und weltliches Recht verſtießen; jetzt, da ſie eines Beſſeren be⸗ 
lehrt ſeien, wollten ſie ihn gerne auflöſen, um den angedrohten Strafen zu 
entgehen. Nach dem Vorangegangenen mutet dieſer Verſuch einer Auf- 
löſung des Bundes naiv an. Mehr Erfolgsmöglichkeiten glaubt man zu 
ſehen, wenn der Hochmeiſter jetzt noch einmal verſuchte, den Weg zu ber 
ſchreiten, den ſchon ſein Vorgänger — allerdings erfolglos — gegangen war. 
Es war freilich plump, den Ständen genau die gleiche Verſchreibung als 
Erſatz des Bundes anzubieten), die fie im Jahre 1446 unter Konrad von 
Erlichshauſen als ungenügend zurückgewieſen hatten!). Aber mit den 
Anderungen und Erweiterungen, die diefe Verſchreibung im Laufe der Ber- 
handlungen erhielt, hätte ſie vielleicht doch bei gutem Willen auf beiden 
Seiten die Grundlage einer neuen Regelung der preußiſchen Rechtsver- 
hältniſſe abgeben können. Dieſer gute Wille war freilich nicht vorhanden. 


Der neue Vorſchlag des Hochmeiſters“), den die „Lande“ mit Aus- 
nahme der radikalen Kulmer am 28. September in Elbing den Städten vor⸗ 
legten, ſah folgende Regelung vor: Wenn ein Ritter oder Knecht eine 
Klage gegen einen „eleinen amptmann“ oder einen Bruder des Ordens 
hätte, ſo ſollten der Komtur oder „obriſte“ zuſammen mit dem Landrichter 
der Gegend die Sache verhören, und das vom Schreiber des Landgerichts 
aufgezeichnete Protokoll verſiegelt an den Hochmeiſter ſenden. Wenn ein 
Gebietiger angeklagt wäre, ſollte der Hochmeiſter ſtatt des Komturs einen 
Gebietiger beſtimmen und ſonſt alles ebenſo vor ſich gehen; ginge die Klage 
von einem Bürger aus, ſo ſollte der Bürgermeiſter der Stadt mit dem vom 
Hochmeiſter beſtimmten Gebietiger das Verhör leiten und der Stadtſchreiber 
das Protokoll führen. In gleicher Weiſe ſollten gegebenenfalls die Klagen 
der Ordensgebietiger oder brüder behandelt werden. Einmal im Jahr ver- 
ſprach der Hochmeiſter dann einen Richttag, verbunden mit einer Tagfahrt 
abzuhalten, auf dem er nach dieſen Protokollen, die öffentlich verleſen 
werden ſollten, fein Urteil fällen wollte. Wenn der Kläger mit dieſem 
Urteil nicht zufrieden fei, ſollten Protokoll und Urteil zuſammen verſiegelt 
nach Rom geſandt werden, und zwar durch Pilger, ſo daß keine beſonderen 
Ankoſten entſtänden. Am allen Verdacht zu vermeiden, ſollte die Sendung 
nicht nur dem Prokurator allein, ſondern zugleich einem Vertrauensmann 


181) 1451 sept. 27, ebd. S. 328. 

182) Ser. rer. Pruſſ. IV S. 97. 

183) 1451 sept.7 Marienwerder, ebd. S. 311, und 1451 sept. 24, Elbing, ebd. S. 320. 

184) 1451 sept. 25 Elbing, A. d. St. III S. 322. 

185) Ebd. II S. 710; die Abereinſtimmung iſt von dem Herausgeber nicht vermerkt worden. 
186) Ebd. III S. 333 ff. 
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der Stände übergeben werden. Dieſe beiden follten die Prozeßakten, ohne 
das Siegel zu erbrechen, an den Papſt weiterleiten, „des heilichkeit is wirt 
befelen feinen gemeinen geſaczten richtern der ganzen criftenheit, die man 
auditores heiſet zuſamme“ und von dieſen, ebenfalls uneröffnet, die Be- 
ſtätigung des Urteils oder den neuen Spruch in Empfang nehmen und auf 
gleiche Art wie vorher nach Preußen zurückſchicken. Für die Antertanen der 
Prälaten ſollte eine entſprechende Regelung getroffen werden, nur daß an 
die Stelle des Gebietigers der Offizial des Biſchofs treten ſollte. Die Prä- 
laten, „die ire richter im lande nicht haben“, verſprachen, ſie wollten „eynen 
von irem obirſten behalden“, der auch den Ständen recht ſei, und durch ihn 
die Streitigkeiten mit den Antertanen entſcheiden laſſen. Aberdies erklärten 
ſich Hochmeiſter und Prälaten bereit, ſich, falls Rom den Ständen als 
oberſter Schiedshof zu fern erſchiene, mit ihnen auf einen anderen, näheren 
Oberrichter zu einigen. 

Man wird ſagen müſſen, daß der Orden den Ständen mit dieſem letzten 
Vorſchlag tatſächlich ſo weit entgegenkam, wie er es ſeiner Natur nach 
konnte. Das Angebot blieb im Orden ſelbſt nicht ohne Widerſpruch !“). 
Wenn die Nitter und Knechte des Kulmerlandes auf einer Verſammlung 
zu Leißau am 6. Oktober fie glatt ablehnten, fo deutet das darauf hin, daß 
man eine Verſtändigung gar nicht mehr wünſchte. Dieſe Stimmung im 
Lande, von der der Hochmeiſter unterrichtet wurde, wird ihn beſtimmt haben, 
den Antrag der Stände auf eine Vertagung ihrer Antwort um ein ganzes 
Jahr anzunehmen! ); die Stände begründeten ihn damit, daß man fih gu- 
nächſt an Ort und Stelle, d. h. beim König und an der Kurie, von den 
gegen den Bund erhobenen Anklagen reinigen müſſe. 


Nechtfertigungsverſuche der Bündiſchen. 1451/52. 


Wenn die Bündiſchen ſeit dem Erſcheinen des päpſtlichen Legaten in 
Preußen begonnen hatten, ſich um die rechtliche Fundierung ihrer Bundes⸗ 
ſtatuten zu kümmern, ſo ſetzten ſie dieſe Bemühungen im Jahre 1451 in 
größerem Stile fort. Schon ehe der Legat den Ständen ſeinen Auftrag 
mitgeteilt hatte, hatte der Komtur von Thorn von der Außerung eines 
Bundesführers berichtet: „Welle man myt en teidigen um den bund, ſy 
haben ouch eyne mare adder czwei thuzent im hofe cau Rome czu vor- 
eczeren ...). Bald nach der Abreiſe des Legaten wandte man fih nun 
von Danzig aus in der Tat nach Rom, um vom Papſt eine Beſtätigung des 
Bundes zu erhalten. Kurz nach der Abreiſe des Meiſters Ciriacus aus 
Rom, desſelben, der über den Kaiſerhof reiſend die Maibullen nach Preußen 
brachte“), begegnete der Prokurator in Rom einem alten Danziger Be- 
kannten, Johann von der Hagen, dem er früher Freundſchaftsdienſte zu er⸗ 


187) Der Deutſchmeiſter weigerte ſich, den Schriftſatz zu beſiegeln; vgl. Voigt VIII S. 261. 

188) A. d. St. III S. 339. 

180) Er wurde in Elbing am 22. Oktober 1451 geſtellt, A. d. St. III S. 346; die Antwort folte 
an Martini 1452 gegeben werden. 

190) 1450 dez. 6, Komtur von Thorn an HM., A. d. St. III S. 193. 

191) S. o. Anm. 153, 
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weiſen Gelegenheit gehabt hatte. Da dieſer jetzt tat, als ob er ihn nicht mehr 
kennte, ſchickte der Prokurator einen feiner Bekannten zu ihm, mit dem Auf⸗ 
trag, ſchlecht von ihm zu ſprechen, um den Danziger auszuhorchen. Die Lage 
des Prokurators war inſofern ſchwierig, als er allen Schritten der Bün⸗ 
diſchen an der Kurie entgegentreten mußte, ohne doch je durchblicken zu 
laſſen, daß er ſelbſt im Intereſſe des Ordens ſtärkſten Einfluß auf ihre Ent⸗ 
ſchließungen nahm. Daß ihm das nicht ganz gelang, zeigte die Außerung 
Johanns von der Hagen, der gegenüber dem Vertrauensmann des Pro- 
kurators mit ſeiner Meinung nicht hinter dem Berge hielt. Der Prokurator, 
meinte er, „ſtift vil wunder mit bullen, legaten und briffen“, er habe die 
Mahnbriefe der weltlichen und geiſtlichen Fürſten nach Preußen veranlaßt. 
Immerhin werde der Orden keinen Nutzen davon haben; der Bund wünſche, 
„das es czum floende mochte komen“, der Prokurator werde dann ſchon 
merken, „wem man nach dem Koppe ſlan wurde“. Sein Auftrag, auch das 
erfuhr Jodokus Hohenſtein, war, die Beſtätigung der Bundesſtatuten beim 
Papſt zu betreiben. Mit Klagen über ſchlechtes Regiment des Ordens und 
vor allem mit Geld, das er nicht ſparen ſollte, hoffte er zum Ziele zu 
kommen“). Es kam jedoch nicht ſoweit. Ende 1451 konnte der Ordens- 
prokurator drei abgefangene Briefe Johanns von der Hagen u. a. an den 
Rat von Danzig vom 18. November 1451) nach Preußen fenden. Aus 
dieſen ging hervor, das er feinen vom Bund erhaltenen Auftrag, dem Papft 
„etliche (lateiniſche) artikel, do der bund mede geſtarckt ift“, zu übergeben, 
nicht hatte ausführen können, da er nicht mit ausreichenden Vollmachten ver⸗ 
ſehen war“). 

Die Information der Kurie in ihrem Sinne mußte den Bündiſchen nun 
noch dringender erſcheinen, ſeitdem ſie von der wenig befriedigenden Wir⸗ 
kung der „Gloſſe“ erfuhren, die fie dem Biſchof von Silves zur Abermittelung 
an den Papſt übergeben hatten. Im September 1451 legten die Prälaten 
des Ordenslandes auf einer Tagfahrt in Elbing die im Mai erlaſſenen 
Bullen des Papſtes vor”), die die Erklärung als „iniquam et penitus in- 
sanam“ bezeichneten, „. que si sortiretur effectum, disciplinam eclesiasticam 
enervaret, iusticie et equitatis subverteret fundamentum“), Aus dem 
Oktober 1451 ſind verſchiedene Außerungen überliefert, die bezeugen, daß 
man ſich auf bündiſcher Seite — allerdings vor allem mit Rückſicht auf die 
Mahnbriefe des römiſchen Königs — um Rechtsgutachten gelehrter Leute 
bemühte“). Auf der vom Bund angeſetzten Tagung zu Marienwerder 


102) (1451) o. D., Pr. am HM, D. O. A. Ia, 19. 

193) ebd.; das inhaltlich übereinſtimmende Regeſt in A. d. St. III S. 350 hat als Datum den 
14. Dezember. Es iſt nach einem Brief im Danziger Archiv gemacht. Wahrſcheinlich hat der 
Hochmeiſter, dem Rat des Prokurators folgend, die Briefe nach Einſichtnahme weitergeſandt, 
und, um die ſpäte Ankunft nicht verdächtig erſcheinen zu laſſen, das Datum geändert, während 
die Abſchriften im D. O. A. das echte Datum tragen. Die Weiterſendung geſchah in der Hoff⸗ 
nung, aus der zu erwartenden Antwort der Danziger die weiteren Pläne des Bundes zu 
erfahren. 

194) Aber die Notwendigkeit von Vollmachten vgl. H. Breßlau Ark. Lehre II S. 4. 

186) S. o. S. 181. 

188) A. d. St. III S. 327. 

197) Außerung der Bündiſchen nach einem Schreiben des Komturs von Graudenz an den 
Hochmeiſter. 1451 oct. 8, A. d. St. III S. 339: „. . ouch ap is not were, zo moge wir appelliren 
acum irluchten grosmechtigen Romifchen konige mit ſulchem gelde und gelarten und ſulchen 
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vom 19. März 1452 — inzwiſchen hatten fih die Bündiſchen Ende 1451 
direkt an den König gewandt, um ſich wegen der Vorwürfe gegen den Bund 
zu verteidigen, waren aber wegen des bevorſtehenden Romzugs des Königs 
im Januar mit aufſchiebendem Beſcheid zurückgekehrt“) — „wart vor landen 
und ſteten geleſen ein tractate, der do offenbar beweiſet, das die einunge 
gotlich und recht ift“). Dieſe Bezeichnung weiſt ſtarke Ahnlichkeit auf mit 
dem Titel eines lateiniſchen Traktates, der im Deutſchordensarchiv in 
Königsberg erhalten iſt. Dieſer und ein anderer Traktat, der wohl in die 
gleiche Zeit gehört, ſollen im folgenden etwas eingehender betrachtet werden, 
um den Anterſchied zwiſchen der Kampfesweiſe des Ordens und des Bundes 
darzulegen. Die eigentliche und wirkſamſte Waffe der Bündiſchen waren 
ihre Beſchwerden über das Regiment des Ordens, die „Orſachen“. Wo fie 
fich dem Beiſpiel des Ordens folgend auf den grundſätzlichen Rechtskampf 
einließen, wurden ſie noch theoretiſcher als der Orden. 


Der „Tractatus Confederationum (!) Terrigenarium et Burgensium in 
terra Prussia iustam et deificam fore approbans“““e) ift eine Erwiderung 
auf den Fünfartikeltraktat des Biſchofs von Heilsberg vom Jahre 1446. 
Trotzdem iſt es unwahrſcheinlich, daß er noch in den vierziger Jahren ver- 
faßt wurde, da nirgends überliefert iſt, daß man damals von bündiſcher 
Seite überhaupt auf die theoretiſche Seite der Frage einging. Der Ber- 
faſſer iſt kein Angehöriger des Bundes und wohl auch kein Preuße. Er 
nennt die Bundesakte „certos articulos in theutonico conscriptos quos per 
dicte communitatis procuratores quosdam michi expositos ... in latinum 
transferre volui ad petitionem procuratorum eorundem.“ Später heißt es: 
„. .. hec videtur mihi summa unionis, quantum ex thetunico et infor- 
matione quorundam magnorum capere potui.“ Das klingt fo, als ob der 
Verfaſſer auch kein Deutſcher fei. In der Tat ift ja ſchon für 1451) und 
auch ſpäter“ ) bezeugt, daß die Städte in Verbindung mit polniſchen Dof- 
toren ſtanden. Etwas Genaueres läßt ſich über den Verfaſſer des Traktates 
aber leider nicht ausmachen. 


lewten und och wß Polen, das wir wol wellen vorfaren, wenne wir uns irfroget haben an 
großen gelarten, dy uns ſagen, das wir den Bund durch recht behalden und nicht ſey wedir 
dy heilge kirche ...“ 1451 oct. 20, Inſtruktion der Thorner Sendeboten für die Elbinger Tagung 
vom 21. Oktober, A. d. St. III S. 342: „Item czu gedenken, das man geſchicket hat umbe eynen 
tractatum, bewerunge des bundes und och kegen Megdeburg wellen fenden. Item alfe czur 
nehſten tagefart wart geloſen, ym reiche cau Polan dirfurſchunge cau thun ... fo ſtirbet is 
aljo fere, das man uff deſe czeit dorczu nicht mag komen.“ 

198) A. d. St. III S. 378, 

100) Ebd. S. 380. 

200) Er ift in zwei nicht ganz übereinſtimmenden Faſſungen überliefert. Die erfte, (1453) ? 
o. D. D. O. A. Aus Neg. G (A 144), findet fih auf zwei loſen, aus einem alten Negiſtranten 
gelöſten Blättern, auf denen außerdem noch der Fünfartikeltraktat des B.s von Heilsberg 
ſteht. In der zweiten, Regiftrant 17 b, fol. 254 ff., und einer von ihr genommenen Abſchrift, 
(1453 auguſt)? o. D. D. O. A. LXXVI, 19, fehlt der Abſchnitt, der gegen den erſten Artikel des 
B.s von Heilsberg polemifiert wohl durch ein Verſehen des Abſchreibers; fie führt aber im 
Gegenſatz zu der anderen Faſſung bei Erörterung der auf Grund der fünf Artikel erhobenen 
Anklage nicht nur den erſten, ſondern auch alle folgenden Artikel im Wortlaut an. 

201) S. o. Anm. 197. 

202) 1452 mai 23, A. d. St. III S. 394: der Vogt von Roggenhaufen meldet dem Hochmeiſter, 
daß die Städte Kulm und Thorn „haben doctores 2 adir 3 aws dem lanth ezu Polen. Wen ſy 
eyne ſache adir ſchrifft geticht haben, wil fih dy nicht gleichen abir pönthen uff dy ſachen, 
dy lanth und ſtete von des bundes wegen mit ew. gn. haben ezu thuende, zo ezureyßen fe fy 
vnd machen epn ander...“ 
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Der Traktat beginnt mit einer Lobpreiſung des Friedens, die fih auf 
Zitaten aus der Bibel, aus Auguſtin, Caſſiodor und Salluſt aufbaut. Zu 
feiner Erhaltung hätten die preußiſchen Stände einen Bund abgeſchloſſen, 
der nach ihrer feiner Zeit abgegebenen Erklärung“) dem allgemeinen Beſten, 
Gott zum Lobe und dem Hochmeiſter und Orden zur Ehre dienen ſolle. Ein 
angeſchloſſenes Referat über die Bundesartikel, die zwar nicht, wie ange- 
kündig, wortgetreu, aber im ganzen ſinngemäß wiedergegeben ſind — bei der 
Formulierung macht fich gelegentlich der Einfluß des Anklagetraktates vom 
Jahre 1446 bemerkbar; die Zuſtimmung des Hochmeiſters zur Abhaltung des 
allgemeinen Richttags wird als „quamvis non expressus tamen satis intel- 
lectus“ in den Statuten vorausgeſetzt hingeſtellt — ſoll beweiſen, daß die 
Statuten ſich nicht gegen ein gerechtes Regiment, ſondern nur gegen tyran⸗ 
niſche Unterdrückung richteten und weder dem kanoniſchen noch dem kaiſer⸗ 
lichen Recht widerſprächen, vielmehr aus göttlichem und kanoniſchem Recht 
entſtanden feien und durch Natur- und Vernunftrecht geſtützt würden. Das 
wird zunächſt aus der Ariſtoteliſchen Staatsphiloſophie, dann aus der Bibel 
bewieſen. Die Ariſtoteliſche Lehre vom beſten Staat iſt in teilweiſe wört⸗ 
licher Anlehnung an die „Politik“, die „Ethik“ und „Rhetorik“ entwickelt. 
Aus dem unvollkommenen Urzuftand würden die Menſchen durch Natur 
und Vernunft zur Errichtung einer ſtaatlichen Gemeinſchaft geführt, die 
dann als vollkommen anzuſehen ſei, wenn ſie das Ziel der Selbſtgenügſamkeit 
erreicht habe, d. h. um des Lebens willen errichtet und um des vollkommenen 
Lebens willen erhalten werde. Von Natur ſtrebten alle Weſen, nicht nur 
Menſchen, ſondern auch die Tiere, ihr Leben zu erhalten und das ihnen 
Schädliche zu fliehen. Im Staat nun ſei es Pflicht des Herrſchers, für alle 
hinreichende Lebensbedingungen (vita sufficiens) zu ſichern. Dies Ziel ſei 
am beſten durch gemäßigte Herrſchaft (regimen temperatum) zu erreichen, 
die das Gemeinwohl im Auge habe und dem Willen der Beherrſchten ent⸗ 
ſpräche. Das Regimen temperatum beſtehe im Herrſchen nach feſten und 
vom Volke angenommenen Geſetzen. Denn auch dem gerechteſten Richter 
dürfe man nicht zugeſtehen, daß er nach eigener Willkür entſcheide, da kein 
Menſch, ſondern nur das Geſetz frei von Leidenſchaft ſei. Nur in Fällen, 
für die das Geſetz nicht ausreiche, wie fie bei der menſchlichen Anvoll⸗ 
kommenheit nie ganz auszuſchalten ſeien, müſſe man die Entſcheidung in die 
Hände des Herrſchers legen, und in ſolchen Fällen entſcheide der beſte König 
beſſer als das beſte Geſetz. Aber bei ſolchen Gelegenheiten, für die die 
Alten das Scherbengericht gekannt hätten, müßten die Fürſten ihr Milde 
beweiſen. Solche zweifelhaften Fälle hätten die preußiſchen Stände bei 
Abſchluß ihres Bundes im Auge gehabt. In Abereinſtimmung mit der 
Lehre des Ariſtoteles wollten ſie ſich zuerſt an ihren Herrn wenden, damit 
er Anrecht und Gewalt richte, dann an das von ihm (9 beſtellte Gericht; 
denn wenn man für die Fälle, in denen die Geſetze nicht ausreichten, keine 
Vorſorge treffe, jo bliebe nur das Naturrecht des gewaltſamen Wider- 
ſtandes gegen Gewalt. 
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Daß gewaltſamer Widerſtand gegen Tyrannenherrſchaft erlaubt fei, 
wird aus dem göttlichen Recht, d. h. der Bibel, bewieſen. Der Anwalt der 
Bündiſchen führt die Geſchichte von Roboam, dem Sohne Salomons, an, 
von dem das Volk der zehn Stämme Israels abfiel, weil er noch härteres 
Regiment führte als ſein Vater, und dem Gott ſelbſt verbot, gegen ſeine 
aufſäſſigen Untertanen zu kämpfen, weil fie feinen, Gottes, Willen voll⸗ 
zögen. Er bezieht den Befehl Chriſti, daß ein hartnäckiger Sünder, der die 
Ermahnungen der Gemeinde nicht höre, wie ein Heide und Zöllner be⸗ 
handelt werden ſolle (Matth. 18, 17), auf die unverbeſſerlichen Tyrannen: 
der Biſchof von Heilsberg hatte es auf die hartnäckigen Bündiſchen be⸗ 
zogen? ). Als Beiſpiel eines Aufſtandes gegen Tyrannei zog der Traktat⸗ 
verfaſſer die Geſchichte von der Frau des Leviten aus dem Buch der Richter 
an; ſolche Gewalttat ſei in Preußen nicht ohne Beiſpiel und doch nie nach 
Recht und Geſetz beſtraft worden, nur das Strafgericht Gottes ſei mit 
Kriegselend, Einfällen der Ketzer (Huſſiten) mit Raub und Brand und 
anderem Unglück über Preußen hereingebrochen. Am dem für die Zukunft 
zu entgehen und der Tyrannei der Herrſchaft Zügel anzulegen, ſei der Bund 
geſchloſſen worden; er verſtoße alſo nicht gegen geiſtliches oder melt- 
liches Recht. 

Im zweiten Teil ſeines Traktats mußte der Verfaſſer nun beweiſen, daß 
der Bund tatſächlich gegen Gewalt und Anrecht abgeſchloſſen und keine Ver⸗ 
ſchwörung aufſäſſiger Untertanen ſei. Er nahm ſich die Auslegung des 
Biſchofs von Heilsberg Artikel für Artikel vor, um ſie zu widerlegen. Die 
Auslegung, fo führte er aus, die der „sinister interpres“ in feinem erſten 
Artikel gebe, enthalte einen offenbaren Widerſpruch, wie ihn nach Anſicht 
aller Theologen und Rechtsgelehrten ſelbſt die Allmacht Gottes nicht ver- 
wirklichen könne. Privilegien enthielten nach ſeiner Auslegung das, was 
dem gewöhnlichen Recht widerſpreche. Wenn er nun fage, daß die Unter- 
tanen ihren Herren nur das leiſten wollten, wozu ihre Privilegien ſie ver⸗ 
pflichteten, jo fei das eine formalis contradictio gegen ihre im Anfang abge- 
gebene Verſicherung, alles tun zu wollen, was Ehre und Recht von ihnen 
fordere. Alles was der Interpret rechtlich aus dieſer falſchen Auslegung 
folgere, ſei alſo hinfällig; die Meinung des Bundes ſei vielmehr, daß ſeine 
Glieder ſich zu allem verpflichteten, was ſie ihren Herren nach natürlichem, 
göttlichem und weltlichem Recht ſchuldeten und nur um Erhaltung der 
Privilegien bäten, die ihnen innerhalb dieſer beſtehenden Rechte eine be- 
ſondere Stellung gewährten. — Der zweite Artikel will nach Anſicht des 
Traktatverfaſſers, daß das allgemeine Gericht durch Autorität des Hoch- 
meiſters und mit Zuſtimmung der Stände errichtet werde, nicht gegen die 
Herren oder gegen geiſtliche Leute, ſondern gegen Tyrannen und offenbar 
Gewalttätige. Wenn, was ferne ſein möge, ſich auch geiſtliche Leute unter 
ſolchen Abeltätern finden ſollten, ſo gehörten, um ſie zu richten, vier Männer 
ihres Standes dem gemiſchten Gericht an. Wenn der Biſchof von Heils- 
berg das geiſtliche Recht dafür anführe, daß Laien nicht über geiſtliche Per- 
ſonen richten dürften, ſo müſſe er dem entgegenhalten, daß es zwar heiße, 
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kirchliche Dinge dürften nur durch Prieſter und nicht durch Laien erledigt 
werden; kein Rechtgläubiger aber habe bis jetzt behauptet, daß Gewalttaten 
und offene Abergriffe kirchliche Dinge ſeien. Wenn das allgemeine Gericht 
gegen die kirchlichen Privilegien verſtoßen ſolle, ſo kenne er kein Privileg, 
das geiſtlichen Perſonen offene Gewalt gegen Laien oder deren Frauen, 
Kinder und Gut geſtatte. Führe aber der Gegner aus den Dekretalen den 
Kanon c. 12 X de foro comp. an, der jedem Laien verbiete, einen Kleriker 
feinem ordentlichen Richter, dem Biſchof, zu entziehen, fo fände er ſelbſt 
dafür in den vorangehenden Kapiteln desſelben Titels, daß in profanen 
Dingen auch der Kleriker weltlichem Gericht unterſtehe, in der Bundesakte 
aber handele es ſich nicht nur um einfach profane Dinge, ſondern um 
Tyrannei und Gewalt. Wenn ein Kleriker etwas gegen einen Laien habe, 
müſſe er vor des Laien Richter gehen; wende er ſtatt deffen unrechtmäßige 
Gewalt an, ſo ſei der Angegriffene im Stande der Notwehr und dürfe 
danach handeln. — Den Sinn des dritten Artikels habe der Feind des 
Bundes ganz verdreht, ſo etwa, wie man den Sinn des Bibelwortes: 
„Surrexit, non est hic“, durch Umftellung der Worte ganz verkehren könne: 
„Hic est, non surrexit.“ Nicht ein Laie, ſondern ein kirchlicher Richter, 
der dem richtig verſtandenen Richttag hauptſächlich (principaliter) wenn auch 
nicht ausſchließlich (totaliter) vorſtehe, folle die Kleriker richten. Die kirch⸗ 
liche Freiheit werde alſo nicht verletzt. Es heiße auch in dem dritten Artikel 
des Bundesbriefes nicht, daß Laien aus Kulm und Thorn über das Recht 
des Klägers entſcheiden und geiſtliche Perſonen zitieren und Arteile fällen 
ſollten, ſondern es werde dort nur die nach natürlichem und göttlichem Recht 
beſte Möglichkeit angegeben, wie man einer Gewaltherrſchaft entgehen könne. 
Zu Anrecht werde auch getadelt, daß man den Verletzten dem Gericht vor⸗ 
führen wolle. Das ſei nur höchſte Vorſicht für den Fall, daß trotz der Ent⸗ 
ſcheidung der Gemeinſchaft (communitas) jemand an dem Recht des Klägers 
zweifle. Es werde auch nicht gegen den Willen der Beteiligten gerichtet. 
Denn der Verletzte erſcheine freiwillig, der Verbrecher aber erkläre das Ge- 
richt nur für unrechtmäßig, um dem verdienten Urteil zu entgehen. Das 
Gericht könne, beſonders für ſolche notoriſch profanen Fälle, nur als ordent- 
liches bezeichnet werden, denn Geiſtliche ſtänden ihm vor, und es ſei vom 
Staat (res publica) begründet, der den geiſtlichen Stand mit umfaſſe. — Bei 
Auslegung des vierten Bundesartikels habe die Leidenſchaft den Ordens- 
interpreten blind gemacht, denn weder unmittelbar noch mittelbar ſei in ihm 
etwas gegen die Herrſchaft geſagt. Die Bündiſchen erwarteten nichts Böſes 
von ihren Herren, ſie wollten ſich ja vielmehr laut Bundesbrief mit Be⸗ 
ſchwerden zunächſt an den Hochmeiſter wenden. Nicht gegen Orden oder 
Prälaten, ſondern gegen Tyrannen (tyrannos publicos), die nicht Herrſcher 
genannt zu werden verdienten, da ihre Herrſchaft nicht von Gott komme, 
richte ſich die Notwehr der Bündiſchen. — Auch die Vorwürfe gegen den 
fünften Artikel würden zu Anrecht erhoben; denn im Falle ungerechter Unter- 
drückung wolle die res publica erſt alle legalen Mittel wie Beſchwerde beim 
Fürſten und bei dem durch ſeine und des Landes Autorität eingeſetzten Ge⸗ 
richt verſuchen, ehe fie zur Notwehr ſchreite, um Rube und Frieden wieder- 
herzuſtellen. Gegen die kirchliche Freiheit richte ſich ein ſolches Vorgehen 
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nicht, eher gegen die kirchliche Ungerechtigkeit, und es habe faſt den An- 
ſchein, als ob der Interpret der fünf Artikel ſich für das von Ariſtoteles 
verdammte regimen civile intemperatum tirannicum et olgarcicum einſetzen 
wolle. Seine wahre Pflicht — „si doctor est ecclesiasticus“ — würde fein, 
ihm bis zum Tode auch gegen den Willen der Mächtigen wie Paulus dem 
Petrus Widerſtand zu leiſten. Der Beweis, daß der Fall, den der Biſchof 
von Heilsberg am Schluß ſeines Traktats als Beiſpiel für die möglichen 
Auswirkungen des Bundes angeführt hatte, „sophistice introductus“ ſei, 
fiel dem Gegner nicht ſchwer. — Zum Schluß behandelte der Verteidiger 
des Bundes noch einige Einwände allgemeiner Natur. Wenn man ihm 
ſage, daß die Bündiſchen als Chriſten Geduld üben und lieber Anrecht 
leiden als tun ſollten, ſo antworte er, daß ſich ſolche Vollkommenheit zwar 
für Biſchöfe und Ordensleute ſchicke; wolle man ſie aber von Laien ver⸗ 
langen, ſo würde alle ſtaatliche Ordnung zu Grunde gehen. Zweitens ſei 
die Frage des Ordensvertreters, ob die Bundesſtatuten zu Recht beſtänden, 
in dieſer Form falſch geſtellt. Denn die Bündiſchen hätten überhaupt kein 
Statut aufgeſtellt, weder gegen ihre Herren noch gegen ſonſt jemanden. Sie 
hätten nur, ohne Beeinträchtigung des gemeinen Rechts (legum com- 
munium), ſich ſelbſt ein Geſetz (legem) auferlegt, „quod est legis naturalis“. 
Wenn der Interpret drittens als Merkmal der Kirchenfeindlichkeit des 
Bundes angebe, daß „ex illa unione ecclesiastice persone facte sunt timi- 
diores“, ſo müſſe er fragen, welche Furcht gemeint ſei, die vor dem Guten 
oder vor dem Böſen? Die erſte Möglichkeit ſcheide bei dem Charakter des 
Bundes aus, durch die Furcht vor göttlicher Strafe und ewiger Verdammnis 
aber die Menſchen vom Böſen abzuhalten, ſei ein Fehler, den der Bund 
mit allen katholiſchen Predigern teile. 

Etwa in dieſelbe Zeit wie dieſe Erwiderung auf den Fünfartikeltraktat 
des Biſchofs von Heilsberg dürfte eine zweite Schrift von Bündiſcher Seite 
gehören, der „Tertius Tractatus pro liga“). Er will mit Zitaten aus 
der Bibel und den Kirchenvätern, die nahezu die Hälfte des Textes aus- 
machen, die Rechtmäßigkeit des Preußiſchen Bundes erweiſen. Auf die 
Möglichkeit einer juriſtiſchen Beweisführung ift nur am Schluß kurz hin- 
gewieſen. Genauer datieren läßt ſich auch dieſer Traktat nicht, da über ſeine 
Verwendung nichts bekannt iſt. Nur der terminus ante iſt durch die Be⸗ 
zeichnung Friedrichs III. als rex — nicht imperator — Romanorum gegeben. 
Wahrſcheinlich gehört der Traktat alſo wie der vorhergehende etwa ins 
Jahr 1451. 

Wie die ſoeben behandelte Schrift geht auch die vorliegende davon aus, 
daß der Bund zur Erhaltung des Friedens und zur Verhütung von Ge⸗ 
walttaten abgeſchloſſen worden ſei. Er beruhe auf dem Naturrecht, das alle 
anderen Rechte einſchließe und ſich auf den Satz gründe, daß man keinem 
andern zufügen ſolle, was man für ſich ſelbſt nicht wünſche. Da nun das 
Naturrecht Gottes Willen ausdrücke (nach c. 11 di. 9), ſo ſeien alle Geſetze, 
die ihm widerſprächen — „prout adversarius allegat privilegium Ca- 
roli“ (!) — als unkräftig anzuſehen. Gegen die „Karolina“ als die Grund- 
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lage des geiftlichen Angriffs auf den Bund wendet ſich der Traktat mehr- 
fach, ohne übrigens auf ihren Inhalt näher einzugehen. An einer anderen 
Stelle wird ein Jeſaiaswort (X,1 f.) auf fie bezogen: „Ve qui condunt leges 
iniquas, prout est bulla Caroli, et scribentes iniustitias, scripserunt ut 
opprimerent in iudicio pauperes, et vim facerent cause humilium populi 
mei, ut essent vidue preda eorum et pupillos deciperent.“ Das war feine 
Verteidigung gegen einen zu Anrecht erhobenen Vorwurf mehr, fondern ein 
offener Angriff auf die „Kirchenfreiheit“. 

Im folgenden wird mit Stellen aus dem Alten und Neuen Teſtament 
bewieſen, daß der Bund fih auf das göttliche Recht (lex divina) gründe. 
Das Evangelium fordere, daß die Fürſten ihre Antertanen liebten und 
ihnen nicht Gewalt antäten (Matth. 7, 12). Mit Gregor dem Großen 
könne man alle Bündiſchen, da ſie den Frieden wünſchten, als Kinder Gottes 
bezeichnen, alle Gewalttätigen aber als Kinder des Satans“). Mit den 
Worten Auguſtins wird der Friede geprieſen, der der Gerechtigkeit ver- 
ſchwiſtert fei und nicht der Gewalt““). Gerechtigkeit für alle innerhalb und 
außerhalb des Bundes aber forderten die Bündiſchen, damit das Land 
Frieden habe. Die Pflicht des Chriſten, den Frieden zu erhalten, wird mit 
nahezu allen Stellen des Neuen Teſtaments belegt, an denen das Wort 
„pax“ überhaupt vorkommt. Altes und Neues Teſtament verböten Anter⸗ 
drückung, Betrug und Vergewaltigung der Antertanen durch die Herrſcher, 
der Armen durch die Reichen, und nicht nur die aktive Gewalt, ſondern 
auch ihre Duldung. Alte gute Geſetze dürften nicht gebrochen und durch 
neue, böſe erſetzt werden. Die Gewalttätigen in Preußen ſollten ſich ein 
Beiſpiel an Chriſtus nehmen, der nicht einmal gegen den Teufel Gewalt 
brauchen, ſondern ihn mit Gerechtigkeit überwinden wolle. Wenn die Gegner 
des Bundes das bedächten, würden fie auf den Papſt, den Römiſchen 
König, die Kurfürſten, den Deutſchen Orden und die anderen preußiſchen 
Herren nicht dahin einzuwirken ſuchen, daß ſie den Bund niederlegten, 
ſondern vielmehr dahin, daß ſie ihn beſtätigten. Denn Fürſten und Herren 
müßten nach Gregors des Großen Regula Paſtoralis ſich in gerechtem 
Wandel über die Untertanen erheben wie die Hirten über die Herde“). 


Wenn aber die Ausleger des Bundes — „tales doctores immo verius 
seductores“ — ihre Herren nicht beſtimmen wollten, nach der Schrift der 
Propheten, Chriſti und der Apoſtel zu leben, ſo ſollten ſie ihnen wenigſtens 
für ihre Regierung das Beiſpiel edler Heiden (laudabilium paganorum) vor 
Augen ſtellen: den Kaiſer Tiberius, der maßvoll (cum modestia) regiert 
habe, und Trajan, für deſſen Seele Gregor der Große gebetet habe und der 
vom Fegefeuer erlöſt fein fole”), Trajan, der geſagt habe, nur der dürfe 
Kaiſer ſein, den die Antertanen ſich zum Herrſcher wünſchten, und der ſo 
maßvoll und gerecht regiert habe, daß das Sprichwort von ihm ſage: „Esto 
felicior Augusto et melior Trajano“. Kaiſer Antonius habe nach dem Bei⸗ 
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ſpiel des Scipio lieber einen Bürger erhalten als tauſend Feinde töten 
wollen. Dem Vorbild dieſer Heidenkaiſer ſolle man folgen und den Bund 
nicht aufheben, ſondern beſtätigen. 


Durch das Evangelium und ſogar durch das Alte Teſtament ſeien die 
Bündiſchen zum Mitleid mit den Anterdrückten verpflichtet. Was aber ſei 
Mitleid ohne tatkräftige Hilfe? Die Bibel fordere Befreiung der Ver⸗ 
gewaltigten; ſelbſt durch ſtillſchweigende Duldung der Anterdrückung mache 
der Chriſt ſich mitſchuldig. So ſeien die preußiſchen Antertanen verpflichtet, 
ihre Herren ſelbſt mit Gewalt von der Anterdrückung der Armen abzuhalten, 
denn wenn ein Glied leide, ſo leide auch das Ganze. In dergleichen Fällen 
dürfe der Antere dem Oberen wie einſt Paulus dem Petrus Widerſtand 
leiſten. Denn wie könnten die Bündiſchen dem Beiſpiel ihrer Herren 
folgen, wie fie als Untertanen doch müßten, wenn dieſe Unrecht täten? Schon 
um ihres eigenen Seelenheiles willen müßten die Untertanen als Chriſten 
ſich um die Beſſerung ihrer Herren bemühen. Auch könne die Klage der 
Anterdrückten ſo zum Himmel ſchreien, daß Gott um der Sünden der 
Herrſcher willen das ganze Land Preußen ſtrafen möchte, wie ſich in der 
Bibel viele Beiſpiele dafür fänden, daß viele Anſchuldige für die Abel⸗ 
taten weniger hätten leiden müſſen. Nach der Bibel ſollten die Abertreter 
des göttlichen Geſetzes nicht leben. Wer aber ſei ein größerer Abeltäter, 
als der den Frieden verletze, Verwirrung ins Land trage und die Gebote 
nicht halte? Ihretwegen ſei Preußen geplagt worden mit Kriegen, Ver⸗ 
wüſtung, Entoölferung, Anfruchtbarkeit und Peſt. Wenn die Bündiſchen 
nicht dem Beiſpiel Chriſti folgend die Anterdrückten zu befreien und die 
Anterdrücker zu beſſern ſuchten, fo würden fie als Lügner und Heuchler da- 
ſtehen, die den Namen Chriſti bekennten, aber nicht nach ſeinen Taten han⸗ 
delten. Habe doch Chriſtus ſelbſt gewollt, daß die Gemeinde ihn anklage, 
wenn er ſündige. (Joh. 8, 46: Quis ex vobis arguet me de peccato? !) 
Wie ſollte alſo ein Menſch, der gegen ihn ſündige, nicht von der Gemeinde 
(communitas) zurechtgewieſen werden (reprehendi)? Damit wollten die 
Antertanen ihren Herren nicht die Herrſchaft nehmen, ſondern nur den 
Mißbrauch der Macht verhüten. Solchen Mißbrauch der Macht habe 
Chriſtus verboten mit ſeinem Wort: „Wer das Schwert nimmt, ſoll durch 
das Schwert umkommen.“ Seine (tatſächlich des Johannes) Antwort auf 
die Frage der Soldaten, was ſie tun ſollten, gelte insbeſondere für die 
preußiſchen Herren — „sicut et domni Prussiae dicuntur milites“ —: „Tut 
niemandem Gewalt noch Anrecht und laßt Euch genügen an Eurem Solde.“ 
(Luc. 3, 14.) Da werde jeder Mißbrauch der Gewalt verboten, auch die 
unrechtmäßige Erhebung von Steuern (). Wenn aber ſchon von weltlichen 
Fürſten eine ſolche Vollkommenheit gefordert werde, wieviel mehr müßten 
die Deutſchen Herren dies Gebot erfüllen „ratione religionis assumpte“. 
Petrus ſtelle das rechte Beiſpiel für ſie auf: „Die Alteſten, die unter Euch 
find, ermahne ich .... weidet die Herde Chrifti, die Euch befohlen ift, und 
ſehet wohl zu, nicht gezwungen, ſondern williglich, nicht um ſchändlichen 
Gewinns willen, ſondern von Herzensgrund, nicht als die über das Volk 
herrſchen, ſondern werdet Vorbilder der Herde (1. Petri V, I ff.)“. Seine 
Lehre ſei heilſamer als die des Biſchofs von Ermland. Wer aber hindere 
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ſolche Verführer der preußiſchen Herren, daß fie der Wahrheit, wie die 
Heilige Schrift ſie lehre, gehorchten? Sie würden gerichtet werden, den 
Chriſten aber müſſe es genügen, daß nach Chriſti Lehre Himmel und Erde 
vergehen, fein Wort aber beſtehen bleiben werde. „O deus, si iusticia 
Christianorum salvandorum habundantior esse debet quam fuit pharisę- 
orum, ubi parebunt hii, qui contrarium docent, hiis originalibus scrip- 
turis?“ Wer ihnen widerſpreche, ſei der wahre Antichriſt, der, wie der 
Drache der Apokalypſe den dritten Teil der Sterne, den Papſt, den Rö- 
miſchen König, die Kurfürſten und den Deutſchen Orden mit ſich riſſe, daß 
fie den Bund vernichteten, damit die preußifchen Untertanen die Gewalt⸗ 
tätigen nicht beſſern noch ihnen widerſtehen noch den Anterdrückten helfen 
könnten, „sed ut vivant in odio Dei et proximi“. Auf diefe „seductores“ 
würde die Schuld für alle zu erwartenden Abel fallen. Die preußiſchen 
Antertanen aber ſollten lieber ſterben als aufhören zu tun, was die Heilige 
Schrift geböte. Denn das Recht zum Widerſtand wider Gewalt gebe 
ihnen „doctoribus omnibus aliis praetermissis et decretalibus“ das 
Schriftwort: „Wer das Schwert nimmt, fol durch das Schwert um- 
kommen“, das heiße: Wer Gewalt tut, ſoll durch Gewalt ſterben. 

Der erſte Traktat bewegte ſich in einem gewiſſen Widerſpruch; denn er 
bewies zunächſt das Recht der Untertanen, fih gegen Gewalt zu verbinden 
und tyranniſcher Herrſchaft Widerſtand zu leiſten, um dann in dem zweiten 
Teil zu leugnen, daß der Bund gegen die Herrſchaft abgeſchloſſen ſei. 
Dieſe zweite Schrift iſt eindeutiger. Denn ſie beſchränkt ſich nicht darauf, 
die Anwendbarkeit der geiſtlichen Geſetze (Karolina) auf den Preußiſchen 
Bund zu beſtreiten, ſondern ſie verurteilt die Geſetze ſelbſt. Sie leugnet 
nicht mehr, daß die Antertanen ihre Herren durch die Bundesſtatuten 
binden wollten, ſondern beweiſt aus der Bibel, daß fie verpflichtet ſeien, den 
irrenden Orden auf den Weg der Gerechtigkeit zurückzuführen. Das 
Außerachtlaſſen aller Vorſicht, wie es ſich in dem Angriff auf das Grund⸗ 
geſetz der Kirchenfreiheit zeigte, beweiſt, daß man auf Bündiſcher Seite zum 
Außerſten entſchloſſen war. Das ſollte ſich je länger deſto mehr auch im 
politiſchen Kampf zeigen. 


Die Eröffnung des kanoniſchen Prozeſſes gegen den 
Preußiſchen Bund und der Abergang an den Kaiſer. 


Das Scheitern des Verſuchs, die Stände „mit gutigkeit“ zur Aufhebung 
des Bundes zu beſtimmen, wie es ſich in der Aufſchiebung einer endgültigen 
Antwort der Stände und ihrer Wendung nach Wien gezeigt hatte, brachte 
den Orden dazu, nunmehr ernſtlich die Eröffnung des kanoniſchen Prozeſſes 
gegen die Bündiſchen in Rom zu betreiben. Dr. Leonard Nothoſe, derſelbe, 
der ſchon im Jahre 1450 die Legation des Biſchofs von Silves in die Wege 
geleitet hatte, überbrachte dem Prokurator in Rom den Auftrag") dazu: 


210) Eine Notiz in 1452 apr. 8 D. O. A. LXXVI a ſagt, daß er Marienburg am 15. April 
1 15 Liſte der mit ihm nach Nom geſchickten Briefe ſtammt vom 19. April 1452, D. O. A. 
a 76. 
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„So bittet ſeyne heilikeit, das die eyne citacio widder die unſern, die im 
bunde ſeyn, welle decernieren ex officio van ſich ſelbeſt und nicht von unſern 
wegen, und fie laffen citieren per edictum. ..."). Grundlage für die 
Zitation der Bündiſchen ſollte die beglaubigte Abſchrift der Bundesſtatuten 
ſein, die der Biſchof von Silves mit der Erklärung der Bündiſchen aus 
Preußen nach Rom gebracht hatte. Der Hochmeiſter überſandte dem 
Prokurator eine Abſchrift dieſer Stücke, weil er befürchtete, wie es ſich dann 
tatſächlich als richtig herausſtellte, daß der Legat ſie nicht ſeinem Auftrag 
gemäß dem Papſt übergeben hatten?). Da man nun ſchon zum zweiten 
Mal ein Eingreifen der Kurie in der Bundesſache erbat, glaubte man noch 
einmal, wie ſchon im Oktober des vergangenen Jahres?“) feine Anſchuld an 
dem Scheitern des erſten beteuern zu müſſen. Die nun ſchon zwölf Jahre 
dauernde hartnäckige Verſtocktheit feiner Untertanen, fo ſchrieb der Hoch⸗ 
meiſter an den Papſt, bringe ihn in eine Lage, in der er für jede noch ſo 
geringe Hilfe des Papſtes dankbar ſei — „cum absque S. V. protectione et 
munimine rem fere desesperatam cerno“ — wieviel mehr für die Ent⸗ 
ſendung eines Legaten. Da aber ſowohl die Legation als auch die Er- 
mahnungen der preußiſchen Biſchöfe ohne Erfolg geblieben ſeien, müſſe er 
noch einmal Schutz und Hilfe des Papſtes erflehen. Das geſchah in den 
dringendſten Tönen, mit der Mahnung an die alte enge Bindung des 
Ordens an die Kurie, mit dem üblichen Hinweis auf die alten Verdienſte 
des Ordens um die Chriſtenheit und der ſchon auf den Renaiſſancepapſt 
berechneten Erinnerung, daß es ſeinem Nachruhm ſchaden werde, wenn 
unter feiner Regierung der Deutſche Orden vernichtet werden würde?). 
Der Protektor des Ordens wurde in einem ähnlichen Schreiben gebeten, den 
etwa noch vorhandenen Anwillen des Papſtes zu beſchwichtigen und die 
Bitten des Ordens zu unterſtützen! ). 


Der Erfolg dieſer Schreiben und der Bemühungen des Prokurators 
war, daß Nicolaus V. den Patriarchen Ludwig von Aquileja, Rardinal- 
presbyter S. Laurentii in Damaſo, zum Richter in der preußiſchen An- 
gelegenheit ernannte. Die Ladung?) des Patriarchen erging in der vom 
Hochmeiſter gewünſchten Form als öffentliches Edikt, nicht auf Antrag des 
Ordens, ſondern des Fiskalprokurators Michael de Prato. Die Bündiſchen 
wurden zum letzten Mal (primo secundo et tercio) ermahnt, ihre Ber- 
bindung aufzulöſen, und mit dem Hochmeiſter zum erſten Gerichtstag nach 
Ablauf von 60 Tagen vor den Richter an die römiſche Kurie zitiert. Eine 
Veröffentlichung des Edikts war für Rom, Gneſen, Leslau und Frank⸗ 
furt a. O. vorgeſehen. Die Supplikation wies, wie der Hochmeiſter gewünſcht 
hatte?“), auf die Geſetze Friedrichs II. und Karls IV. zum Schutz der 


211) 1452 apr. 18, HM. an Pr. LXXVII, 171. 

212) S. o. S. 43. 

213) 1451 oct. 22, HM. an Papſt, D. O. A. LXXVII a, wo der Dank für die Maibullen aus- 
geſprochen wird. 

214) 1452 apr. 8, HM. an Papft, LXXVII, 171. 

215) Gleiches Datum und gleiche Signatur. 

216) 1452 oct. 6, D. O. A. XIV, 5 (Or.); Regeſt in A. d. St. III S. 486. 

217) 1452 apr. 18, HM. an Pr., D. O. A. LXXVII, 171. 
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Kirchenfreiheit hin, diesmal in korrekter Form’). Die Bündiſchen wurden 
wegen Widerſtands gegen diefe Geſetze, bei dem fie trotz mehrfacher Er- 
mahnungen durch den Legaten und die preußiſchen Biſchöfe geblieben ſeien, 
als ipso facto im Banne befindlich bezeichnet. Weder der Text des Bundes, 
noch die Auslegung, die ſie ihm gegeben hätten, ſei geeignet, ſie zu entlaſten. 
Die Anklage des procurator fiscalis griff die wichtigſten Argumente der 
Ordenstraktate gegen die Bundesſtatuten, die im Wortlaut inſeriert wurden, 
heraus: „„.. Ex quibus quidem statutis . . . . . plura iniquissima et contra 
libertatem ecclesiasticam attempta reperiuntur manifeste. Erigunt namque 
et faciunt predicti statuarii per prefata sua statuta propria auctoritate 
novum tribunal similiter eciam collegium illicitum constituuntque se 
iudices personarum ecclesiasticarum non solum in rebus verum eciam in 
personis ipsorum ac adherencium illis contra divinam summorum ponti- 
ficum et Imperatorum constituciones .. tamen laici eciam in favorem per- 
sonarum ecclesiasticarum certum quid statuendo nulliter et de facto agunt 
nisi talia eorum statuta ab ecclesia et summo pontifice recepta et approbata 
fuerint. . 10). 

Der Papſt erfüllte alfo die Wünſche des Ordens in vollem Maße. 
Abgeſehen aber von dem unmittelbaren Nutzen, den man von dem Prozeß 
erwarten konnte, hatte der Erlaß der Zitation für den Orden den Vorteil, daß 
er nun nicht mehr zu befürchten brauchte, der Papſt werde die Bundes⸗ 
ſtatuten beftätigen?”). Dieſe Gefahr war noch im Laufe des Jahres 1452 
vorhanden geweſen. Die Bündiſchen hatten ſich ſo geheim um die Be⸗ 
ſtätigung ihrer Statuten bemüht, daß der Prokurator weder die Perſonen, 
welche die Sache betrieben, in Erfahrung bringen, noch ihre Schriften 
erhalten konnte. Jetzt aber verſprach der Papſt, den Bund nicht zu be- 
ſtätigen und überhaupt in der ganzen Sache nichts ohne Wiſſen des Ordens- 
protektors und des Prokurators zu unternehmen?). Angünſtig war es 
jedoch für den Orden, daß die Ausführung der Zitation ſich verzögerte. 
Nach einem Bericht des Laurentius Blumenau”), der am 28. Juli aus 
Dillingen ſchrieb, daß er und der Prokurator mit Hilfe des Ordensprotektors 
die „ſachen von ſeyner heilikeit behalden“ hätten, die der Hochmeiſter in den 
durch Dr. Leonard Rothofe überbrachten Briefen begehrt hätte?“), war die 


218) „. .. inter alios Fridericus secundus Imperator ad laudem dei, sancte Romane ecclesie 
et sacri decus imperii certam ordinacionem sive constitucionem contra turbatores ecclesiastice liber- 
tatis cum insertione magnarum penarum edidit, quam eciam felicis recordacionis honorius papa 
tercius confirmavit., Postea vero Karolus Quartus Imperator certis ex causis contra huiusmodi 
turbatores libertatis ecclesiastice suam similiter faciendo constitucionem plures penas adiecit, prout 
in singulis constitucionibus latius continetur. Quorum imperatorum constituciones, ut premittitur, 
ex post Romani pontifices approbarunt et petentibus sub bulla apostolica tradere consueverunt . » .‘ 
a. a. O. 

210) Ebd. 

220) (1452) oct. 8, Pr. an HM., D. O. A. LXXVIII, 166. 

221) (Nach 1452 dec. 1, vor 1453 mart. 2) o. D. D. O. A. LIX a, 89; tatſächlich etwa vom 
21. Dezember 1452, vgl. L. A. B. 11 no. 237. 

222) 1452 iul. 28, D. O. A. LXXVII a, 26; über die Sendung des Laurentius Blumenau vgl. 
u. S. 198 ff. 

223) Leonard ſelbſt berichtete am 22. Juli aus Rom an des Hochmeiſters Kanzler Andreas 
Santberg, daß er am vorhergehenden Tage beim Papſt geweſen ſei, der ihn und den Pro- 
kurator „jocundissimo vultu“ empfangen habe (D. O. A. IIa, 136). Ob das mit den 1225 flores 
eule zuſammenhing, die Leonard Rothofe dem Prokurator überbracht hatte, wird nicht 
erwähnt. 
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Eröffnung des Prozeſſes vom Papſt ſchon im Juli bewilligt worden. Aber 
der Kardinal Ludwig von Aquileja, den der Papſt zum Richter beſtimmt 
hatte, war nicht in Rom, und noch am 18. Oktober wartete der Prokurator 
auf feine Rückkehr“), um das decretum citationis zu erhalten und nach 
Preußen ſchicken zu können. Anſcheinend waren auch ſchon bei der Ber 
ſtellung des Kardinals durch den Papſt Formfehler vorgekommen, die 
verzögernd wirkten? ). Allerdings wäre es wohl auch ohne diefe Ber- 
zögerung nicht mehr zu einer vollen Abwickelung des Prozeſſes gekommen. 
Die politiſche Entwickelung in Preußen überholte die Maßnahmen des 
Ordens an der Kurie. Das Ladungsdekret wurde wahrſcheilich mit mehreren 
Papſtbullen am 1. Dezember 1452 durch einen beſonderen Boten von Rom 
nach Preußen geſandt“). Es fam alfo früheſtens Anfang Februar 1453 
in Preußen an, wurde zwar anſcheinend noch publiziert“), war aber doch 
praktiſch kaum mehr von Bedeutung, da der Orden ſchon dem Druck der 
Bündiſchen nachgebend, einer Entſcheidung der Sache durch den Kaiſer 
zugeſtimmt hatte. 

Wie kam es nun zu dieſem Abergang des Ordens von der Kurie an den 
Kaiſerhof? 

Seit dem zweiten Drittel des 15. Ihs. begannen in den Streitigkeiten 
des Ordens mit feinen Ständen Rechtserbietungen der Hochmeiſter vor den 
höchſten Autoritäten des Abendlandes eine immer größere Rolle zu ſpielen, 
ſicher kein gutes Zeichen für die Stärke der Staatsgewalt. Der erſte der⸗ 
artige Vorſchlag fällt ins Jahr 1438, alſo in eine Zeit größter Schwäche des 
Ordens. Damals erbot fih der Hochmeiſter Paul von Rußdorf?*), die 
zwiſchen dem Orden und den Ständen ſchwebenden Fragen durch Rat oder 
Schiedsgericht entſcheiden zu laſſen, ſei es innerhalb des Landes durch 
Ordensprälaten, Gebietiger, Ritter, Knechte oder Städte, fei es durch 
rechtsgelehrte Leute, durch die auditores rotae, durch das Konzil oder den 
deutſchen Reichstag. Ferner erbot er ſich „ezu rechte“ vor dem Papſt 
„under den wir gehoren van der geiſtlichkeit wegen“, und dem römiſchen 
König, „under den wir gehoren van der wertlichkeit wegen“, und vor dem 
Konzil. Ein deutliches Bewußtſein der rechtlichen Stellung des Deutſchen 
Ordens zu König und Papft ift anſcheinend in dieſer Zeit“) nicht vorhanden 
geweſen. Auch wird nicht ganz klar, ob man einen Anterſchied empfand 
zwiſchen der Entſcheidung durch Rat oder Schiedsgericht und der Çr- 


224) 1452 oct. 18, Pr. an HM, D. O. N. LIXa, 57a. Die „Citacio“ ift aljo anſcheinend 
zurückdatiert worden. 

225) „... darezu ouch und als (Dr. Laurencius Blumenau) von Rom cz0g, mufte ich zum 
andernmal commiſſion vor unſern heiligen vater brengen, das ſeyne heillikeit die ſunderlich 
czeichente, das denne by (Dr. L. B.) czeiten nicht geſcheen was ader notrofftig irkant.“ ebd. 

226) (1452 dec. 21 vgl. o. S. 143 Anm. 1) D. O. A. LIXa, 89; eine ſichere Angabe ift ſchwierig, 
weil in den Prokuratorenberichten von der Sache immer nur in Amſchreibungen die Rede ift; 
hier ſpricht der Prokurator von einer Sache, die Laurencius Blumenau an ihn gebracht habe, 
die ſich aber, wie ſchon gemeldet, bis an den Winter verzögert habe, und über die Dr. Leonard 
Nothoſe genau unterrichtet fei. 

227) 1453 mart. 30 Tilemann vom Wege an den Rat von Thorn: p... als ir mir denne 
geſant habt die awſchrifte der bullen, angeſlagen zeu Nome, ezu Franckfort, zcu Aldeleslaw 
etc...” A. d. St. III S. 623. 

228) 1438 aug. 24, A. d. St. II S. 70 ff. 

220) Für die frühere Zeit vgl. A. Werminghoff, Der Hochmeiſter des Deutſchen Ordens 
und das Reich uſw. H. Z. 110, 1913 u. Erich Caſpar, Hermann von Salza, 1924. 
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biefung „ezu rechte“. Zum mindeften hat eine ſpätere Zeit hier klarer ge- 
ſchieden. Anter Konrad von Erlichshauſen, der den Pfundzoll mit der 
Drohung eines Prozeſſes am Königshof durchdrückte“ ), war das noch nicht 
der Fall. Man glaubt einen Wandel erſt wahrzunehmen, ſeitdem der grund- 
ſätzliche Angriff auf den Preußiſchen Bund durch den Biſchof von Heils- 
berg vom Jahre 1446 unter Ludwig von Erlichshauſen weitere Kreiſe zu 
ziehen begann. In den Verhandlungen, die der Huldigung voraufgingen, 
kam es wieder zu einer Rechtserbietung des Hochmeiſters vor Papſt, 
König, Kurfürſten und den „hogen ſchulen Erford und Leypezk“ n). Aber 
jetzt machte man einen Anterſchied zwiſchen dem Papſt, „der unſer und 
euwer aller rechter richter iſt“, und dem römiſchen König, den man wie die 
Kurfürſten und Hochſchulen nur „als eynen vorwillieten richter“ anerkennen 
wollte, um ſeinen guten Willen zu zeigen. Seit der Legation des Biſchofs 
von Silves, die vom Orden als päpſtliches Unternehmen mit königlicher 
Anterſtützung gedacht geweſen war, gewann nun die Frage, welcher der 
beiden großen Autoritäten man die Entſcheidung über den Bund antragen 
ſollte, ſtändig an Bedeutung. Es ſollte ſich dabei zeigen, daß der Orden 
an ſeiner beſonderen rechtlichen Stellung nur gerade ſolange feſthielt, wie 
es ſeinen Intereſſen entſprach. 

Es ſcheint, daß der Hochmeiſter anfangs glaubte, Kurie und König 
gemeinſam für ſeine Zwecke vorſpannen zu können. Die erſte Enttäuſchung 
in dieſer Beziehung erlebte er ſchon im Jahre 1450. Sicher war die 
Weigerung Friedrichs III., die Legation des Biſchofs von Silves zu unter- 
ſtützen, nicht nur auf das Ausbleiben der mit der Wahlanzeige des neuen 
Hochmeiſters verbundenen Geſchenke zurückzuführen, wie der Papſt dem 
Prokurator gegenüber meinte? ), ſondern in erſter Linie auf das Miß⸗ 
vergnügen darüber, daß der Orden durch die Anforderung des Legaten ſein 
enges Verhältnis zur Kurie betont erneute. So jedenfalls ſtellte der Pro⸗ 
kurator dem Papſt gegenüber die Sache dar?): Der König ſei verſtimmt, 
daß der Hochmeiſter ſich weigere, ihn als ſeinen Lehnsherrn anzuerkennen, 
einen Prokurator an ſeinen Hof zu entſenden und ſich ſeinem Gericht zu 
unterwerfen. Er meine, der Orden gehöre als Ritterorden unter den König 
und nicht unter den Papſt; in Wahrheit aber fei nie ein Hochmeiſter Lehns- 
mann des Königs geweſen, und der Orden habe ſtets nur in Nom als 
Zeichen feiner Abhängigkeit () einen Prokurator gehabt. Dieſe Argumen- 
tation des Prokurators war natürlich auf den Papſt berechnet, immerhin 
enthielt fie einen wahren Kern“ ). Der Orden aber mußte die Folgerungen 
aus der Meinung des Königs mit der Zeit doch ziehen, indem er, zunächſt 
wohl nur zum Schein, dann immer ernſthafter, dem Wunſch des Königs 
nach eigener richterlicher Entſcheidung der Bundesſache entgegenkam. Schon 


230) S. o. S. 8 f. 

231) 1450 april 25 Elbing, A. d. St. III S. 170. 

232) (1451) o. D. LXXXIIa, 5a. Er erzählte eine Geſchichte, wie fih in der Zeit, als Heinrich 
König in Sizilien geweſen ſei, ein Verräter mit Geld losgekauft habe, und meinte, der römiſche 
König wolle 3—4000 Dukaten im Jahr haben, „sed vos estis bene surdi, facitis ac si non 
intelligentes ..“ 

233) Ebd. 

232) Vgl. die oben Anm. 229 genannten Arbeiten. 
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der Brief Friedrichs III. an die Bündiſchen vom Juli 1451 ging nicht nur, 
wie der Prokurator an der Kurie glauben machen ſollte, auf die päpſtliche 
Aufforderung zurück. Denn alle Schritte des Ordens an der Kurie hatten 
fih ja durch das unvorhergeſehene Verhalten des Biſchofs von Silves um 
mehr als zwei Monate verzögert. Ciriacus Leckſtein, der das Papſtſchreiben 
an den Königshof überbrachte? ), verließ Rom erft Mitte Juli?“ e). Man 
hatte ſich aber, das geht aus einem Geheimbericht an den Prokurator in Rom 
hervor“) von vornherein bei dem Vorgehen am Königshof nicht allein 
auf den Papſt verlaſſen. Als im Januar 1451 in Preußen verlautet war, 
daß die Untertanen ſich an den Kaiſer wenden wollten, hatte man nicht nur 
den Komtur von Oſterreich benachrichtigt“), ſondern fih auch an den 
Deutſchmeiſter gewandt. Dieſer erhielt den Auftrag, die Sache den Kur⸗ 
fürſten vorzulegen, damit ſie, wie von ſich aus, den Kaiſer durch einen 
„Doktor“ bitten ſollten, die preußiſchen Stände zur Aufhebung des Bundes 
zu bewegen. Es war allmählich deutlich geworden, daß die kaiſerliche Acht 
in Preußen mehr gefürchtet wurde als geiſtliche Strafen. Der Deutſch⸗ 
meiſter aber hatte ſtatt deſſen zwei Gebietiger und ſeinen Sekretär Meiſter 
Martin zunächſt an die Kurfürſten und dann an den Königshof geſchickt. 
Dieſe Boten des Deutſchmeiſters hatten nach den Andeutungen des Geheim- 
berichts die vom Hochmeiſter gezogene Linie der Politik nicht eingehalten, 
ſondern „vielleicht etwas geoffenbart“, was in dieſem Zuſammenhang — es 
wird ausdrücklich betont, daß man keine förmliche Klage erhoben habe — 
wohl darauf hindeutet, daß ſie hatten durchblicken laſſen, der Orden werde 
vielleicht bereit ſein, die Bundesſache durch den König entſcheiden zu laſſen. 
Auch weiterhin blieb die Haltung des Ordens zweideutig. Mitte Oktober 
1451 meldete der Hochmeiſter dem Komtur von Sſterreich den Mißerfolg 
ſeiner Rechtserbietung an die Bündiſchen vom September 1451, kündigte 
das Erſcheinen der Bundesboten am Königshof an und beauftragte ihn, 
ihren Bemühungen, den Bund durch Hinweis auf feine „Arſachen“ zu ver- 
teidigen, entgegenzuwirken?). Der Komtur erhielt zu dieſem Zweck die 
ſchon erwähnte Auslegung des Bundes durch den Biſchof von Heilsberg 
„beyde im latino und ouch im dewtſchen“ “); die deutſche ſollte zu feiner 
eigenen Anterrichtung dienen, die lateiniſche „meiſtern hartunge van 
kappel““) und anderen „Schriftgelehrten“ der hohen Schule zu Wien vor- 
gelegt werden, damit, wenn die Sache „an die gelarten und Doctores mochte 
komen“, die maßgebenden Leute ſchon im Bilde wären?). Es iſt unſicher, 
ob der Komtur die Traktate noch erhielt, ehe er mit dem König zur Kaifer- 
krönung nach Wien aufbrach. Der Hochmeiſter beauftragte ihn, auch unter⸗ 
wegs darauf hinzuwirken, daß der Kaiſer an ſeinem Verbot des Bundes 


235) 1452 apr. 17, HM. an Pr., D. O. A. LXXVII a, 73. 
236) S. o. Anm. 153, 
297) „Zettel“ zu dem Bericht vom 17. April, val. Anm. 235, 
238) S. o. ©. 180. 
239) 1451 oct. 15, D. O. A. LXXVIII a, 32. 
240) 1451 dec. 15, HM. an K. v. De, D. O. A. LXXVII, 53; vgl. o. S. 176 ff. Regeſt A. d. 
„ III no. 153. Der Name des Biſchofs ift in dem Begleitſchreiben nicht genannt. 
241) Vgl. o. Anm. 107. 
242) 1452 apr. 17, HM. an Pr., D. O. A. LXXVII a, 73, 
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feſthalte, und wies ihn dafür an die Unterftügung des römiſchen Pror 
kurators? “). 

Dieſe halben Maßnahmen des Ordens am Königshof, die, um die 
Anterſtützung des Königs zu gewinnen, dieſem Hoffnung darauf machen 
ſollten, daß der Orden ſich doch noch in ſein Gericht geben werde, ohne 
daß der Orden tatſächlich eine rechtliche Klage erhob, — wenn man den 
immer erneuten Verſicherungen des Hochmeiſters an den römiſchen Pro- 
kurator Glauben ſchenken will““) — diefe Halbheiten, die allerdings durch 
die ſehr ſchwierige Lage des Ordens begründet waren, führten in Rom zu 
Gerüchten, daß der Orden an Kurie und Königshof gleichzeitig eine Rechts 
entſcheidung über den Bund betreibe. Jodokus Hohenſtein kam dadurch in 
eine febr unangenehme Lage, da fein Vorgehen in Nom in recht zweifel⸗ 
haftem Lichte erſcheinen mußte, ohne daß er mangels genauer Informationen 
den Gerüchten mit der nötigen Energie entgegentreten konnte. Denn ſie 
gingen, wie er nach Preußen meldete“ ), von einem zuverläſſig erſcheinenden 
Gewährsmann, einem Schreiber Wolfgang der königlichen Kanzlei, aus. 
Nach ihm hätte der Hochmeiſter den römiſchen König gebeten, den Bund 
zu tilgen, und dieſer die Sache zwei öſterreichiſchen Herren übergeben, die zu 
Gunſten des Bundes entſchieden haben würden, wenn ſie nicht durch 
Freunde des Ordens daran gehindert worden wären. Jetzt hätte der König 
die Sache nochmals zwei anderen Richtern, darunter dem Erzbiſchof von 
Magdeburg zur Entſcheidung übergeben. Der Papſt, meinte der Pro- 
kurator, werde es „bitter caut hercze nemen”, wenn man die Sache, in der 
er ſchon als Richter einen Legaten, Briefe und Bullen ausgeſandt habe, 
jetzt in dieſer Weiſe aus ſeinem Gericht zöge. Wahrſcheinlich waren dieſe 
Gerüchte trotz des Leugnens von Ordensſeite nicht ganz aus der Luft ge⸗ 
griffen, zum mindeſten decken ſie ſich in auffallender Weiſe mit Beſtrebungen 
des Deutſchmeiſters, wie er ſie in einem Schreiben vom 6. Mai 1451 an den 
Hochmeiſter ausſprach“). Er ſetzte fih hier für eine königliche Nechts⸗ 
entſcheidung ein, wollte zu erreichen ſuchen, daß der König einen Richttag 
entweder nach Magdeburg unter Vorſitz des dortigen Erzbiſchofs oder nach 
Berlin unter Markgraf Friedrich von Brandenburg als königlichem Kom- 
miſſar oder, wie ein nachträglich zugefügter Zettel vorſchlug, nach Preußen 
ſelbſt lege, damit die Bündiſchen ſich nicht nach ihrer üblichen Taktik auf 
mangelnde Vollmacht zurückziehen könnten. Es wird nicht klar, wie weit 
man ſchon im Jahre 1451 am Königshofe wirklich ging. Vielleicht gehört 
in dieſen Zuſammenhang das undatierte Konzept einer Eingabe an den 
König!). Es fordert den König auf, im Sinne der Geſetze Friedrichs II. 
und Karls IV., — die entſprechend den „penen“ des lateiniſchen Traktats, 
den der Komtur erhalten hatte, angeführt ſind, — den Fürſten mitzuteilen, 
daß fie alles Gut Danzigs, Schiffe und „kowffenſchacz“, ungeſtraft fih an= 
eignen dürften. Der Antragſteller ift nicht genannt, es ſcheint, daß er kein 


243) 1451 dec. 15, HM. an Pr., LXXVII, 53. 

244) Noch in einem Schreiben des HM.s an den Ordensprotektor, 1452 april 8, D. O. A. 
LXXVII, 171 beißt es von der Klage am Königshof: „Quod per nos nusquam est attemptatum.““ 

246) (1451) o. D., Pr. an HM., D. O. A. la, 19. 

240) D. O. A. Oma, 93; vgl. auch Voigt VIII S. 237 f. 

247) (1453)? o. D. D. O. A. LXXXII, 142. 
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Ordensmitglied war, ſondern in irgend einer Form im Dienſte des Königs 
ſtand? ). Die Schrift nimmt zunächſt Bezug auf die Weigerung des Königs, 
den Biſchof von Silves zu unterſtützen, dann auf das „gemein geruchte“, 
daß der Legat auf ſeinem Heimzug durch Deutſchland ſich über die „ſweren 
grauſamen ſtatut und ſatzungen“ beklagt habe, die die Stadt Danzig mit 
ihren „beylegern“ gegen die Kirche, die Kaiſergeſetze und den Deutſchen 
Orden gemacht habe. Die folgende Auslegung ſchließt ſich zum Teil wörtlich 
an den Traktat des Biſchofs von Heilsberg an, den der Komtur erhalten 
hatte. Bezeichnend für den Wechſel des Tons, den man am Königshof vor- 
nahm, iſt ein beſonderer Hinweis auf das Intereſſe, das der deutſche Adel 
am Fortbeſtehen des Deutſchen Ordens habe. 


Im Verlauf des Jahres 1452 geriet die Politik des Ordens am Kaifer- 
hof nun in immer ſtärkere Spannung mit dem Vorgehen an der Kurie. Es 
ſcheint, daß man weder in der Perſon des öſterreichiſchen Komturs, noch in 
dem ihm erteilten Auftrag, die Aufrechterhaltung des königlichen Bundes- 
verbots zu ſichern, einen genügenden Schutz gegen die bündiſche Gefahr ſah. 
Im Februar 1452 ging einer der bedeutendſten Räte des Hochmeiſters, 
Dr. Laurencius Blumenau? ), mit beſonderem Auftrag nach Rom ab”). 
Er langte dort am 12. April 1452 an?). Es ſcheint, daß fih fein Auftrag, 
von dem in den Berichten immer nur in Andeutungen und mit Hinweis auf 
mündliche Ergänzung die Rede iſt, ſpeziell auf die Frage des Preußiſchen 
Bundes bezogen hat“). Seine Kredenzbriefe an Papſt und Kaifer waren 
allgemein gehalten: . . „nostras erumpnas et oppressiones expositurus et 
opem .a sanctitate vestra humiliter tamquam a pastore universali gregis 
dominice petiturus...“ und „... unſir betrubniſſe und leydt vorczu⸗ 
brengen und cau irczelen, troſt und hulfe ezu bitten von Euwen koninglichen 
gnaden ..). Dap fih fein Auftrag tatſächlich um die Bundesfrage, und 
zwar wahrſcheinlich um die Abertragung der richterlichen Entſcheidung über 
die Bundesſtatuten vom Papſt auf den Kaiſer drehte, läßt ſich nur mittelbar 
erſchließen. Als Laurencius am 12. April in Nom anlangte, war der 
Kaiſer — die Krönung hatte am 19. März ſtattgefunden — ſchon nach 
Neapel abgereiſt“ ?). Auf der Rückreiſe hielt er fih nur zwei Tage in 
Rom auf. Aber nicht nur die Kürze dieſes Aufenthaltes hinderte den Ge— 
ſandten des Ordens, ſeinen Auftrag auszurichten. Der Papſt hatte dem 
Kaifer bei Gelegenheit feiner Krönung das Recht einer einmaligen Zehnt- 
erhebung von allen geiſtlichen Perſonen außer den Kardinälen verliehen. 
Dieſe Verleihung rief bei den Betroffenen, unter denen auch der Deutſche 


248) „. . .. von meynes amptes wegen mir von euwir koniglichen maieſtad bevolen, fo 
brenge ich mit elegelichim gemutte euwen gnaden und meynen gnedigen herren des heilgen 
Reihs Korfurſten und anden Fueſten kegenwertig vor...“ ebd. 

249) S. o. Anm. 125. r 

250) Seine Kredenzbriefe von dem Hochmeiſter und den vier Prälaten des Ordenslandes 
an Kaiſer, Papſt und einen nicht genannten Kardinal, wohl den Ordensprotektor oder den B. 
von Augsburg, zu dem er beſondere Beziehungen hatte, ſind in Königsberg am 7. Februar 
1452 ausgeſtellt. D. O. A. LXXVII a. 

251) 1452 iun. 21, L. Bl. an HM., D. O. A. la, 161. 

252) Vgl. auch Ser. rer, Pruss, IV S. 37. 

253) S. o. Anm. 250. 

255) Nach dem 24. März, dem Tag der Abreiſe des Kaiſers, hatte auch der Komtur von 
Oſterreich Nom verlaſſen und war „heimgezogen“. 1452 april 11, Pr, an HM. D. O. A. la, 55, 
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Orden beſonders genannt war, den heftigſten Widerſpruch hervor; man 
ſprach in Rom davon, daß der deutſche Klerus an den beſſer zu unter⸗ 
richtenden Papſt oder an ein allgemeines Konzil appellieren wolle, und 
fürchtete ein neues großes Schisma. Dr. Laurencius hielt nun feinen Auf⸗ 
trag an den Kaiſer zurück, da er nur mit Erfolg rechnen konnte, wenn er 
dem Kaiſer Zugeſtändniſſe machte, die er in der noch unentſchiedenen Zehnten⸗ 
frage auf jeden Fall vermeiden wollte. Nach gründlicher Erwägung der 
Lage mit dem Prokurator in Rom — bei der Erwerbung des „Citatio“ 
hatte er ihn tatkräftig unterſtützt — verließ er alſo die heilige Stadt, um in 
Dillingen bei dem ihm befreundeten Kardinal Peter von Schauenburg, 
Biſchof von Augsburg, die Entſcheidung des Hochmeiſters abzuwarten, ob 
er fih dennoch an den Kaiſerhof begeben ſollte“ ). Noch im Oktober ſchrieb 
der Prokurator dem Hochmeiſter, Laurencius Blumenau warte in Augs⸗ 
burg auf Nachricht aus Preußen, ob er weiter an den Hof des Kaiſers 
ziehen und „eitaciones vom ym bewerben“ fole). Der Hochmeiſter trug 
der augenblicklichen politiſchen Lage Rechnung, indem er Laurencius 
Blumenau vor Erledigung ſeines Spezialauftrags nach Preußen zurück⸗ 
berief”). Der Prokurator in Rom wunderte fich ſehr über den Wider- 
ſpruch, der zwiſchen den Erzählungen des Dr. Laureneius und den Ber- 
ſicherungen des Hochmeiſters beſtünde, daß er nie die Abſicht gehabt habe, 
die Bundesſache rechtlich vor dem Kaiſer entſcheiden zu laſſen, es ſei denn 
„dorch bevelunge unſers heiligen vaters“. Er war mit den Ordensfreunden 
an der Kurie der Meinung, daß es beſſer ſei, die Sache zunächſt durch das 
päpſtliche Gericht entſcheiden zu laſſen. Schon im Juli ſchrieb Laurencius 
Blumenau dem Hochmeiſter: „Dem heren Firmano dunkit ys och notorftig 
ſeyn, das dy ſache erſt durch dy kirche unnd den babiſt werde ausgeſprochen 
unnd geortilt e ykeyne wertliche Gewalt werde angeruffen, och das durch der 
kirchen unnd des babiſt ortil dy hende des keyſers geſloſſen werden, fo das 
her nicht mag wol thun andirs, den das durch dy kirche yrkant wirt“). Der 
gleichen Meinung war der Advokat, den der Orden in Rom ange: 
nommen hatte. 

In Preußen ſelbſt war der Streit um den Bund trotz des bis Martini 
1452 abgeſchloſſenen Stillſtandes ſo wenig zur Ruhe gekommen wie an 
Kurie und Kaiſerhof. Im Frühjahr 1452 verſuchten die Stände, den Deutſch⸗ 
meifter und den Meiſter von Livland, die zum Generalkapitel nach Marien- 
burg gekommen waren, in ihren Streit mit dem Hochmeiſter hineinzuziehen 
und forderten zu dieſem Zweck eine Tagfahrt für die Zeit ihrer An- 
weſenheit ?“). Der alte Streit zwiſchen den Meiſtern wirkte immer noch 
nach, und die Stände mochten nicht mit Anrecht hoffen, den Deutſchmeiſter 
gegen den Hochmeiſter ausſpielen zu können“). Ludwig von Erlichshauſen 


256) 1452 iuni 21, L. Bl. an HGM., D. O. A. Ia, 161 und 1452 iuli 28 derf. an denſ. D. O. A. 
LXXVII a, 26. Auf dem Siegel des zweiten Schreibens ſtehen die Worte: „in causa lige“. 

257) 1452 oct. 18, Pr. an HM., D. O. A. LIX a, 57a. 
8 257a) 1452 sept. 1, HM. an L. Bl., D. O. A. LXXVIL a, 27; im Auszug in L. A. B. 11, 

. 226, 

258) 1452 iuli 28 D. O. A. LXXVII a, 26. 

250) A. d. St. III S. 380. 

260) Der Deutſchmeiſter hatte ſich allerdings gegen die hochmeiſterliche Verſchreibung aus⸗ 
geſprochen, ſ. o. Anm. 187. 
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wußte diefe Tagfahrt zu verhindern. Auch von dem Appell an die Ron- 
vente“), den die Bündiſchen in Erinnerung an die zur Zeit der Gründung 
des Bundes im Orden herrſchenden Wirren verſuchten, läßt ſich keine Wir⸗ 
kung nachweiſen. Die Bündiſchen klagten mit Recht, daß der Hochmeiſter 
durch Agitation im Lande auf die Auflöſung des Bundes hinarbeite. Auch 
waren die Bemühungen des Ordens an der römiſchen Kurie nicht geheim 
geblieben“). Den Brief, in dem der Kaiſer am 1. Juli 1452 noch einmal 
die Auflöſung des Preußiſchen Bundes befohlen hatte?“), ſchrieb man der 
Initiative des Ordens zu, ja, es wurde behauptet, der Biſchof von Heils⸗ 
berg habe ihn gefälſcht““). Andererſeits wurde der Orden durch Gerüchte 
beunruhigt, die wiſſen wollten, der Papſt und der Kaiſer hätten in Rom 
den Bund beſtätigt“ ?). Erft Ende Auguſt 1452 übergab der Hochmeiſter 
den Ständen die immer wieder hinausgezögerte Antwort auf ihre in 
Meme!) vorgebrachte Bitte um feinen Schutz gegen die Verfolgung des 
Bundes durch den Papſt, den Kaifer und die Rurfürften”). Dieſe Antwort 
ſah die einzige Möglichkeit, die Bundesfrage zu löſen, in der Verweiſung 
vor einen ordentlichen Richter. Denn mit Wechſelreden, Klage und Ant⸗ 
wort, wie man ſie ſich ſeit der Abreiſe des Legaten gegenſeitig übergebe, 
komme man nicht weiter. Der Hochmeiſter rief „alle gotliche, naturliche und 
alle andir rechte“ und die Bundesſtatuten ſelbſt zum Zeugnis an, daß dieſer 
Weg der Rechtsentſcheidung der befte fei. Was aber die Perſon des 
Richters anging, ſo erklärte er ſich bereit, auf des Ordens „geborlichen“ 
Richter, den Papſt, zu verzichten und ſich „zu rechte zu dirbitten“ vor Kaiſer, 
Kardinalskolleg oder einem Kurfürſten oder Fürſten des deutſchen Reichs, 
„er ſei geiſtlich oder weltlich“. Eine ganze Reihe von weltlichen und Kirchen⸗ 
fürſten — im ganzen nicht weniger als 21, darunter die Prälaten des 
Ordenslandes — wurden namentlich aufgeführt, um die Bereitwilligkeit des 
Ordens zu unterſtreichen. Schließlich erbot der Hochmeiſter ſich noch, ein 
Viermännerkolleg mit zwei Beiſitzern von ſtändiſcher und zweien von 
Ordensſeite als Gericht anzuerkennen, von denen man dann immer noch an 
die ſchon genannten Richter appellieren könne. Dies letzte Angebot des 
Hochmeiſters war vollkommen paradox. Denn es hieß, daß man einem 
Gericht dwieder in ei- 
nen Kelch, aus, dem fich neue Blumenblätter entwi- 
ckeln, wohl gar ein, neuer Zweig oder Blüthenftiel 
mit Blüthen hervorgeht. Man erinnere fch der 
fproffenden und zum Platzen gefüllten Nelken, Ro- 
fen u.f. w. Staubgefälse und Griffel werden in den- 

'felben Fällen wieder zu Blumenblättern, Blumen- 
blätter gehen in Kelchblätter, in Stengelblätter, — 
Helchbblätter ebenfalls in Stengelblätter, höhere Sten- 
gelblätter in Blätter tieferer Knoten zurück. Mehr 
als einmal fchon [ah man am Stengel einer Tulpe, 
als die Blüthe noch gelchloflen fich im Schoofs der 
Blätter barg, ein oberes Stengelblatt, mit ihr in Ver- 
bindung, Ach zwilchen Blume und Stengel theilen. 
Der Stengel hebt ich empor, die Blume färbt ich, 
und das Blatt bleibt auf [einer einen Hälfte grün, 
während es auf der anderen die Färbe der Blume 
theilt. Diefer Streit. entgegengefetzter Richtungen 
der Entwickelung in einem und demfelben Pilan- 
zentheil letzt ich fo lange fort, bis der Stengel 1m- 
mer höher auflchieflst, und ein gewaltfamer Rifs 
den gefpannten Bürger zweyer Welten der Länge 
nach fpaltet, [o dafs ein Theil am Stengel als grünes 
Blatt haftet, der andere mit der Blume verbunden 
bleibt, deren Farbe und zartere. Textur er an fich 
‚trägt. 

0 5: 

„Alles, was wir bisher nur mit der Einbildungs- 

kraft und dem Verfiande zu ergreifen gefucht, zeigt 
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uns das Beyl[piel einer durchgewachlenen Rofe auf 
das deutlichfie. Kelch und Krone find um die Axe 
geordnet und entwickelt; anftatt aber, dafs nun im 
Centro das Saamenbehältnifse zufammengezögen, an 
demfelben-und um daflelbe diemännlichen und weib- 
lichen Zeugungstheile geordnet leyn follten, begiebt 
fich der Stiel halb röthlich, halb Srünlich, wieder in 
die Höhe, kleinere, dunkelrothe, zufammengefal- 
tete Kronenblätter, deren einige die Spuren der An- 


‚theren an fich tragen, entwickeln fich fuccefhiv an 


demfelben. Der Stiel wächf fort, [chon laffen fich 
an demfelben wieder Dornen [ehen, die folgenden 
einzelnen gefärbten Blätter werden kleiner, und ge- 
hen zuletzt vor unferen Augen in halb roth, halb 
grün gefärbte Stengelblätter über, es bildet fch eine 
Folge von regelmälsigen Knoten, aus deren Augen 
abermals, obgleich unvollkommene, :Rofenknöfp- 
chen zum Vor[chein kommen. 
104. 

. Es giebt uns eben diefes Exemplar auch noch ei- 
nen fichtbaren Beweis des oben Angeführten : dafs 
nämlich alle Kelche nur in ihrer Peripherie zufam- 
mengezogene Folia floralia [eyen. Denn hier befteht 
der regelmäfsige, um die Axe verfammelte, Kelch 
aus fünf völlig entwickelten, drey oder fünffach zu- 
fammengeletzten, Blättern, dergleichen font die 
Rofenzweige an ihren Knoten hervorbringen.“ 

Mit diefem Beyfpielefind wir aber auch zugleich 
auf dem Gipfel des Ganzen angelangt, — bey der 
‚Idee der Pflanze, als eines Zufammengeletzten, in 
welchem jeder Theil wieder gleich einer ganzen 
Pflanze if. - 

. In dem Vorhergehenden nämlich betrachteten 
wir die Pflanze als einfach, in einem Lebenslauf, 
der von dem Keim beginnt, und in dem Saamen 
endigt.. Aber jeder Knoten mit feinem Blatt ik für 
fich eine abgefchlofene Bildungsfufe, und Grund- 
lage, — Boden einer auf ihn gegründeten, durch 
ihn vorbereiteten, höheren. Das, was ein Knoten 
mit feinem Blatt wirklich, d. h. in der Entfaltung, 
it, fellt ich in der Knofpe, welche fich im Win- 
kel des Blatts bildet, in der Möglichkeit einer unend- 
lichen Entwickelung dar. Die Knofpe it in ihrem 
Ausfchlagen eine Pflanze, die auf einer Pflanze 
keimt, und folglich, da hie höherer Nahrung theil- 
haftig, keiner Kotyledonen bedarf, fchnell und 
fchneller zum Ziel rückt, nach Verfchiedenheit der 
Pflanzen und ihrer Stelle an derfelben, unmittelbar 
in die Metamorphofe der Blüthe ich auffchliefst. 

Denkt Euch nun Knofpen, die Blüthen hegen, 
an dem Zweige, der he trägt, aus der [uccefhven 
Metamorphofe in die fimultane verfetzt, wie fich 
auch Rlätteram Ziel ihrer fueceffiven Entwickelungin - 
einen Kreis Rellen, und den Kelch bilden, — und Ihr 
habtden zufammengefetztenBlüthenfland, wiebeyAftern, 
Sonnenblumen, Scabiofen u, [. w., oder, was auch, 
nurnoch mehr zufammengezogen, hieher gehört, die 
Vereinigung mehrerer Früchte im Mittelpunete einer Blu- 
me, wie bey Erdbeeren, Himbeeren , Ranunkeln 
uL w. 
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Da it denn nun klar, dafs, wenn jedes Blüm 
chen einer zufammengeletzten Blume, und [elbfi 
jede Frucht einer einfachen, mehrfrüchtigen Blume, 
einer ganzen Knofpe, folglich einer ganzen Pflanze, 
gleich ift, auch jedes Staubgefäls , jeder Griffel, Blu- 
menblatt u. [. w., kurz, jeder Punct einer lebendigen 
Pflanze einer Knolpe, einer unendlichen Pflanze gleich 
zu achten, und in alle Formen durch vor- oder rück- 
[chreitende Metamorphole überzugehen, aus der in- 
neren Gleichheit in die äulsere Ähnlichkeit hervorzu- 
treten fähig fey. 

Das if: die Bedeutung der [proflenden Rofe, die, 
ein myftilcher Schlüffel, das Buch von der Pflanzen- 
metamorphofe öffnet und [chlielst, 

Wie einfach zeigt nun ein zufammenfallender 

` Blick auf den zurückgelegten Weg die fruchtbaren 
Refultate! 

Das Leben der Pflanze äufsert fich auf zweyfa- 
che Weile, „zuerft durch das Wachsthum , indem fie 
Stengel und Blätter hervorbringt, und fodann durch 
die Fortpflanzung, welche in dem Blüthen - und 
Fruchtbau vollendet wird.“ „Auch das Wachs- 
thum, das Sproflen von Knoten zu Knoten, it Fort- 
pflanzung, aber es unterfcheidet fich von der Fort- 
pflanzung durch die Blüthe und Frucht dadurch, 
dafs hier die Fortpflanzung gleichzeitig in einem 
Acte, dort hingegen nach und nach in mehreren 
auf einander folgenden Entwickelungen, vor fich 
geht. Beide Arten der Fortpflanzung befchränken 
fich wechlelfeitig, und man kann den Blüthenftand 
durch Förderung des Sproflens aufhalten, und die- 
fes durch Abnehmen der Blüthen und Hinderung ih- 
rer Ausbildung fördern, und umgekehrt; daher fich 
mit Recht fagen läfst: Die Befruchtung [ey ein auf 
einen Punct zufammengedrängtes Sprollen, und das 
Sprollen hinwiederum ein auseinander gelegtes Be- 
fruchten: 

Dieľer Gegenfatz drückt fch nun auch inder 
Form aus, die jeder diefer Lebensäufserungen an der 


Pflanze ent[prichr. = 
` „Eine Pflanze, welche fprofst, dehnt ieh mehr 


oder weniger aus, hie entwickelt einen Stiel oder 
Stengel , die Zwilchenräume von Knoten zu Knoten 
find meit bemerkbar , und ihre Blätter "breiten fich 
von dem Stengel nach allen Seiten zu aus. — Eine 
Pflanze dagegen, welche blüht, hat fich in allen ih- 
ren T'heilen zufammengezogen, Länge und Breite 
find gleichfam aufgehoben, und alle ihre Organe 
find in einem höchff concentrirten Zuftande zunächfi 
' an einander entwickelt, und nach gewillen Zahlen 
und Mafsen um ein Centrum verfammelt.“ 

„Es mag nun aber die Pflanze [proffen, blühen, 
oder Früchte bringen, fo ind es doch nur immer 
dielelben Organe, welche in vielfältigen Beftim- 
mungen, und unter oft veränderlichen Geftalten, die 
Vorfchrift der Natur erfüllen. Daffelbe Organ, wel- 
ches am Stengel als Blatt fich ausgedehnt, und eine 
böchft mannichfaltige Gefialt angenommen hatte, 
zieht fch nun 1m Kelche zufammen, dehnt fich im 
Blumenblatt wieder aus, zieht fch in den Ge- 
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fchlechtswerkzeugen zufammen, um fich als Frucht 
zum letztenmal auszudehnen. 

Falst man diefe einzelnen Momente der Gleich- 
artigkeit in dem unähnlich Scheinenden in eine An- 
fchauung: fo kann man von dem ganzen Stengel 
Sagen: „er fey ein ausgedehnter Blüchen- und Frucht» 
fiand, wie wir von diefem prädieirt haben, er fey ein 
zufammengezogener Stengel. 

In den hier ausgezogenen Stellen hat Goethe 
felbft den Inhalt feines Buchs zur Zeit, da er es vol- 
lendete, ausgedrückt. Aber es ift reich und uner- 
[chöpflich, wie die Natur. 7 

Was es gewirkt hat, wird erk in den neueften 
Zeiten langlam fichtbar; doch es hat delto tiefer ge- 
griffen, und beurkundet dadurch die Gewalt, mit 
der es ch der Willenfchaft bemächtigt hat, deren 
geiftige Blüthe es it. Alle Gewächfe,.die für die 
Dauer keimen, [chlagen erft tiefe und ftarke Wur- 
zeln, während das Stämmchen kaum über die Erde 
hervorragt; dann aber folgen die Triebe in Reigen- 
der Kraft, und bald fleht die reich belaubte, hohe 
Krone in Blüthe. 

So erklären wir uns, was Goethen [felbfi aufhel, 
dafs Anfangs feine Schrift grellen Wider[pruch, und 
wegwerfende Urtheile erfuhr, dann eine Zeitlang 
ganz vergellen [chien. Es war der Zeitraum vom 
Springen der Schale bis zum vollendeten Keimen im 
fruchtbaren Erdreich, Dann war zwar der Keim 
ans Licht getreten, aber man fah ihn .nicht. 

Er aber wirkte im den Gemüthern der Men- 
fchen fort. 

Die Anfchauung des allgemein gültigen Vegeta- 
tionsgefetzes verband alle Pflanzen unter einen Be- 
griff. Was von jeder Pflanze im Verlauf ihres Le- 
bens gilt, muls von allen Pflanzen, als ein Ganzes, als 
eine Pflanze betrachtet, ebenfalls gelten. 

Daraus folgt: 

Das Gefetz der Metamorphofe ift das Princip des 
natürlichen Pflanzen[yliems. 

Eine Schrift, die berufen war, den Ideen in die 
Naturforfchung wieder Eingang zu ver[chaffen, und 
dadurch einen grofsen Umfchwung vorzubereiten, 
verdiente -ohne Zweifel, dafs der V£ derfelben ei» 
nige Worte über ihr Schickl[al vor und nach dem 
Druck hinzufügte. (Hft. 1, S. 65— 79.) 

Der Dichter erregte [elbfi dem alten Verleger Be- 
denken, als er ihm eine naturwilfenfehaftliche Abhand- 
lung antrug; ein neuer Verleger übernahm diefe, 
weil es ihm um die Dichtungen, die er künftig er- 
warten mochte, zu thun war. Endlich gedruckt, 
und freygebig an Freunde verfchenkt, fand die an 
Gch fo klare und 'einleuchtende Schrift noch das 
befte Verltändnils bey einem Rünfiler, der fe als el- 
ne verkappte Anweilung, Pflanzenverzierungen und 
Arabesken aus Laubwerk nach der Natur zu erfin- 
den, recht tief auffalste und ausdeutete, auch [pä- 
ter mit Erfolg benutzt hat. Aber in den Willenden, 
bey denen der Vf. Förderung für fich und das Werk 
durch fein Gelchenk zu erwirken ho fite, regte fich 
„das radicale Böle, in Neid und Widerwillen gegen 
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den, -der mit ;behaglicher Zuvericht dem Andern 
froh fein Werk, als eine wahre Herzensangelegen- 
beit, vertraut, als fey es darauf abgelehen, ein Gei- 
ftes- Übergewicht aufzudringen.“ Eine günftige, d.h. 

elallen darlegende Recenhon in den Göttinger Ge- 
Anzeigen vom Jabr 1791 vermochte nichts 
gegen die herr[chende Anficht, die überall „mit Bon- 
netfchen Worten“ antwortete. Nur der Freundin 
könnte der Dichter in der gefeyerten Elegie noch eina 
mal das Geheimnifs der Pflanzenmetamorphofe mit 
dem Beyfpiel der zur blühenden Liebe aufkeimen- 
den Neigung ans Herz legen. Annähernd liefs Ach 
Farl von Dalberg auch dieles Streben des Freundes 
angelegen feyn, im Ganzen aber fah’ fich Goethe, 
„feinen eigenen Anftalten getreu‘, an Gch [elbfk zu- 
rückgewielen, fammelte nach einem. eigenen Plane 
Herbarien, verwahrte felbt manche Merkwürdig- 
keit in Spiritus, liefs Zeichnungen verfertigen, Hu- 
pfertafeln ftechen: „Alles das lollte der Fortleizung 
meiner Arbeit zu Gute kommen. -Der Zweck war, 
die Haupterfcheinung vor Augen zu bringen, und 
die Anwendbarkeit meines Vortrags zu bellätigen.«— 
Möge keine diefer Vorarbeiten der reiferen und em- 
fänglicheren Zeit lange vorenthalten bleiben! Die 
Füge im Gefolg des Fürften, — nach Schlefen, nach 
der Champagne, ‘zur Belagerung von Mainz, — führ- 
ten den V£. ins Leben, ohne ihn von. der Natur zu 
entfernen. ‚Er lernte'in-Caspar Friedrich Wolf (Vergl. 
Hft IL S. 252—56 C. F. Wolf erneuertes Andenken. 
Von Murfinna mitgetheilt.) einen Vorgänger kennen, 
defen Anficht der Pflanzenmetamorphole hier von 
S. 85 — 87 aufs lichtvollfte dargelegt wird. 
hatte die Identität der Theile der Pilanzen erkannt, 
und richtig auf die Urelemente, Gefäfs und Blale, 
eurückgeführt, aber durch feine Polemik gegen die 
` herrfchende Präformations- und Einfchachielungs- 
theorie und durch die ihr fiegreich entgegengeletzte 
Grundmaxime, „dafs man nichts annehmen, zuge- 
ben und behaupten könne, als was man mit Augen 
gefehen, und Ändern jederzeit wieder vorzuzeigen 
im Stande fey,‘ wurde er einfeitig auf eine rein mi- 
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krolkopifche Erforfchung der Anfänge aller Lebens- 
bildung hingetrieben, und fah folchergeltalt auch in 
der Pflanze nur eine flätige Zulammenziehung der 
Theile durch blofse Erfchöpfung des Lebens, bis 
auf einen Punct des [ubjectiven Stilltands, auf wel- 
chem das am meilfien Contrahirte, für fch aber noch 
immer Blattartige, nur fo lange Rill tehe, bis ihm 
durch die Berührung mit der Erde wieder neue Le- 
bensfülle zukomme. Sehr richtig bemerkt der VE 
nach diefer Darftellung, dafe Wolf, weil er nur das 
Zufammenziehben der Theile, nicht aber den Wech- 
fel derlelben mit der lebendigen Ausdehnung be- 
merkte, fich felb dadurch den Weg abichnitt, auf 
welchem er unmittelbar von der Pfianze zur Metas 
morphole der Thiere gelangen kounte. Weil aber 
Wolf dennoch fet an der Wahrheit der Beobachtung 
hing, lo gelchah es, dafs er die Analogie der Form 
verlchiedener Theile des Thiers nur da ableugnete, 
wo. er nach. der Allgemeinheit des Grundfatzes irr- 
tbümlich Unvergleichbares verglich, z. B. Darmka- 
nal und Leber, dagegen aber he in volleftem Mafse 
zugeliand, wo er, auf das Vergleichbare hinden- 
tend, z, B. Sytem mit Sytem zulammenhielt. Hier 
Gehen nun.die goldnen Worte recht am Platz (Hft1. 
5.88): „dafa es ein Unterfchied fey zwilchen Sehen 
und Sehen, und dafs die Geifiesaugen mit den Aur 
gen des Leibes in Aätem, lebendigem Bunde zu wir- 
ken haben, weil man [onfi in Gefahr gerieth, zu Te- 
hen, und doch vorbey zu [ehen.‘* 

Als glückliches Ereignifs Hift 1. S. 90— 96) preift 
Goethe noch, wie nach einer Sitzung der, damals 
von Bat/ch neu gegründeten, naturforfchenden Ge- 
fellfchaft zu Jena eine gemeinfchaftliche Unheim- 
lichkeit vor der zerltückelten Naturbetraehtung ihn 
durch die Andeutung feiner, die Natur „wirkend 
und lebendig“ aus dem Ganzen in die Theile füh- 
renden Darltellung wieder mit Schillern, dem Dich- 
ter, wenn auch nicht mit dem Hantianer Schiller, 
verlöhnt habe. 

(Die Fortfeizung folgt im nächfien Stiche.) 
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Dals diefes (ehr Ichätzbare Erbamtinesbu 

längli in unferen Erg, Bl. 1816 No. 78, Ei ar ee 
L. 2. 1817 No. 176, ausführlich beurtheilt worden Äch-b6 A 
allen Stürmen der Widerfacher oben erhält ilt ie i = 
Zeichen der Zeit. Wir wünfchen ihm auch fernerbin e - 
pfängliche und würdige Leler ; lowie dem wackern Heraus 
geber und dem Verleger unfer Dank für ihre unermüdete 
{hätigkeit und Sorgfalt, welche fie auf Veryollkommnun 

dellelben veryyenden , gewidmet bleibt, = 
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NATURWISSENSCHAFT. 


SrurrsAant u. TÜBINGEN, b, Cotta: Zur Natur- 
wiffenfekaft überhaupt, befonders zur Morpholo- 
gie. Erfahrung, Betrachtung, Folgerung, durch 
Lebensereignille verbunden, Von Goethe, Er- 
ften Bandes 1 — 4 Heft u. f. w. 


(Fortfetzung derim vorigen Stüch abgebrochenen Recenfion.) 


un Gefchichte des Werks „Von der Pflanzenme- 
tamorphofe“ gehören noch Hft2, $.117 119, „drey 
günftige Recenfonen“ nämlich zu der in den Gött. 
Gel. Anz. enthaltenen, von welcher oben die Rede 
war, noch eine zweyte in der Gothailchen Gelehr- 
ten Zeitung vom 23 April 1791, und eine dritte in 
der allgem. deutfchen Bibliothek, Bd. 116, S. 477; — 
dann ebendaf. S. 120 — 123 „Andere Freundlich- 
keiten.“ Aufser der Aufnahme der gedachten Schrift 
in eine Gothafche Encyklopädie, die wir aber, wie 
alles Encyklopädifche, eben nicht hoch anfchlagen 
möchten, finden wir hier die eren Andeutungen 
eines Übergangs und einer Wirkung auf die fachmä- 
[sig betriebene Botanik. Der herrfchende Milsver- 
ftand wird aber auch [chon klar, dals man das Wort 
„Metamorphofe‘ in einem ganz fallchen Sinn nahm, 
als Verwandlung, Abweichung, als etwas Uneigent- 
liches, dem Eigentlichen gegenüber, allo gleichlam 
als eine Metapher der Botanik. Jufieu erwähnt Goe- 
thes Werk in der Einleitung zur Pflanzenkunde bey 
der Lehre von der Füllung der Blumen u.f. w., Will- 
denow fand ch mit dem Dichter, wie er glaubte, 
gut genug, durch das Beywort „artig“ ab, en 
Detitelte die Metamorphofis mit egregie, und ver- 
{pricht, davon ferner zu handeln. Batfch ftiftete ei- 
ne Goethea aus der Familie der Semperviveen, die 
wieder einging; man fieht, nur Wenige hatten die 

Schrift ernfihaft gelefen. -Dennoch wirkte he be- 
` reits als einLebendiges. Am Schluls diefes Abfchnitts 
erfreut fch [chon der Vf. der würdigen Stelle, die 
feine Schrift in Sprengels neuer Ausgabe der Gefchich- 
te der Botanik mit gebührendem Recht einnimmt. 
Wir dürfen hier anknüpfen, wie es uns vergönnt 
war, noch während unferes Lebens den in der Schrift 
über Pflanzenmetamorphole ausgeltreuten Saamen fei- 
ner Metamorphofe in weiter und [cböner Ausbrei- 
tung bis zur Blüthe durchlaufen zu fehen. ‚Die Me- 
tamorphofenlehre hat &ch als fubjectives Princip der 
Gattungsbildung, des Syftems überhaupt, geltend ge- 
macht, die meiften der vaterländifchen Botaniker 
erkennen die rechte Quelle, aus der eine fo bele- 
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bende und heilbringende Kraft gefloffen, viele nen- 
nen dankbar den Meilter, an dem fie Gch aus man- 
chen Vorurtheilen heraufgearbeitet haben, und fey- 
ern ehrfurchtsvoll feinen Namen. Hie und da ver- 
fagt noch dem Egoismus das Wort, oder der Ges 
wöhnung an’s Beftandene der Wille. Eine bleiben- 
de Goethea möge unter den Deutlchen auferftehen, 
aber fie fey ein Kind des andern Welitheils, in wel- 
chem die Pflanze noch ihre Herrfchaft behauptet 
hat. — Was die trelllichen Schweden in diefem Sinn 
einer lantern Metamorphofenlehre jetzt leiten, iĝ 
bekannt, und fie kennen die Quelle gleichfalls. In. 
Frankreich, wo das natürliche Syfiem früher hervor- 
firebte, drängte die Natur‘ [elbfi zeitig genug auf 
den Weg der Metamorphofe; die Goethe’n kennen, 
und die ohne ihn wandeln, feyern im Einklang der 
Richtungen feinen Namen. — Man lefe, was [päter- 
Juffieu gelchrieben, man vergleiche Richards, De- 
candolles, Dutrochets Arbeiten. Alexander von Hum- 
boldt vereinigt in fich den Geit und die Anmuth der 
ihm gleich befreundeten Völker, und Kunth dient mit 
dem feinen gieichfam als Condenfator, der in eige- 
ner Erregung der Kraft auch den flüchtigfien Fun- 
ken bindet, und zur Wirkung bringt. — In England 
endlich ift in R. Brown die Metamorpholenlehre le- 
bendig auferflanden, nicht aus Goethes Schrift ge- 
wonnen, aber ein Zeugnils für diefelbe aus der Na- 
tur [elbft, von einem Geift hervorgerufen, der an 
Reichthum der Beobachtung und der Erinnerung, 
wie an Tiefe der Combination, ‚fchwerlich feines 
Gleichen finden wird. Derfelbe Geift der tieferen 
Forfchung aber, der vom blofsen Mittel zur Benen- 
nung (Terminologia, [chon im Wort dem rechten 
Ohr verdächtig,) hinweg zum Leben, zur freyen, 
anfchauungsvollen, aber eben darum auch nicht pe- 
dantilch apriorifirten Vereinigung des Pflanzenreichs 
in eine [chöne Welt der Pflanzen führt, wirkt auch 


‚aufs herrlichfie in der grolsen Zahl berühmter und 


tbätiger Pflanzenfor[cher, die wie Smith, Hooker, 
Greville, Taylor u. A., jetzt das blühende England 
fchmücken. Wie der Vf. dieles Telbit erkennt und 
fühlt, lagen wir mit feinen eigenen Worten, Hft 9, 
. 124: = 
a is ift ein grolses Glück, wenn man bey zu- 
nehmenden Jahren fich über den Wechfel der Zeit- 
gehinnung nicht zu beklagen hat. -Die Jugend [ehnt 
fch nach Theilnahme, der Mann fodert Beyfall, der 
Greis erwartet Zuflimmung, und wenn jene meitt 
ihr befcbieden Theil empfangen: fo fieht fich dieler 
gar oft um [einen Lohn verkürzt; denn wenn ec 
U u 
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fch auch nicht felbt überlebt, [o leben Andere über 
ihn hinaus, fie eilen ihm vor, es entwickeln, »es 
verbreiten ich Denk- und Handelsweilen, die er nicht 
ahndete. 

Mir dagegen ift jenes erwünfchte Loos gefallen. 
Jünglinge gelangten auf den Weg, defen ich mich 
erfreue, theils veranlafst durch meine Vorübung, 
theils auf der Bahn, wie fie der Zeitgeift eröffaete. 
Stockung und Hemmung find nunmehr kaum denk- 
bar; eher vielleicht Voreil und Übertreiben, als 
Krebsgang und Stillftand. In fo guten Tagen, die 
ich dankbar genielse, erinnert man fich kaum jener 
befchränkten Zeit, wo einem ernften, treuen Beftre- 
ben Niemand zu Hülfe kam.“ 

Die Schrift über die Metamorphofe der Pflanzen 
war folchemnach in fich „als Multerbild** aufgeftellt, 
und in [ofern vollendet. Goethe begnügte fich nicht 
damit, wie wir aus dem Abfchnitt, „Nacharbeiten 
und Sammlungen“ über[chrieben (Hft 2. S..128— 144), 
mit Mebrerem er[ehen. Er war bedacht, das, „was 
er überhaupt angedeutet hatte, ins Belondere durch- 
zuführen‘, und nicht nur fch [elbft einen Begriff der 
verfchiedenen Geftalten und ihres Entftehens im Ein- 
‘zelnen zu verlchaffen, Bey[piele des Bildens, Um- 
bildens und Verbildens zu fammeln, zeichnen und 
in Kupfer ftechen zu lafen, wobey ihm Bat/ch mit 
der Einführung in das Studium der natürlichen Pflan- 
zenfamilien [ehr förderlam war, [öndern das Unter- 
nehmen war nichts Geringeres, als „dasjenige, was 
er im Allgemeinen aufgeftellt, dem Begriff, dem in- 
nern Anl[chauen in Worten, übergeben hatte, nun- 
mehr einzeln, bildlich, ordnungsgemäls und ftu- 
fenweife dem Auge darzuftellen, und auch dem äu- 
fsern Sinne zu zeigen, dafs aus dem 'Saamenkorn 
diefer Idee ein die Welt überfchattender Baum der 
Pflanzenkunde fich leicht und fröhlich entwickeln 
'könne.““ Die vielfeitige Richtung, die der Geift des 
grolsen Mannes zu nehmen hatte, hemmte die Aus- 
führung; ein Unfall zerftreute die vorbereiteten Ku- 
pfertafeln: ~ fo mufste denn die Durchbildung der 
Idee im Befondern Andern überlaffen bleiben, und 
man vernimmt mit Vergnügen, dafs dem Vf. man- 
cher [pätere Verfuch in dieler Hinficht Befriedigung 
gewährte. Zwey Warnungen verdienen hier noch 
Berückfichtigung, die Goethe den Freunden der Me- 
tamorphofenlehre nahe legt. Die eine it gegen die 
Willkühr gerichtet, welche die Natur verleugnend, 
nur eine Metamorphole ihrer eigenen Vorftellun- 
gen von der Natur vorfpiegelt, die andere berührt 
die Verwechfelung der gefunden Metamorphofe mit 
der kranken, und [ucht den Begriff der letzteren, 1n- 
dem fie auf den Vorzug der natürlichen, Metamor- 
phofe für das Stadium der Pflanzenkunde aufmerk- 
fam macht, mit befonderer Rückfcht auf Jägers 
wichtige Schrift „über die Mifsbildungen der Gewäch- 

e't, in der Pflanzenwelt nach richtigen Principien 
einzufchränken. Was hier geliefert wird, if als ein 
Theil jener gewünfchten Ausführung zu betrach- 
ten, — leider nur ein kleiner Theil unmittelbarer An- 
wendung; aber doch hinlänglich, um zu beweilen, 
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welchen Beruf Goethe hatte, fein Werk durch die 
[peciellfte Ausführung zu verherrlichen. j 

Wir dürfen nicht ins Einzelne gehen, weil noch 
Vieles und Wichtiges zu betrachten ift; doch müf- 
fen wir noch Einiges berühren. 

„Die Natur bildet normal, wenn fie unzähligen 
Einzelnheiten die Regel giebt, fe befimmt und be- 
dingt; abnorm aber find die Er[cheinungen, wenn 
die Einzelnheiten obfiegen, und auf eine willkühr- 
liche, ja zufällig fcheinende Weile, ich hervorthun‘“. 
S. 132. Welchen tiefen Blick in die Natur der Pflan- 
ze, wie der Organifation überhaupt, wmüllen wir 
nun nicht darin erkennen, wenn Goethe eben nach 
dielem Grundfatz folgert, dafs im Pflanzenreich das 
Abnorme „an und für fich, noch keineswegs krank- 
haft zu nennen fey, dafs man nur behutfam von 
Fehlern und von Mangel [prechen, auch die Wortes 
Milsentwickelung, Mifsbildung, Verkrüpplung, Ver- 
kümmerung, hier nur mit Vorlicht, brauchen mülle, 
weil ja „in diefem Reiche die Natur, zwar mit höch- 
fter Freybeit wirkend, fich doch yon ihren Grund- 
geletzen nicht entfernen könne.“ Man könnte die- 
[es auch fo ausdrücken, dals, weil in jeder Pflanze 
die ganze Vegetationskraft in einer Succeffion wirkend 
gedacht werden mülle, die blofse Formveränderung 
an einer früheren oder [päteren Stelle, z.B. Theilung 
oder Vereinfachung der Blätter, der Stengel, Ver- 
dickung und Ver[chmächtigung der Wurzel u. f. w., 
für fich, wie für das Ganze, fo lange gleichgültig 
feyn werde, als nicht an diefem [elbft, in [einer 
Vollfändigkeit, die Abnormität des Lebeng durch 
Störungen der Entwickelung offenbar werde. — Bey 
diefer Gelegenheit wird ein [ehr fchätzenswerther 
Beytrag zur morphologifchen Darftellung der Wurzel, 
der vor- undrückfchreitenden Entwickelung der Blät- 
ter u.[. w. gegeben, und dabey der das Krankhafte 
näher an fch knüpfende Begrilf der Monfirofität an 
den bandförmigen Stengeln, an [proflfenden Blumen 
u. [. w.,nachgewielen. Höchft fchätzbar find die Schil- 
derungen der Blattentwickelung bey der Dattelpal- 
me und bey der von dem Vf: in dem botanifchen 
Garten zu Padua beobachteten Fächer - Palme (wahr- 
[cheinlich Chamaerops humilis). 

An die, Seite 143 angeführte, Kornähre, aus wel- 
cher zu beiden Seiten zehn kleinere Ahren heryor- 
fproflfen, reiht fich eine ähnliche Bildun 


i ve ig- 
ter Gerltenähren, die dem Rec. im Som a 


mer des Jahrs 


: I barten Ackers 
mitgetheilt wurden, und die in ihrem Bau fo ge- 


nau mit dem bekannten, als eigen i i 
betrachteten, Triticum SEN A re atar 
dafs man [ehr wünfchen muls, den Verfuch mit der 
Ausfaat gemacht zu fehen, um zu erfahren, ob nicht 
durch confequente Fortpflanzung der, etwa hie- 
durch erzeugten, zulammengefetzten Ähren (einige 
würden doch wohl dahin aus[chlagen) auch in der 
Gerftengattung ein (Hordeum) compofitum fixirt yyer- 
den könne. _, 

Ein für die Pflanzenpbyhiologie höchft bedeu- 
tender Auflatz: „Verfäubung, Verdunftung, Ver- 
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tropfung“* (Hft 3, S. 285—303), bezieht fich auf die 
durch Schelver und Henfchel in Anregung gebrachten 
Zweifel gegen die Sexualität der Pflanzen, und nir- 
ends ift vielleicht der ent[cheidende Punct der Streit- 
Faé [chärfer und geiftvoller hervorgehoben, als hier 
(S. 288): »Schelver geht aus von dem eigentlichfien 
Begriff der gefunden und geregelten Metamorphofe, 
welcher enthält, dafs das Pflanzenleben, in den Bo- 
den gewurzelt, gegen Luft und Licht firebend, fich 
` immer auf Gch felbft erhöhe, und, in fiufenweiler 
Entwickelung, den letzten abgelonderten Saamen aus 
eigener Macht und Gewalt umherftreue; das Sexual- 
[yltem dagegen verlangt zu dielem endlichen Haupt- 
abfchlufs ein Äufseres, welches mit und neben der 
Blüthe, oder auch abgefondert von ihr, als dem In- 
nerfien entgegengefetzt, wahrgenommen, und einwir- 
kend gedacht wird.“ Der endliche Saamenbildungs- 
procels erfcheint von jenem erten Standpunct aus 
als ein Reinigungs- Act, und die Erfcheinungen def- 
felben können leyn: Verfläubung, Vertropfung und 
Verdunflung,, durch welche dasjenige aus dem Pflan- 
zenleib hinaustritt, was die normale Bel[chränkung, 
leichlam die Sättigung, des Bildungsprocelles fiö- 
ren konnte. Meifterhaft find nun die Parallelen in 
analoger Beziehung auf Wachsthum und Fruchtbil- 
dung neben einander geltellt. Pollen- Verftäubung, 
Auflöfung der Sagopalme in ftaubiges Mark, Aus- 
bruch des Brands auf Blättern, als Ergänzung oder 
auch als abnorme Ableitung der Blüthenverftäubung, 
Brand im Getreide, in welchem das werdende Saa- 
menkorn felbt im Staub aufgeht, geletzlich gleich- 
förmiges Verftäuben der Sporen aus Schwämmen, ja 
felbft. aus erfterbenden Fliegen, welches doch viel- 
leicht eher für ein Verdünften und Wiederanfchla- 
gen gelten könnte. Vergl. Hft IV. S. 328. (Der VE. 
äulsert die Vermuthung, dafs der Brand der Rofe, 
Uredo Rofae, der Centifolie vorzüglich eigen- [eyn 
möge, weil diele weniger frey in Äntheren verltäu- 
be. Wir bemerken dagegen, dafs auch einfache Ro- 
[enarten, vorzüglich die weilse Rofe, den Brand 
nicht felten auf ihren Blättern zeigen; doch findet 
man allzeit ein gleichartiges Erkranken, welches fich 

ewöhnlich durch einen allzurafchen und üppigen 
Safttrieb ankündigt. Die gefünderen Wald- und He- 
cken-Rolen werden nicht fo oft vom Brand ergrif- 
fen, oder zeigen ihn doch nur felten foallgemein auf 
ihren Blättern verbreitet. Dennoch müllen wir in 
der Hauptfache ganz mit dem Vf. übereinflimmen, 
da die über[chülfige Fülle in Blättern eben fowohl 
durch verminderte Thätigkeit der normalen Verftäu- 
bungsorgane, die nun antagoniltilch erfetzt werden, 
als durch relative Überfüllung an Stoff, dem diefe 
Organe nicht Genüge zu thun vermögen, entftehen 
kann.) — AusNectarien vertropft auf normalem We- 
ge, was aus Antheren verftäubt. — Schöne Beobach- 
tungen über Honigthau- Vertropfung und Ausf[pren- 

ung geben eine Parallele der Brandbildung auf naf- 
em Wege, fette Cacalien, Bryophyllumu. [. W., [chwi- 
tzen, wenn fie zu feucht bey [chwachem Licht- und 
Wärme-Einfluls gehalten werden, aus den Blättern 
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Safttropfen aus. (Rec. [ah flark behaarte Pflanzen 
von Hibifeus, z. B. Abelmofchus, Gollypien, Urena 
u. dgl., in Gewächshäufern zur Winterszeit mit kry- 
ftallhellen Perlen geronnenen Safts bedeckt, die Gch 
abvwrifchen lielsen. — Als Verdünftung normaler Art 
wird das Auffteigen des Kieferpollens, der oft [chon 
bey Gewittern als vermeinter Schwefelregen wieder 
niederfiel, betrachtet; wir möchten dafür lieber an 
die Gerüche der Blumen erinnern. : Eine entzündli- 
che Atmofphäre umgiebt den Diptam bey trockener 
Sommerluft, mancherley Ausdünftungsfioffe legen Ach 
auf Blättern, Früchten, als Reif, Glanz, Firnils 
u.f. w. an, [chädliche Einflüffe der Nachbarfchafe 
mancher Pflanzen, nicht minder, als befreundete und 
gedeihliche Einwirkungen der einen Pflanze auf die 
andere, wozu der Rec. noch mehrere Beylpiele lie- 
fern könnte, werden [charffinnig hieher bezogen. 
So [chliefst diefer Abf[chnitt, — in Klarheit, Fülle 
und treffender Vergleichung, wie in einzelnen höch® 
beherzigenswerthen Aus[prüchen kaum einem, der 
aus Goethe’s Feder gefloflen, gelchweige denn irgend 
einem andern, vergleichbar. — 4 

„Merkwürdige Heilung-eines [chwer verletzten 
Baums“ (Hft 4. S.319). Aus Verlehen hatte man zu Il- 
menau unter mehreren abgängigen Vogelbeerbäumen 
auch einen gefunden unter die Säge genommen; er war 
[chon auf zwey Dritttheile durchgelägt, als der Irre 
thum bemerkt, und die Wunde wieder mit Baum- 
wachs verbunden wurde. Die Schnittftelle verheilte 
äulserlich, und bildete eine Narbe; das Holz von In- 
nen ging in Moder über, doch fiand der Baum 
noch zwanzig Jahre. Ein Segment der geheilten 
Stelle, welches Goethe unterluchte, zeigte, dals von 
aufsen bis auf ein Dritttheil (alfo foweit die neue 
Bildung von Jahrringen [eit der Verletzung fort[chritt) 
gelundes Holz und Splint entfianden war, aber die 
übrigen zwey Dritttheile bis zum Kern (die alte Holz- 
felle, die [chon zur Zeit des Schnitts als Holz oder 
Splint beftanden) war abgeftorben, und in Verderb- 
nils übergegangen. 

Das „Schema zu einem Auffatze, die Pflanzen- 
cultur im Grofsherzogthum Weimar darzuftellen,“* 
Hft 4. S. 320— 328, ik ein Mufter ruhig fortfchrei- 
tender, überall das Bedeutfame ohne Geräufch ins 
Licht [etzender, freundlich zulprechender Bericht- 
erftattung, verträgt aber eben-darum keine abgekürz+ 
te Wiederholung des Inhalts. Einige andere Ab- 
fchnitte des 4 Hefts knüpfen lehrreiche Bemerkun- 
gen an die Anzeigen einiger bedeutfamer Schriften, 
wie Wenderoth’s Handbuch der Botanik u. dgl. „Mil. 
helm v. Schütz zur Morphologie“ möchten wir lieber 
nicht hieher beziehen, da diefer fich [chwerlich je 
felbt andere zum Naturforfcher metamorphofren 
wird, als infofern ihm die Natur an einem [olchen 
Abbild zum Porträt fitzt. 

Zoologie. Indem wir zu diefem Abfchnitt der 
naturhifiorifchen Arbeiten Goethe’s übergehen b mül- 
fen wir zunächfi und vor Allem aus Hft 2, S. 145 — 
195, den „Entwurf einer allgemeinen Einleitung in 
die vergleichende Anatomie, ausgehend von der Oßteo-. 


343 Ihe 312. 
logie, Jena, im Januar 1795“, und aus Hft 2. S. 257 
— 284 die „Vorträge über die'drey erften Kapitel die- 
fes Entwurfs, vom Jahr 1796“, im Auge behalten. Wer 
die Jahrzahl, in ‘welcher diefe Auffätze entftanden, 
wohl erwägt, und mit der Ge[chichte der Zoologie 
gu vergleichen weils, wird in ihnen eben fo einen 
Canon. für die vergleichende Anatomie und Phyhio- 
logie. der Thiere, d.h. ein Regulativ der Zoologie, 
erkennen, wie der „Verfuch, die Metamorphofe der 


Pflanzen zu erklären,‘ eine Grundlage reicherer Pflan- ` 


zenfor[chung geworden ift. 

I. Von den FVortheilen der vergleichenden Anato- 
mie und von den Hinderniffen,, die ihr entgegenflehen 
(Hft.o. $. 147 — 149, und Hft 3. S. 259—s65).. Von 
der Vergleichung geht alle Naturgefchichte aus. Die 
Vergleichung -des Aufseren. hat bald auf eine allge- 
meine Verfiändigung über die Art der Bezeichnung, 
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auf eine Methode gemeinfamer Anordnung geführt; 
Linnés, der beiden Forffer und Anderer, Verdienfe 
werden in diefer Hinächt gewürdigt. 

Aber die Betrachtung des Änfsern, ohne die 
Durchdringung des Innern, genügt nicht; [elbk un- 
willkührlich und abfichtslos wurden von jeher die 
Zoologen auf zootomifche Unterfuchungen geführt, 
wie die Mineralogen auf chemilche, Wenn etwas 
Abfchreckendes in den tödtenden und, trennenden 
Verrichtungen der Anatomie und Chemie liegt, fo 
möge- man dagegen bedenken, dafs aus der Combi- 
nation des in folcher tiefen Sonderung Gelchauten 
zwar nur felten oder nie ein neues liebliches Leben, 
dagegen aber ein höheres Leben im Geilte, die Idee 
der Organilation,, voll auferbaut werde. 


Die Fortfetzung folgt im nächfien Stücke.) 
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Vermiscure Somnirten. Ohne Druckort: Bemerkun- 
gen über die Vorfiellung von 75 Schullehrern aus 9 Land- 
zerichten um Befoldungserhöhung — von einem lang- 
jihrigen Schulvoritande. Eine Vorarbeit zur künftigen 
Stände - Verfammlung. in Baiern. aga2. 50.8. 8. (3 gx) 


Schon im J. 1818 hatten 75 Schullehrer aus 9, meift 
gnum Unterlonankreile ee, Landgerichien bey der 
Diftrietsfchulinipeotion Haibach, "und :bey der königl. Rë- 

jerung des U. D, Kreiles, und im folgenden Jahr bey Sr. 

ön- Najeltät und ‘bey der Ständeverlammlung, um Ver- 
` heflerung ihrer Befoldungen angelucht. Dieles Anfuchen 
hatte bey der königl. Regierung des U. Ð. Kreifes im J. 
ıg20 eine ganz belondere und ‚erufte Thätigkeit in Betre- 
hung des Landichulwelens. veranlalst. tan vieljähriger 
Schulvorlliand, dem vielleicht durch diefe ungewöhnliche 
und auflallende Thiütigkeit manche fauere Arbeit verur- 
facht werden möchte, erhebt gegen die Vorfiellung der 
edachten 75Schnllehrer in. vorliegender Schritt, nnd gegen 
as, was von der Regierung des Kreiles veranfialtet wurde, 
feine Stimme, und bemerkt, dafs man, ehe der ganze Kreis [o 
[ehr in Alarm gefetzt worden wäre, den Gehalt jener Vorliel- 
lung hätte würdigen, und dabey unierfuchen follen, 1) ob die- 
fe 75 Individuen, einen Anfirag hatten, ihre Vorliellung im Na- 
men des gelammten- Schullehrer - Perfonals der genannten 
Tee einzureichen, 2) ob von den 73 Bittliellern al- 
le wirklich eimer Befoldungsvermehrung bedürftig, 3) ob 
Ge derfelben würdig, und 4) woher fie für die würdigen 
zu nehmen fey, In Hinficht anf den erken Funet glaubt 
der Vf., dals bey angeliellter Unterfuchung fich [ehr bald 
würde ergeben haben, die 73 Bitilteller Teyen keinesweges 
WMaändatare der übrigen Schullehrer gewelen. Bey Beant- 
wortung der zweyten Frage meint der Vf., dafs der Begriff 
„bedürftig“ Sehr relaliv fey, dafs viele Schullehrer, feit das 
Schulgeld für das ganze Jahr in voller Summe ‚mit uner- 
bittlicher Strenge ohne ihr Bemühen eingeholi, und ihnen 
einechindigt wird, gar nicht Urfache zu klagen. hätten, 
Ant keine Gehaltsverbellerung bedürfien, und dals bey der 
Organilation der ‚ehemaligen Klofter - und Klolierpfarrey- 
Schulen von der Commillon «arin [ehr gefehlt worden 
fey, dafs fie diejenigen 13 Schullehrer, welche dermalen 
die Schuldienfte hey .den ehemaligen Klöftern verlehen; 
nicht auf die Befoldung von 300 fl. gefeizt habe. Uber die 
dritte Frage erkliri fich der Vf. fo, dals man wohl fieht, 
‚er halte nur. emen geringen Theil. der Schullehrer einer 
Befoldun ‚sverbellerung würdig. Er beruft fich auf das Ur- 
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iheil. des. ehemaligen Kreisfchulraihs Stephani, welcher 
beym Landtage fich hierüber folgendermalsen ausgelpro- 
chen hahe: 

„Nicht mehr, als ein Zehntel von unferen gelammien 
Volks »Schullehrern kann.ich für tüchtig zu ihrem grolsen 
Berufe halten.. "Wehe'-dann den. g Zehntheilen unferer 
Naiionaljugend, welche den Intschligen Bildnern in die 
Hände gefallen find! Mit Recht hat daher das verehrliche 
Mitglied Seidel in "feinem Antrage hieranf als einen 
höchf wichligen Punct aufmerkfam gemacht, mit Unrecht 
der Ausfchuls. denfelben ganz mil Stilllch weigen über- 
Fe k 

Nach diefem Malsftabe, meint der Vf., blieben kanm 
8 übrig, welche ‚einer Gehalisverbelferung würdig wären 
und für.diele lielse fich bald dazu Rath fchaffen. Ekeffeh 
wolle;er annehmen, ider gte Theil der 73 Bitifieller ley 
würdig, -und diefe könnien theils ans der Staatscalle be- 
dacht, theils au die Klofteranfhebungs- Commilfarien ge- 


wielen werden; die unwürdigen aber müfsten fich mit ih- 


rem gegenwärtigen Gehalt begnügen, und dabey auf den 
guten. Willen der Gemeindeglieder rechnen. — Man fhieht 
wohl, dals der Vf, auch in der irrigen Meinung fieht, als 
ob die Gemeindeglieder Prediger und Schullehrer aus gi- 
tem Willen reich ‚machten. Aber, wenn doch nur diefe 
Männer immer ght und zu rechter Zeit das erhielten, 
was ihnen zukömmi! Die Gemeindeglieder, welche .den 
uten Willen haben, haben nicht Kraft, und denen, die 
raft hätten, fehlt es an gutem Willen. — Und dann: 
ilts ehrfam für den Staat und die ihn verwalten, daß 
fo viele unwürdige Schullehrer angeftellt nd? Leben 
wollen auch die Unwürdigen , und woher bey ihnen 
Muth, fich allmählich zu bilden, wenn es ihnen am Nö- 
thigften fehlt? Immer bleibt der Staat in culpa, wenn er, 
um ‘Nichts oder nichts Bedeufendes zahlen zu dürfen 
Schlechte Subjecte: in Schulämter einfetzt — In Anlebusig 
der letzten Frage erklärt dich der Vf, fo , dals -man feine 
Meinung vollkommen billigen muls. Er-will nämlich die 
‚Schnllehrer nicht aus der Kreis - oder Gemeinde- Calle, 
fondern aus der allgemeinen Staatscaffe, falarirt willen, und 
aus derlfelben auch fogleich ‚dem Mangel der würdigen 
Schullehrer abgeholfen [ehen. ‚Möge bey der Stände- Ver- 
fanımlung ernitlich und durchgreifend darauf Bedacht ge- 
nommen werden, Hais armen und fchlecht Jalarirten 
Schullehrern fchleunig geholfen, nnd die Anfiellung ur- 
tücktiger Subjecte für die Zukunft werhütet werde! 
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STUTTGART U, Tüsingen, b. Cotta: Zur Natur- 
5 wiffen/chaft überhaupt, befonders zur Morphologie. 
Erfahrung, Betrachtung, Folgerung, durch Le- 
beusereignille verbunden. Von Goethe. Erken 
Bandes ı —4 Heft u. [. w. 
cFortfetzung der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) . 


I. der Anatomie des Menfchen lag [chon der Zwang, 
der auf Thieranatomie hintrieb, — Gewinn der er- 
feren durch die letztere, Entdeckung der Milch- 
und Iymphatifchen Gefäfse. Doch noch weit grölse- 
rer Gewinn ift zu hoffen. „Das Thier zeigt fich 


als Flügelmann“ ; 
höchfte Mannichfal 


zertheilt, verwickel 


liegt in der Einle 
baues einfacher, 


unferen Augen. 


was im Menfchen, durch die 
tigkeit der Wechfelbeziehungen 
t, der Beurtheilung fich entzieht, 
itigkeit und Befchränkung des Thier- 
bezüglicher, grölser an Malle vor 
Weder kann der menfchliche Bau 


ans fich [elbft hinlänglich begriffen, noch kann von 
‚dem Menfchenleib aus, der [o viele Eigenfchaften und 
Naturen in fch vereinigt, der Einblick in die Ge- 
fetze des Thierbaues überhaupt eröffnet werden.“ 
„Mir ke unten herauf anfangen, und das ein- 
jachere Thier im zufammengejetzten Menfchen endlich 
wieder entdecken.““ — Wie hier Alles auf den Begriff 
“der Einheit firebt: 


rung nie 
werden. 


aber es liegt zerfireut, 
mifcht, weil es an 
es der äufseren N 


die Vergleichungen 
mein verfiändlichen 


Um fortzufchreiten, muls man die Hı 
fich bisher entgege 


fo darf auch bey der Zergliede- 


das Zufammenwirken aus den Augen gelaflen 
Viel ift [chon im Einzelnen dafür gethan; 


Wahres mit Falfchem ge- 
einer Methode fehlt, die, wie 


aturbefchreibung gelungen, auch 


der Zergliederer in einen allge- 


ficheren Zulammenhang brächte. 
indernille, die 


nkellten, kennen, und treffend, 


werden diefe gefunden a) in den eben gerühmten 
Beftrebungen der äulseren Thierbefchreibung, wel- 
che jede andere Behandlung bisher vexfchlang; b) in 


der Unbefimmtheit und Zufälligkeit der zootomi- 
an welcher noch „Stallmeilter, Jäger, 
mai ihren Antheil haben; c) in den un- 
richtigen und der Überlicht widerfrebenden Stand- 

uncten der früheren Beobachter: gemeine, in der 
Anfchauung verkümmernde Empirie, teleologifche 
Selbfigenüglamkeit, fromme: Vorfellungsarten und 


fchen Sprache, 
und Fleifchers: 


leere Sp 


eculation theilten fick in die Schuld der Ver- 


ärrungen. Wir fragen: Wer hatte im Jahr 1795 die 


‚Grundlagen des k 
J, di Is Zis 
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ünftigen Baues fo, oder befer ver- 


3. Zweyter Band, 


are 


zeichnet? Und nun das zweyte Kapitel: ÙÜ ; 
aufzu tellenden Typus zur lg der nr 
den Anatomie, Hft. 2, S. 149—152, Hft, 3, S. 266 
273. Der äufsere Augenfchein führt bald auf die Ver- 
gleichbarkeit der Thierformen, befonders der höheren 
und auf deren Beziehung zu einem gemeinfamen Ty- 
pus des Thierbaues überhaupt: Menfch und Affe Afe 
und niedere Säugtbiere; dann Säugthiere und Vö el 
bis zu den Amphibien und Fifchen herab, zeigen Er 
gemeinfame Beziehung. Hier glänzt der Name’ Cam- 
pers, der mit fruchtbarer Phantäfie an der Derri 
durch Verlängerung, Verkürzung, Trennung und 
Verfchmelzung der Theile, die ideale‘Umwandlun 
einer Thiergeftalt in die andere anfchaulich zu BE 
chen verftand. So einleuchtend aber auch die Über- 
az der Thiere im Ganzen gefunden wur- 
e, fo viel Verirrung mufste doch durch Zu rof: 
und feltfame Umbildung einzelner Theile a f z 
[chiedenen Stufen des Thierreichs erweckt BEL, 
fobald die Darftellung und Beurtheilung auf das Be 
fondere und Einzelne einzugehen anfing. Der Grund- 
febler, durch welchen diefe Irrungen entlländen 
wird nun treffend darin gefunden, dafs man weil‘ 
Erfahrung und Gewohnheit nichts weiter Yun die 
Hand gaben, immer nur einzelne Thiere untereinander 
verglich, wobey für das Ganze wenig oder nichts 
gewonnen war, weil man nach dieler Weile alle 
Thiere mit jedem, und jedes mit allen, hätte vers i 
chen müllen; eine Arbeit, die unendlich. u Ba 
lich, und, würde fie durch ein Wunder Seifert 
unüberlehbar und fruchtlos feyn würde.“ Da = 
das Einzelne nicht ein Mufter vom Ganzen [e art 
und dieles folglich auch nicht im Einzel a 
werden darf, fo entfteht di enen pelurit 
D eht die Aufgabe: ‚das Urbild 
oder Schema, nach welchem die [chaffönde Ps 
fche Gewalt die vollkommeneren organifchen Rari- 
ren erzeugt und entwickelt, wo nicht den Sinnen 
doch dem Geilte, darzuftellen, nach ihm, als nich 
einer, Norm, unfere Bef[chreibungen. auszuarbeiten 
und indem [olche (diefe Norm) von der. Geftalt dar 
verfchiedenen Thiere abgezogen wäre, die verf[chie- 
denften Gefalten wieder auf lie zurückzuführen.‘ Mi 
diefen Worten hat Goethe unftreitig das Das ID: 
vergleichenden Anatomie nicht nur, tanen 5 
die Idee aller wilfenfchaftlichen Naturforfchun oE 
erfchöpfendfte dargelegt, und es darf uns nicht be 
fremden, dals er, obwohl ausdrücklich auf eine 
geiftige oder ideale Anfchauung des Typus hinwei- 
fend, doch. gleich darauf wieder dafelbe Schema ; 
in [ofern es ala Norm der Befchreibung erachtet 
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wird, „von der Geftalt der ver[chiedenen Thiere ab- 
gezogen“ nennt. Der Vf. hat fch felbft in mehreren 
Stellen [einer Schriften aufs befiimmtefte darüber 
ausgelprochen, und in den Refultaten [einer Natur- 
forfchung ebenfo deutlich dargethan, däfs ihm die 
empirifche und ideale Erkenntnifs, als ein reines 
‚Schaffen des Geiltes, durchaus und überall identifch 
er[cheinen, und dafs fie hier nur im verf[chiedenen 
Redegebrauch bald fo, bald anders gewendet hervor- 
treten. So ift denn auch das zuletzt erwähnte „Ab- 
ziehen‘ der Normalform von der Geltalt der ver- 
fchiedenen Thiere bey ihm nicht etwa gleich einer 
ser[chöpften Vergleichung des Einzelnen mit dem Ein- 
zelnen, die er mit Recht für „ganz unmöglich“ er- 
xklärt, fondern es it ihm gerade jene, nicht finnli- 
‚che, fondern geiltige, Anfchauung [elbfi, die von 
jedem Einzelnen aus zur Urform gelangt, und daher 
wicht aller Einzelnheiten der Befchauung, wohl aber 
einer univerfellen Befchauung des Einzelnen bedarf, um 
zur Darftellung einer idealen Form zu gelangen. 
Däflfelbe gilt von dem Folgenden. — Um einen 
‘folchen Typus im Geift zu erfchaffen, mufs uns die 
Erfahrung die Theile lehren, die allen Thieren ge- 
“meinfchaftlich find (ein neuer Grund, wrelshalb der 
menfchliche Bau nicht Anfangspunct der Verglei- 
chung feyn kann), die Abfiraction mufs diele ord- 
nen, und ein allgemeines Bild aufftellen. Unüber- 
trefllich [chön und wahr wird nun gleich in dem 
Folgenden die wefenhafte Identität jener Erfahrung 
‚und die Abftraction, ganz ohne mühlame Anftalten, 
auf der Spitze philofophilcher Befchauung dar- 
gelegt: = = 
„Dafs wir hiebey nicht blofs hypothetifch ver- 
‘fahren, find wir durch die Natur des Gelchäfts ver- 
fichert. Denn, indem wir uns nach Geletzen um- 
fehen, wonach lebendige, aus fch felbt wirkende, 
abgefonderte Welen gebildet werden, fo verlie- 
. zen wir uns nicht in’s Weite, [ondern belehren uns 
im Innern. Dafs die Natur, wenn fie ein folches 
Gefchöpf hervorbringen will, ihre gröfste Mannich- 
faltigkeit in die ab[olutelte Einheit zufammenfchlie- 
[sen mülle, ergiebt fich aus dem Begriff eines leben- 
digen, entfchiedenen, von allen anderen abgefon- 
derten, und mit einer gewillen Spontaneität wirken- 
den Wefen. Wir halten uns alfo [chon der Einheit, 
Mannichfaltigkeit, Zweck - und Geletzmäfsigkeit 
unferes Objects verfichert; find wir nun bedächtig 
und kräftig genug, mit einer einfachen, aber weit- 
umfaflenden, mit einer geletzmäfsig freyen, lebhaf- 
ten, aber regulirten, Vorltellungsart unferem Gegen- 
Stande zu nahen, ihn zu betrachten, und zu behan- 
deln, find wir im Stande, mit dem Complex von 
Geißteskräften, den man Genie zu nennen pflegt, der 
aber oft [ehr zweydeutige Wirkungen hervorbringt, 
dem gewillen und unzweydeutigen Genie der hervor- 
bringenden Natur entgegenzudringen, könnten meh- 
rere in Einem Sinne auf den ungeheuern Gegenftand 
loswirken: fo müfste denn doch etwas entfliehen, 
‚deffen wir uns als Menfchen zu erfreuen hätten.“ 
` Jeder Anlchauung if fonach [chon ihr Begriff 
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oder ihr Abftractum in dem verftändig Änfchauenden 
verknüpft, und während wir uns der Einzelnheiten, 
der Theile, durch Erfahrung bemächtigen, haben. 
wir zugleich [chon in dem Begriff eines lebendigen, 
ent[chiedenen, von allen anderen abgefonderten, und 
mit einer gewillen Spontaneität Wirkenden, Welens 
das ficherfie Band -für diefelben, d. h. ihre Allheit 
und Vollfändigkeit, empfangen. 


Alo it der Typus 1) abgeleitet, 2) feine prakti-, 


fche Möglichkeit, und [eine wahre Darfejlbarkeit 
für die Erfahrung find erwielen, aber er fünde noch 
todt, wenn ihm nicht .3) die Beziehung der Theile 
auf ihre Function und Wechlfelwirkung, und auf 
‚die durch die Wechfelwirkung felbft wieder bedingte 
und davon abzuleitende, mithin bewegliche Form 
Leben und Wandel (organifche Spontaneität) ver- 
liehe. Es folgt nun eine Aufftellung und kritifche 
Beleuchtung der bisher üblichen oder überhaupt an» 
nehmbaren, nach Aufftellung des Typus felbf aber 
erit mit rechtem Sinn und Erfolg zu vereinenden 
Vergleichungsweifen: Thiere untereinander, Thiere 
zum Menfchen, Menfchenracen unter einander, Gea 
[chlechter gegen einander, Körperregionen zu einan- 
der, einzelne Theile mit einander, — wobey man 
fehr beklagen mufs, dafs die beabfichtigte Beurthei- 
lung der Befrebungen und Verdienfte Einzelner auf 
einem oder dem anderen Wege nicht weiter aufge- 
nommen. wurde. Die angeführten Namen zeigen, 
dafs bis auf den Zeitpunct, wo der Vf. feine Ab- 
handlung niederfchrieb, ihm kein bedeutender Au- 
tor in diefem Fache n Barfa ift. i ® 

II. „Allgemeine Darfie ung des Typusts er 
„Über die Gejetze der Organifation über kiat, e 
fern wir fie bey Confiruction des Typus vor Augen > 
ben follen.: Hft. 2, S. 152—155; Hfu 3, S. 273— 
284. Gleichgültigkeit der Theile in Abficht auf Zu- 
fammenleyn, Co- oder Subordination, bezeichnet 
das Mineralreich, in welchem fich durch das, was 
man die Wahlverwandtfchaft nennt, „ein zarter An- 
theil an dem allgemeinen Lebenshauche der Natur‘ 
verkündet. Wenn nun in dem Organifchen Subftanz- 
und Form durch den Organismus [elbfi erzeugt und 
umgebildet er[cheint: fo wird dadurch im Gegenfatz 
mit der Gleichgültigkeit des Zufammenfeyns eine 
Nothwendigkeit der Verbindung des Einzelnen mit 
dem Ganzen geletzt. Je nach dem Malse aber, in 
welchem diefe Nothwendigkeit fowohl jedem Theil 
für fch, als, in feiner Verbindung mit dem Ganzen, 
inwohnt, tritt eine grölsere oder geringere Annähe- 
rung an.das Mineralreich, und an die Gefetze fei- 
ner Aufserlichkeit, hervor. So finden wirallo zuerft 
den Pflanzenkörper in einer Succeffion der Metamor- 
phofe des einen Identifchen; bey innerer Nothwen- 
digkeit, dafs Pilanzliches in Subftanz und Form über- 
haupt erzeugt werden, ift das Ganze doch noch in 
weitem Malse gegen den Jueccefiven Wandel der Form. 
feiner Theile gleichgültig, und wird folchemnach im 
Verlauf der Zeit gegen fich felbft, wie es früher war, 


. ein Anderes, während'es zugleich noch in einem 


Bande mit dem Anders - Gewordenen, als das Früher- 
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Gewelene, fortbefteht, z.:B. mit feinem‘ unteren 
Blattapparat, und mit feinem oberen, mit feinem 
Blattleben zugleich, mit dem Blumen -. oder Frucht- 
. Leben u. f. w. Die Pflanze if alfo nie, oder höch- 
ftens‘ nur in dem Augenblick Individuum, wo fie 
Gch, als Saamen, von der Mutterpflanze ablöft, 
Bey dem Thierorganismus er[cheint die Ver- 
knüpfung durchAufhebung der Succeffion gegen den 
Theil, und dadurch bedingte Subordination der Theile 
unter das Ganze, in höherer Nothwendigkeit, Das 
Thieriftimmer eine ilolirteEinheit. Wo alfo, wie auf 
den tieferen Stufen, noch eine Metamorphofe ein- 
tritt, it diefe, ganz im Gegenfatz mit der Pflanzen- 
metamorphofe, nur eine Verwandlung des Indivi- 
duums, als Ganzen, gegen Gch felbft, als Ganzen, — 
ein Abreilsen der alten, und ein Wieder-Anknüpfen 
der neuen Totalform an die Identität der Subflanz, 
welche hier allein als das Band übrigbleibt. Dafs 
aber zugleich in dem Unter- und. Auf-Gehen des 
‚Ganzen eine Succefion der Metamorphole erkannt 
werde, it durch die fortfchreitende Sonderung -der 
Theile zur beharrlichen Selbfiändigkeit bey immer 
engerer Verknüpfung zur Einheit gegeben. Im Lar- 
wen-Zuftand herrfchte Gleichheit der Theile, und 
Gleichgültigkeit in dem Verhältniffe Aller nach Innen 
gegen das Ganze; daher denn ihre Gelfammtfunction 
nur eine, nämlich Nutrition und Wachsthum, feyn 
kann (Niemand wird hier das bedeutfame Verhält- 
nils dieles Zuftandes zu dem der Mineralien verken- 
nen). Was nicht als Larve beharrt, d. h. was'zur 
‚Metamorphofe gelangt, wie das Infect, nimmtgleich- 
Iam die zeitliche Zerfällung der .drey früheren Zu- 
Rände (Ey, Larve, Puppe,).in die Einheit eines Zu- 
Jammenhanges auf, und geht bervor, zerjchnitten (in- 
fectum) in drey Haupttheile, welche deutlich abge- 
fondert, oft wie durch Landengen verbunden, fich 
als Haupt, Bruß, Bauch, an einander hängen. Durch 
„diefe Entfehiedenheit der Theile giebt das tiefere 
Infect den: dreygliederigen Typus des Thierleibes nur 
um fo fchärfer und befiimmter an, nach welchem 
„die Glieder, aus ihrem früheren Verhältnifs tretend, 
Hch von einander aufs Möglichfte abfondern, ohn- 
geachtet ihrer innerlichen Verwandtfchaft beflimmte 
entgegengeletzte Charaktere annehmen, und, indem 
fie Ích in Syfieme zufammendrängen, die mannich- 
faltigen energilchen Operationen des Lebens möglich 
machen.“ Das Haupt ift der -Verfammlungsort der 


Sinne, der nicht er[cheinenden, regierenden Lebens- 


wirkfamkeit;. der mittlere Theil, oder die Brufi,. 
enthält die Organe des Umtriebes und:der Bewe- 
gung, denen fich auf tieferen Stufen anuch noch 
alle Hülfs- (Flug-, Schreit-) Organe anheften, der 
hintere Theil- enthält die Organe der Nahrung und 
Fortpflanzung, die bey den Wirbeltbieren nun auch 
ein Paar der Hülfsorgane, die hinteren Floffen oder 
Fülse, erhalten, Je höher die Bildung, defto beharr- 
licher im Einzelnen, wie im Ganzen. Wenn wir 
allo durch Pflanzen nnd Infecten uns „den Begriff 
einer fuccefiven Vi erwandlung identifcher Theile, ne- 
ben oder nach einander,“ (im Einzelnen und im 
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zūthun. 
ter dem Begriff der .Metamorphofe. 


alt eine. befondere des Einzelnen, 


[cken Reichen. 
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Ganzen) erworben haben: fo haben wir dadurch 
für die Betrachtung des höheren Thierkörpers den 
einer „gleichzeitigen, von der Zeugung an [chon be- 
flimmten, Metamorphofe‘“ vorbereitet, und können, 
uns ihn um [o leichter aneignen. Auch bey dem 
höheren Thier haben. wir eine Metamorphofe idene 
tifcher. Theile vor Augen, und zwar von doppelter 
Art: „‚erflich, dafs (wie z. B. bey dem Verhältnifs 
des Halswirbels zum Schwanzwirbel in einem und 
demfelben Thier) identifche Theile nach einem ge 
willen Schema durch die bildende Kraft auf die 
befiändigfie Weife verfchieden umgeformt werden, 
wodurch der Typus im Allgemeinen möglich wird; 
zweytens, dafs die in dem Typus benannten eine 
zelnen Theile durch alle Thiergefchlechter und Ar- 
ten immerfort verändert werden, ohne dafs he doch 
jemals ihren Charakter verlieren können“. (So wür- 
de z. B+ jeder aufmerkfame Beobachter den erften 
und zweyten Halswirbel bey allen Thieren ohng& 
achtet der aulserordentlichen Abweichung erkens 
nen.) „Wir wiederholen alfo, dafs die Be[chränkt« - 
heit, Befimmtheit und Allgemeinheit der durch 
die Fortpflanzung fchon entfchiedenen fimultanen 
Metamorphofe den Typus möglich macht, dals aber 
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aus der Verfatilität dieles Typus, in welchem die 


Natur, ohne jedoch aus dem Hauptcharakter des 
Theile herauszugehen, ch mit grolser Freyheit be 
wegen kann, die vielen Gelchlechter und Arten 
der vollkommneren Thiere, die wir kennen, durch» 
gängig abzuleiten And.“ Zu diefem Schlufs der 
drey eren Kapitel einer allgemeinen Einleitung in 


‚die vergleichende Anatomie, die billig jedem Hand» 


buch über diefe Wiflenfchaft vorgedruckt werden 
follten, haben wir kaum noch ein Wort der Ver 
fländigung mit den von ‚uns in unferem Auszug® 
eingemilchten eigenen Bezeichnungsweilen hinzu» 
Das befondere Bilden der Natur fteht une 
i Diele Meta» 
morphofe aber it entweder eine allgemeine, den 
Natur oder eines Weltkörpers überhaupt, alfo dem 
Schein nach für das, Einzelne zufällig und äufser 
lich, wie im Mineralreich, oder die Metamorphofe 
‚em aus demfelben 
ent(pringend, und für dallelbe, wie in den organ 
| ; Die befondere Metamorphofe aber 
if felbt wieder verfchieden nach den verfchiede 
nen Stufen der Ausbildung des Einzelnen zur In 
dividualität. Süccefion der Metamorphofe der Theile 
gegen das dadurch näch- Aufsen wandelnde Ganze 


„bezeichnet die Pflanze; Succefion der. Metamorphofe 


ides Ganzen, mit Gleichzeitigkeit der Theilmetamor- 
pbofe, innerer Wandel des ganzen Wefens bey äu» 
fserer Umwandelbarkeit der nur durch Erinnerung 
mit dem früheren Zuftände verknüpften, wiederer- 
fiandenen Form der:Individualität it Charakter der 
Thiermetamorphofe, fo weit diefe Ach noch res) 
erfirecken kann. . Gleichzeitige Metamorpkofe des ur- 
[prünglich durch die höhere Individualität geletz 
ten Baues in feinen Theilen und im Ganzen mit 
wachlender Ausfchliefsung der kaum noch herein 
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fpielenden Succefhion in einzelnen Gebilden, d. i., 
ideale Metamorphofe oder Metamorphofe gegen den 
Typus, lowobl in Bezug'auf das Individuum, als 
durch die Stufen des Thierreichs hindurch, it das 
Princip und die Grundlage einer wiffenfchaftlichen 
Metamorphofenlehre, die fich jener realen Metamor- 
phofen in der Beobachtung nur als leitender Vorbil- 
der und zum Zeugnils defen bedient, was fe 
font dem empirifchen Verltande, der an Zeit und 
Raum zugleich klebt, nach Aufhebung der Zeitbe 
dingungen nicht mehr demonftriren 'könnte. 

Wir müllen nun zufehen, wie wir uns in dem 
Folgenden, wo der Vf, noch näher auf fein [peciel- 
les Ziel, die vergleichende Ofteologie, zufteuert, 
kürzet fallen, und dürfen nur herausheben, was 
zum Beweis dient, dafs Goethe auch hier keines- 
wegs im Allgemeinen fiehen geblieben, fondern 
vielmehr nach Kräften ins Einzelne des Knochen- 

vorgedrungen ley, s 

bane ARF ar A allgemeinen Dar/ftellung dês 
Typus auf das Befondere,“ Hft, 2, 8. #55 163 Ein 
unermelslicher Ideenreichthum liegt ın dem fireng 
[yftematifchen Gang diefer wenigen Seiten 1n 
gröfster Anmuth aufgefchloffen. Nach Aufftellung 
des Begriffs der Metamorphole entfteht nun die 
zweyte, nicht minder wichtige re die nämlich 
nach dem  Gefetz derlelben, in fo ern fie fch in 
der Darftellung eines Thierindividuums unterlchei- 
dend ausfpricht, und nach den Bedingungen, die 
feine Wirkfamkeit hervorrufen und beftimmen. 
Durch die Befonderheit der Bildung wird das Le- 
bensbedürfnife des‘Gelchöpfs bedingt, daher, we- 
gen der Einfachheit der Lebensrichtungen des et 
die normale Einfachheit des Typus. Wie nun die 
Lebensrichtungen nach Aulsen gehen, und von Åu- 
[sen angeregt find: To liegt auch ‚der Grund der 
Wirklichkeit einer unendlich mannichfaltigen Mo- 
dificirung, des urfprünglichen Typus eines Thierge- 
biets im Äufseren, in Waller, Luft, Erde, Klima, 
Temperatur u. [. w. Vortreflich gewählte Bey- 
fpiele von Fifch, Vogel, reilsenden Thieren, und 
unbeholfen [cheinenden Pochydermen - Colollen, er- 
läutern das Gelagte. Aber worauf beruht denn nun 
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das Product im Einzelnen und in der Formbeftim- 
mung deflelben? Das Gefetz diefer -Metamorphofe 
it, durch die Schranke.der urfprünglichen (nicht 
mehr der: Zeit unterworfenen) Bildung des höhe- 
ren T'hieres in der Zeugung unabweichlich befimmt, 
bey allem Einfluls modihicirender Kräfte ‚‚ein Über- 
wiegen eines Theils über andere, doch fo, dals 
keinem Theil etwas zugelegt werden kann, ohne 
dals einem anderen etwas abgezogen werde, und 
umgekehrt.“ Bey einem urfprünglich Gegebenen 
kann ein befiimmter Theil nur zunehmen, indem 
ein anderer abnimmt. Die Schlange z. B., die kei- 
ner Hülfsorgane bedarf, fellt gleichfam eine 'un- 
endliche Länge dar, aber mit dem Hervortreten dex 
Füfse kürzt fich ihr Typus in der Eidechfe ab, 
und in dem langbeinigen Frofch zieht fich die Wir- 
belfäule fchon auf wenige Ringe ein, indem das 
Gefchöpf fich immer mehr in die Breite dehnt. 
Auch innerhalb des Typus gilt diefes Gefetz der 
ungleichen Vertheilung, wenn man die einzel- 
nen Gebilde des Thierbaues gegen einander hält, 
Ernährungs- und Zeugungs - Örgane [chlagen auf 
Koften der Bewegungs- und Antriebs-Orgäne vor. 
Das, der Intention nach unverkennbare Bruftgrat 
(fiernum) tritt gegen däs Rückgrat an Ausbildung, 
Mafe, durch. Knorpelverbindung u, f. w., zurück, 
verliert fch gegen die Region der Ernährungsorga- 
ne mitive Form 
der Entwicklung. Beim Orden mit feinem glänzend durchgebildeten Ber- 
waltungsapparat kann von primitiver Einfachheit in derart wichtigen Fragen 
kaum die Rede ſein. Wir treffen deshalb vorwiegend die zweiſeitige 
Beurkundung, bei der jede der beiden vertragſchließenden Parteien 
eine Ausfertigung des Vertragstextes erhält. Man ſpricht auch bereits von 
der Gegenurkunde als „kegenbriff“. Bei mehreren Partnern werden auch 
mehrere Ausfertigungen hergeſtellt. Vom Breſter Frieden des Jahres 1435 
erhalten Hochmeiſter, Deutſchmeiſter und Meiſter in Livland je eine be- 
ſondere Ausfertigung. 


Zu dieſer Zweiſeitigkeit der Beurkundung kommt noch die Zwei- 
ſprachigkeit. Der Friede zu Sallinwerder vom 12. Okt. 1398 umfaßt 
alſo nicht zwei, ſondern vier Ausfertigungen: Eine Ordensausfertigung 
deutſch und eine lateiniſch und ebenſo zwei Ausfertigungen Witolds deutſch 
und lateiniſch'). Einen Text in litauiſcher Sprache gab es nicht. Die 
wichtigſte Schriftſprache des Nationalitätenſtaates Litauen im 14. und 
15. Jahrh. war eben das Deutſche. Witold hat ſein Leben lang in über⸗ 
wiegendem Maße deutſch geſchrieben “). 


So find ſelbſtverſtändlich auch alle Urkunden und Briefe Witolds für 
den Orden zunächſt in der Regel deutſch geſchrieben. Von völkerrechtlich 
bedeutſamen wird daneben auch ein lateiniſcher Text hergeſtellt. Erſt der 
Thorner Friede von 1411, an dem neben Polen auch Litauen hervorragend 
beteiligt war, da es Szamaiten zugeſprochen bekam, ift offenbar nur la- 


) Bittner a. a. O. S. 4. 

5) Ich habe geglaubt, auf eine Angabe der Quellen und Aberlieferungen der Staats- 
verträge verzichten zu können. Das geſamte Tatſachenmaterial, das dieſer Anterſuchung zu 
Grunde liegt, wird ja in der Ausgabe der Staatsverträge vereinigt ſein. 

6) Kurt Forſtreuter, Die deutſche Sprache im auswärtigen Schriftverkehr des Ordens⸗ 
landes und Herzogtums Preußen in: Altpreußiſche Beiträge, Feſtſchrift zur Hauptverſammlung 
des Geſamtvereins uſw. (Königsberg 1933) S. 73. 
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teiniſch ausgefertigt worden“). Ein deutſcher Text, der ſchon im 15. Jahrh. 
nachweisbar iſt, geht anſcheinend bloß auf eine gleichzeitige Aberſetzung, 
nicht auf eine deutſch geſchriebene Vertragsurkunde zurück. 

Dieſer Wechſel iſt wohl auf die Einwirkung Polens zurückzuführen, 
da Witold in ſeiner Korreſpondenz weiter bei der deutſchen Sprache bleibt. 
Der polniſche König Wladislaus Jagiello hatte noch 1404 die Erneuerung 
des Friedens von 1398 ebenfalls deutſch und lateiniſch beurkundet. Wir 
können ſogar feſtſtellen, daß der deutſche Text zuerſt angefertigt iſt; denn er 
trägt das Datum des 22. Mai, während der lateiniſche vom 23. datiert iſt. 
Der Waffenſtillſtandsvertrag vom 8. Okt. 1409 vollends iſt nur in deutſcher 
Sprache ausgetauſcht worden. Wenn am gleichen Tage der polniſche Kö— 
nig ſein Einverſtändnis mit dem Schiedsgericht König Wenzels lateiniſch 
erklärt, ſo hängt das damit zuſammen, daß es ſich um ein Rechtsverfahren 
handelt und daß juriſtiſche Darlegungen nach der Aufnahme des 
römiſchen Rechts auf latein verſtändlicher und geläufiger ausgedrückt werden 
konnten. Im diplomatiſchen Verkehr aber ſpielte die deutſche 
Sprache Anfang des 15. Jahrh. ganz ohne Frage die führende Rolle im 
baltiſchen Oſtraum. 

Der Wegfall einer deutſchen Ausfertigung im I. Thorner Frieden be⸗ 
deutet zweifellos einen Verluſt des Deutſchen an völkiſcher Geltung. Das 
Lateiniſche blieb von nun an die anerkannte Diplomatenſprache, ohne daß es 
dem Deutſchen wieder gelungen wäre, es aus dieſer Stellung zu verdrängen‘). 
Erſt die Neuzeit hat dann einen Wandel herbeigeführt, indem es das Fran- 
zöſiſche in die Staatsverträge einführte. Polniſch oder litauiſch geſchriebene 
Verträge ſind mit Preußen nie abgeſchloſſen worden. 

Die Zahl der über einen beſtimmten Friedensſchluß ausgefertigten Ur- 
kunden iſt aber anfangs noch größer als zwei oder vier. Wenn nämlich 
mehrere Fragen im Zuge einer längeren Verhandlung erörtert werden, ſo 
ſtellt man oft für jeden Gegenſtand beſondere Urkunden aus“). Ein ſolches 
Nebeneinander von Vertragsurkunden kommt auch heute noch vor; eine 
von ihnen iſt dann die Rahmenurkunde. Das bekannteſte neue Beiſpiel iſt 
das Memelabkommen vom März 1923, das außer dem Hauptvertrag noch 
einen dreifachen Anhang beſitzt, deſſen Inhalt aber keineswegs als neben- 
ſächlich aufgefaßt werden darf. 

Der Grund für eine ſolche Unterteilung ift heute nur die beſſere ber- 
ſichtlichkeit. Anfang des 15. Jahrh. erweckt die Vielheit von Einzelurkunden, 
die zu einem Friedensvertrag gehören, eher den Eindruck des Gegenteils. 
Beſonders der Frieden von Razianz am 21.—23. Mai 1404, der die aufs 
neue ausgebrochenen Streitigkeiten wegen Szamaiten ſchlichten und gleich- 
zeitig die Abergabe des Landes Dobrin und die Grenzen der Neumark mit 


7) Zwiſchen 1404 und 1411 gibt es noch ein paar deutſche Vertragsurkunden Wilolds, z. B. 
einen Geleitsbrief vom 13. Dez. 1407 und den Waffenſtillſtand vom 26. Mai 1410 (Rab. St. A. 
Schbl. 63 Nr. 4). Danach zu ergänzen Forſtreuter a. a. O. 

8) Ausnahmen kommen, beſonders bei vorläufigen Verträgen, noch im 15. Jahrh. vor, ſo 
beim Waffenſtillſtand vom 14. Okt. 1458, der auch von polniſcher Seite deutſch beurkundet iſt, 
weil der Preußiſche Bund die entſcheidende Nole dabei ſpielte. Vgl. a. Forſtreuter S. 67 f. 

9) Diefe Abung ift ſchon vor 1400 in Gebrauch. Beſonders viele Nebenurkunden umfaßt 
der Friede von Kaliſch 1343. 
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Polen regeln ſollte, ift mit feinen 16 Vertragsurkunden ein Irrgarten, durch 
den ſich, von Joh. Voigt angefangen, alle Bearbeiter nur mit Mühe und 
nicht immer ohne Verſehen hindurchgefunden haben. 

Man ſpürt hier deutlich noch die Schwierigkeiten, mit Pergament- 
blättern beſchränkten Umfangs eines langatmigen Vertragswerkes Herr zu 
werden. So wird zunächſt einmal in vierfacher Ausfertigung die Erneue⸗ 
rung des Friedens von Sallinwerder beurkundet. Dazu kommen gleich noch 
zwei einſeitige Verpflichtungen Witolds über die Abtretung Szamaitens 
und die Anſiedlung ſzamaitiſcher Bauern auf litauiſchem Gebiet. Beide 
Erklärungen erhalten je eine beſondere Urkunde in deutſcher Sprache. 

Die Beſtätigung des Salliner Friedens auch durch den polniſchen 
König erfordert ein neues Gebäude von vier Ausfertigungen, feine Zu- 
ſtimmung zur Abtretung Szamaitens eine weitere Sonderurkunde, aber 
lateiniſch. Das find ſchon 11 Urkunden. Daran ſchließen fich noch drei 
über die Grenzen der Neumark, die Erneuerung des Friedens von Kaliſch 
von 1343 und das Land Dobrin. 

Damit ift das Schreibwerk aber noch nicht zu Ende: Die Jagdfreiheit 
in der „Wildnis“ zwiſchen Bobr und Szeszuppe für den polniſchen König 
wird vom Hochmeiſter beſonders beurkundet, und der König wieder ſichert 
die nachträgliche Beſieglung der Verträge mit dem Majeſtätsſiegel eben⸗ 
falls in einer Sonderurkunde zu. 

So kommen 16 Urkunden heraus, deren Bedeutung allerdings nicht 
gleich bewertet wird. Daß man die Erneuerungen der früheren Friedens- 
ſchlüſſe als beſonders wichtig empfand, bewies man ſchon durch die vier- 
fache Ausfertigung. Die übrigen Arkunden find mehr als Neben- oder 
Sonderartikel zu betrachten. Niemand wird aber beſtreiten, daß auch ſie 
ſämtlich Teile des Friedensvertrages ſind. Beim Druck dürfen ſie nicht 
fehlen, wenn das Vertragswerk vollſtändig ſein ſoll. Darin eben beſtand 
der Fehler der älteren Herausgeber, daß fie von 16 Urkunden höchſtens zwei 
oder drei abgedruckt haben. 

Wenn man die Sonderartikel für ſich beurkundete, ſo lag das vielleicht 
daran, daß die beiden Ausfertigungen für die Haupturkunde möglichſt gleich- 
lautend ausfallen ſollten. Schon bald allerdings nahm man durchaus keinen 
Anſtand mehr, die Texte verſchieden abzufaſſen und auch einſeitige Verpflich- 
tungen hineinzunehmen. Schon im J. Thorner Frieden haben wir zwei 
Ausfertigungen, die ſachlich z. T. ganz erheblich von einander abweichen. 
Trotzdem kommen noch zwei Nebenurkunden hinzu. Erſt der Frieden vom 
Meldenſee von 1422 hat überhaupt nur ein Vertragsinſtrument. Die Ent- 
wicklung zur Vereinfachung iſt unverkennbar. 

Auch die äußere Aufmachung der Verträge wird mit der Zeit ſchlichter 
und handlicher. Anfangs ſind es noch etwas unglückliche Gebilde, deren 
kleines Pergament in keinem rechten Verhältnis zu den gewichtigen Gie- 
geln ſteht. Die Siegel aber fpielen damals noch eine große Rolle, weil 
ſie erſt den Vertrag beglaubigen und vollziehen. Wir haben ſchon er⸗ 
fahren, daß zu Raztanz, als der polniſche König fein Majeſtätsſiegel nicht 
bei fich führte, eine beſondere Urkunde über den Erſatz des vorläufig an= 
gehängten mittleren Wappenſiegels durch das große ausgeſtellt wurde. Als 
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Grift wurde ein ganzes Jahr angeſetzt. Auch ſonſt dauerte es vielfach febr 
lange, bis alle Siegel beiſammen waren. Der Friede vom Meldenſee iſt 
erſt ſieben Monate nach Feſtſtellung des Vertragstextes am 18. Mai 1423 
zu Welun geſiegelt worden, der Breſter früheſtens nach zweieinhalb. 

Der Zeitpunkt der Beſiegelung fiel alfo keineswegs mit dem der Ab- 
faſſung der Vertragsurkunden zuſammen. Bei großen Verträgen mit 
vielen Sieglern hatten dieſe ihren Siegelſtempel nebſt Wachs, Schnur und 
ſpäterhin auch mit einer Schutzkapſel zu einer beſtimmten Zeit an einen feft- 
geſetzten Ort zu ſenden, wo die Anbringung der Siegel ſtattfinden ſollte. 
Für den Breſter Frieden begann der HM. bereits am 24. Dez. 1435, alſo 
noch vor Abſchluß der Friedensverhandlungen, mit dem Einfordern der 
Stempel, indem er dem Landmarſchall in Livland ſchrieb, er möge die Siegel 
der Ordensgebietiger, aller Prälaten, Kapitel und der angeſehenſten Ritter 
vier oder fünf Tage vor Lichtmeß (2. Feb.) alleſamt nach Thorn ſchicken !). 
Der Landmarſchall aber mußte am 2. Jan. berichten, daß er dies in ſo kurzer 
Zeit nicht zuſtande bringen könnte. Er äußerte auch Beſorgniſſe, daß einzelne 
der Siegelinhaber ſich „villichte dorzeu ſweer machen und ere ingeſegele nicht 
gerne dorczu fo verne von fih fenden werden und och noch denne, das fie 
nicht willen, was fie vorſegeln folen.” Deshalb ſchlägt er vor, „das doch 
der houptbrieff, den ſie mete vorſegeln ſulden, uff die nehde deſſen landen 
mochte komen, das ſie och deſte gutwilliger, hoffen wir, dorzeu bewegen ſulde, 
das fie ere ingeſegele dorezu ſendeten“ ). 

Die Friſt iſt dann auch verlängert und der Ort gewechſelt worden; 
denn die Danziger werden am 21. Feb. vom HM. gebeten, ihr Siegel nebſt 
Kapſel ſchon zu Oculi (11. März.) für die auf Laetare feſtgeſetzte Beſieglung 
nach Marienburg zu ſchicken“ ). 

Zum Gebrauch bei diplomatiſchen Verhandlungen oder gerichtlichen 
Prozeſſen oder auch nur zum Nachſchlagen in der Kanzlei waren ſolche 
Arkunden mit vielen Siegeln durchaus ungeeignet. Deshalb ließ man ſie 
meiſt ſchon ſehr bald nach der Abergabe abſchreiben und notariell be- 
glaubigen. An Stelle des einen großen Blattes wählte man dabei in der 
Regel die Heftform oder das Libell, wie man damals ſagte. Der 
Schreibſtoff bleibt immer noch das Pergament; nur ſelten wird Papier ver- 
wandt. 

Eine Verbindung von Libell und Siegelurkunde ſtellt der II. Thorner 
Frieden dar, deſſen acht Textbogen durch 20 Siegel geheftet ſind. Notarielle 
Beglaubigung iſt außerdem auch noch vorhanden. Hier können wir alſo 
nur ein ſehr langſames, vielfach gehemmtes Vorwärtsſchreiten zur Verein⸗ 
fachung beobachten. 

Bekanntlich verliert das Siegel ſpäter ſeine Bedeutung als Be⸗ 
glaubigungsmittel und wird durch die eigenhändige Anterſchrift 
der Anterhändler oder des Staatsoberhauptes erſetzt. Dieſer Wechſel bahnt 
ſich in der Ordenszeit erſt ganz ſchüchtern an. In dem Vorvertrag zu Gran 
vom 13. Februar 1477 zwiſchen dem Orden und König Matthias Corvinus 


10) OBA a. S. X LS. 22; Livr. Arkb. VIII 635 Nr. 1024. 
11) Ebda. 40; Livl. Arkb. IX 2 Nr. 2. 
12) Danzig St. A. 300 U 37, 128. 
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von Ungarn kommt zum erſten Male neben drei Siegeln — allerdings offen- 
ſichtlich nur als Notbehelf — eine eigenhändige Anterſchrift vor, die des 
damaligen Komturs von Oſterode, ſpäteren Hochmeiſters Martin Truch⸗ 
fep von Wetzhauſen. Leider iſt fie ſpäter aus der Urkunde heraus- 
geſchnitten worden“). 

Man könnte auch ſchon die Anterſchrift des päpſtlichen Legaten 
Rudolf von Rüdesheim, Biſchofs von Lavant, unter den beiden 
Ausfertigungen des II. Thorner Friedens von 1466 als erſtes Anzeichen 
der neuen Entwicklung buchen; doch ſpielt dieſe Anterſchrift neben den vielen 
Siegeln nur eine untergeordnete Rolle. Auf jeden Fall iſt das Vorkommen 
dieſer Art von Beglaubigung bereits im 15. Jahrhundert, obſchon ver- 
einzelt, unbedingt ein Zeichen der gleichen Fortſchrittlichkeit, die wir auch 
ſonſt allenthalben an den Einrichtungen des Ordens wahrnehmen können. 

In anderen Ländern treten eigenhändige Anterſchriften als Be- 
glaubigung nicht früher als im 16. Jahrhundert auf. Entſcheidend durch- 
geſetzt haben ſie ſich erſt zu Anfang des 17. Jahrhunderts, ohne aber das 
Siegel ganz verdrängen zu können. Es ſpielt dann nur noch eine dekorative 
Nolle. 

Die Zahl der Einzelurkunden, die zu einem Staatsvertrag gehören, iſt 
mit den nebengeordneten noch nicht erſchöpft; es ſind auch vor- und nach⸗ 
geordnete zu unterſcheiden. Die Vorarbeit zum endgültigen Vertragstext 
wird zunächſt von den Anterhändlern geleiſtet, die ihre Abmachungen in 
einer vorläufigen Niederſchrift, der Anterhändlerurkunde, feſt⸗ 
legen. Lateiniſch finde ich fie einmal als „inscriptio“ bezeichnet. Auch fie 
wird anfangs in zwei Stücken für jede Partei ausgefertigt und mit den 
perſönlichen Siegeln der Bevollmächtigten geſiegelt; doch wird im Text aug- 
drücklich auf den vorläufigen Charakter hingewieſen. Als Nachweis der 
Berechtigung zum Abſchluß eines ſolchen Vorvertrages erhalten die Unter- 
händler vom Staatsoberhaupt die Vollmacht. Sie heißen lateiniſch 
nuncii, consiliarii, legati, delegati, procuratores, actores, negociorum 
gestores oder factores, sindici, oratores, ambasiatores uſw., deutſch: boten, 
ſendeboten, rete, machtboten, auh amtslute, ſachwirker uſw. 

Wir haben alfo eine Vierteilung des zuſammengeſetzten Beurkundungs⸗ 
verfahrens: 1. Vollmacht, 2. Anterhändlerurkunde, 3. die eigentliche Ver ⸗ 
tragsurkunde auf den Namen des Staatsoberhauptes und 4. die endgültige 
Vollziehung des Vertrages durch Austauſch und in der Regel noch durch 
eine beſondere Ratifikationsurkunde. „Hauptbrief“ ift die Bezeichnung 
der Zeitgenoſſen für die endgültige Ausfertigung des Vertrages, während 
die Ratifikation „recognitio“ oder „ratificatio“ genannt wird. „Brief“ 
heißt jede Urkunde ſchlechthin, wie ja auch das Archiv die „Briefkammer“ iſt. 

Alle dieſe Stufen ſind ſchon im frühen Mittelalter anzutreffen. Beim 
Orden finden wir ſie im 15. Jahrhundert von Anfang an vor. Am 23. April 
1398 ſchließen bevollmächtigte Ordensgeſandte „von geheiſſe und willen 
unſers homeiſters, der uns mit voller macht zu demſelben tage ſandte“, zu 
Garthen (Grodno) mit Witold einen Präliminarfrieden, der noch im gleichen 


13) Rgb, St. A. Schbl. 28 Nr. 30. 
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Jahre feine Beſtätigung im Vertrag von Sallinwerder findet. Das Datum 
des Vertrages deckt ſich keineswegs immer mit dem Tage, an dem er in 
Kraft getreten ift. Nicht einmal für die Ratifikationen trifft das zu. Der 
Breſter Frieden iſt erſt am 1. Auguſt 1436 vollzogen worden. Am 31. De⸗ 
zember 1435 wurde nur die Anterhändlerurkunde ausgeſtellt. Trotzdem 
trägt die polniſche Ratifikation dieſes Datum, die des Hochmeiſters den 
18. März. Ausgetauſcht ſind beide erſt am 1. Auguſt. Nur wenn für den 
endgültigen Vertrag ein abweichender Text beſchloſſen wird, verändert man 
auch das Datum. Es iſt alſo der Zeitpunkt der Handlung maßgebend, der 
allerdings mit der vorläufigen Beurkundung zuſammenfällt. Ausnahmen 
kommen des öfteren vor. Deshalb ift in jedem Falle die Entſtehungs⸗ 
geſchichte des Vertrages zu beachten. 

Bei weniger bedeutſamen Verhandlungen, beſonders Grenzſetzungen, 
begnügte man fih meiſt mit der durch Anterhändler ausgeſtellten Urkunde 
ohne nochmalige Ausfertigung durch das Staatsoberhaupt. So werden 
die Unterhändler bereits zu Vollziehern des Vertrages. Einen Schritt weiter 
bedeutet es, wenn an Stelle der Anterhändler Schiedsrichter beſtellt 
werden, die durchaus nicht immer den beiden Parteien anzugehören brauchen, 
vielmehr meiſt neutrale Perſönlichkeiten, insbeſondere hochgeſtellte wie 
Kaiſer und Papſt oder deren Abgeſandte ſein können. Die Schiedsrichter 
ſtellen rechtsgültige Verträge aus, vorausgeſetzt, daß ſie von beiden Seiten 
darum angegangen und ihr Spruch im voraus als bindend anerkannt 
worden ift. An die Stelle der Vollmacht tritt hier das „Kompromiß“, 
lat. compromissum, deutſch „anlaſſe briff“ (Anlaßbrief), im Sinne von Ein⸗ 
verſtändnis mit dem Schiedsgericht, Einigung auf die Perſon des Schieds- 
richters. 

Solche Schiedsgerichte ſind die des deutſchen Königs Sigismund 
von Ofen 1412 und Breslau 1420, in deren Ausfertigungen die vorauf- 
gehenden beiderſeitigen Kompromiſſe nochmals aufgenommen find. Trotz⸗ 
dem iſt ihre Anerkennung bei den Polen nachträglich auf Schwierigkeiten 
geſtoßen. Das ſpricht aber nicht gegen ihre grundſätzliche Rechtsverbind⸗ 
lichkeit. Auch Friedensverträge ſind oft nach kurzer Zeit ſchon angefochten 
worden. Es ift vielmehr geradezu ein beſonderes Kennzeichen des 15. Jahr- 
hunderts, daß alle ſeine Staatsverträge nur kurze Geltungsdauer gehabt 
haben. 

Sämtliche Entwicklungsſtufen können ſelbſtverſtändlich ihrerſeits wieder 
in die üblichen Grade: Konzept, Reinſchrift, Ausfertigung, Abſchrift uſw., 
untergeteilt werden. Für Konzept oder Entwurf ſind die Ausdrücke 
„conceptura“ und „begriff“ gebräuchlich. 

Gegenſtand eines Staatsvertrages kann jedes denkbare Rechtsgeſchäft 
fein. So bilden auch die Verträge des Ordens eine wechſelvolle Stufenleiter 
von der einfachen Grenzfeſtſetzung bis zur umfangreichen Gebietsabtretung, 
vom Gefangenenaustauſch bis zum Länderkauf, vom kurzen Waffenſtillſtand 
bis zum endgültigen Friedensvertrag, dem ſogenannten „ewigen 
Frieden“. 

Dieſe Bezeichnung bedarf in einer ſo unruhevollen Zeit wie dem 
15. Jahrhundert gewiß einer Erklärung. Man könnte bei der kurzen Dauer 
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der Friedenszeiten faſt glauben, es handele fich bloß um einen Ausdruck all- 
gemeiner Friedensſehnſucht, wie man ja immer am meiſten vom ewigen 
Frieden ſpricht, wenn am wenigſten Ausſicht beſteht, ihn zu verwirklichen. 
Doch bedarf es zur Erklärung keiner Philoſophie. Es handelt ſich nur um 
eine Aberſetzung des lateiniſchen „pax perpetua“, d. h. den Frieden von 
unbeſchränkter Dauer im Gegenſatz zum bloßen Waffenſtillſtand 
auf befriſtete Zeit. Wir finden gelegentlich auch die „pax perpetua“ der 
„temporalis“ gegenübergeſtellt. Der Friede auf Zeit heißt auch Bei- 
frieden (nd. biefrede), wird aber vielfach „frede“ ſchlechthin genannt, 
während das, was wir heute unter Friede verſtehen, eben der „ewige Friede“ 
oder der „ganze ſtete frede“ iſt. „Dauernder“ oder „unbeſchränkter“ Friede 
wären genauere Aberſetzungen. Lateiniſch ſagt man auch „concordia“ oder 
„unio“ und „foedus“ mit dem Zuſatz „perpetuum“. Beifrieden, Waffen- 
ſtillſtand oder Präliminarfrieden heißen lateiniſch „indutiae“ oder „treuga 
pacis” oder eben bloß „pax“ und „foedus“ ohne „perpetuum“. Friede ift 
alſo im ſtaatsrechtlichen Sinne damals nur Waffenruhe. 

Was den Aufbewahrungsort der Staatsverträge angeht, ſo müßte man 
normalerweiſe annehmen, daß die Ausfertigungen des Ordens in den 
Archiven der Fremdſtaaten, die Gegenurkunden im Ordensarchiv liegen. 
Zu unſerer Aberraſchung verhält es fih aber in vielen Fällen genau um- 
gekehrt, jedenfalls ſoweit Litauen und Polen in Betracht kommen. 

Der Grund für dieſe auffallende Erſcheinung iſt in den Auslieferungs- 
beſtimmungen der drei großen Friedensſchlüſſe von 1422, 1435 und 1466 
zu ſuchen, die vom Orden verlangten, daß er alle älteren Rechtstitel, die 
den genannten Verträgen entgegenſtünden, ausliefern ſollte. Der Breſter 
Frieden wiederholt faſt wörtlich die Beſtimmungen des Vertrages vom 
Meldenſee, weil die Auslieferung nicht vollſtändig durchgeführt worden war. 
Mit dem Thorner Frieden ſind offenbar auch die beiden Ausfertigungen der 
goldenen Bulle von 1226 nach Polen gegangen, damit alle Rechtstitel über 
den Beſitz des Kulmerlandes ungültig gemacht werden konnten. 

Wir können den erſten Auslieferungsvorgang genau verfolgen, weil 
uns Liſten der verlangten Urkunden erhalten find, die auch den Tag der 
Ablieferung, den 18. Mai 1423, genau angeben. 

Der Friedensvertrag beſtimmte im 13. Abſatz, es ſollten alle Urkunden 
über Neſſau und die drei Dörfer Murzinow, Orlau und Nowawies aus⸗ 
geliefert werden, ferner der I. Thorner Frieden, die beiden Schiedsſprüche 
von Ofen und Breslau und die Arkunden polniſcher Könige und litauiſcher 
Großfürſten betr. Szamaiten, Sudauen und Livland, alſo vornehmlich die 
im Jahre 1398 und 1404 beſtätigten, weit gezogenen Grenzfeſtſetzungen. Alle 
ſonſtigen Arkunden, die dieſem Vertrage entgegenſtehen könnten, wurden 
ſummariſch für nichtig erklärt. 

Die Ordenskanzlei ſtellte daraufhin zunächſt eine Lifte aller Urkunden 
auf, die für eine Auslieferung in Betracht kamen. Dieſer Voranſchlag, wie 
man ihn nennen könnte, ift im Ordensbriefarchiv erhalten“). Da man fih 
wenigſtens die Kenntnis des Rechtsinhalts bewahren wollte, ift bei allen 


1) OBA zu 1423 Mai 18, aus Schiebl. XVII a Nr. 152. 
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Urkunden vermerkt, ob bereits Abſchriften vorhanden waren oder ob fie noch 
angefertigt werden mußten. Gelegentlich iſt ſogar die alte Archivbezeichnung 
hinzugeſetzt. 

Verzeichnet find 14 Urkunden, vielleicht find es fogar 15; die Inhalts- 
bezeichnungen in dieſer anſcheinend etwas eiligen Notiz ſind nicht immer 
ganz eindeutig“). Am Anfang ſtehen die beiden Schiedsſprüche: „Primo 
den uſproch zu Ofen, item den uſproch zu Breslau“. Dahinter ift vermerkt: 
„In ſaln ſie nach transſumiren“. Daran reihen ſich die lateiniſchen und 
deutſchen Ausfertigungen der Verträge von 1398 und 1404, darunter „zwene 
herzogis Witoud brife, einer dutſch, der ander latiniſch. Sie halden inne 
einen gebrochen freden widder gebeſſert. Signantur Q ambe.” Dabei ſteht 
außer dem Vermerk „Non habetur transsumptum“ noch die Mahnung: 
„Ran man fie behalden, do ſei man noch.“ Ebenſo hat die folgende Urkunde, 
den Zuſatz: „Habeatur respectus, quod possit retineri”. Beim Bündnis 
Beſtätigung des Friedens von Kaliſch durch König Wladislaus Jagiello, 
mit Witold vom 17. Auguſt 1404 heißt es: „Caveatur, ne daretur litera!“ 
und bei der alten Urkunde Herzog Kaſimirs von Kujavien und Lencziez vom 
6. Januar 1233 über das Kulmerland“) wird verlangt: „Den brif fal man 
wegen, e man en rumet!“ i 

Offenbar hat es alfo noch längere Verhandlungen über die Zahl der 
auszuliefernden Urkunden gegeben. Welche Stücke nun wirklich abgegeben 
find, darüber geben drei weitere Liften genaue Auskunft!). Alle drei ent- 
halten die gleichen Urkunden. Die älteſte Faſſung, die fih auf der vierten 
Seite des erwähnten Voranſchlags findet, iſt offenbar bloß ein Entwurf, 
der aber vielleicht die Reife nach Welun, wo Beſiegelung und Aus- 
tauſch der Vertragsurkunden ſtattgefunden haben, mitgemacht hat. Die 
zweite Faſſung ift eine ſaubere Reinfchrift im großen Privilegienbuch des 
Ordens OF 67, das nicht lange vorher angelegt worden ift'*), und die dritte 
iſt Abſchrift dieſer Eintragung aus dem 16. Jahrhundert und trägt ſogar die 
Blattnummer der Vorlage „fol. 239“ am oberen Rande. 

Alle drei Aberlieferungen enthalten 12 Nummern. Die Aberſchrift 
beſagt: „Diſſe nachgeſchreben ſchrifte ſal man merken: Im 1423 jare, am 
dinstage nach Ascenſionis Domini uff deme tage Welun, do der ewige 
frede wart vorſegilt, do wordin die nochgeſchreben briffe weggeantwortet 
herzog Witoudt und des koniges von Polan rethe“ ). 


Der Vergleich der Neinſchrift mit dem Voranſchlag ergibt den Beweis, 
daß es wirklich gelungen ift, die Mehrzahl der Urkunden zurückzuhalten, die 
man vor der Auslieferung bewahren wollte, wenigſtens für dieſes Mal. 


15) Die ſechſte Urkunde z. B. iſt umſchrieben: „Item der dutſche briff unſers hern konig 
zu Raczins und eine befeſtunge under Witoudt und uns.“ Damit kann die deutſche Aus- 
fertigung der Beſtätigung des Friedens von Sallinwerder durch den polniſchen König vom 
22. Mai 1404 gemeint fein; es wäre aber auch denkbar, daß der Hinweis auf die „befeſtunge“ 
Witolds die Arkunde über die Abtretung Szamaitens vom gleichen Tage meinte. Nach dem 
Wortlaut des Vertrages hätte jedenfalls auch dieſe Arkunde ausgeliefert werden müſſen. 

16) Preuß. Arkb. I 70 Nr. 94. 

17) a. a. O. letzte Seite; OF 67 Bl. 242°; OBA zu 1423 Mai 18, a. Bez. Schbl. XVII a Nr. 166. 

18) Die Entſtehungszeit fällt in die Jahre 1411—1414. 

10) Im Entwurf ſind die 10 erſten Arkunden durch Streichungen kanzelliert. Vermutlich 
geſchah das beim Vergleichen mit der anders gruppierten Reinſchrift. 
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Daß fie in der endgültigen Auslieferungslifte fehlen, wäre freilich nur ein 
negativer Beweis. Er wird aber poſitiv dadurch beftätigt, daß die be- 
treffenden Urkunden im älteſten Archivinventar von 1433/4") noch ein- 
getragen ſind. Die dort beigefügten alten Archivbezeichnungen erleichtern 
die Gleichſetzung. Es find die Verträge mit Witold vom 22. Mai und 
17. Auguſt, die Beſtätigung des Kaliſcher Friedens durch den polniſchen 
König und die jüngeren beiden Urkunden über Neſſau, Orlau uſw. vom 
Jahre 1230 und vom 6. Januar 1233). Man hatte nur die älteſte vom 
23. April preisgegeben). Im II. Thorner Frieden allerdings ereilte fie das 
Schickſal der Auslieferung doch noch. Nur das Bündnis mit Witold vom 
17. Auguſt 1404 gegen alle Feinde, ausgenommen die Kirche, den Kaiſer 
und den König von Polen iſt im Ordensarchiv bis auf den heutigen Tag 
erhalten. 

Die Gegenſeite war teilweiſe noch läſſiger in der Rückgabe der ent- 
ſprechenden Ordensurkunden. Am Schluß der Aufzählung im OF 67 be- 
merkt der Ordensſchreiber mit leiſem Vorwurf: „Waz des hern koniges von 
Polen rethe und herezog Witoudt ſelbir brife widder deme orden uff die 
zezeit goben, der dach wenig waz, die findet man in der briffkammer 
bie einander.“ Witold iſt aber entſchieden großzügiger in der Rückgabe als 
die Polen. Er zeigt fich darin durchaus nicht als unverſöhnlicher Ordens- 
feind. Auf eine ſtrenge Durchführung der Auslieferungsbedingungen ſeitens 
des Ordens hat er, wie wir ſchon ſahen, keinen Nachdruck gelegt. Vielmehr 
gewinnt man den Eindruck, als habe er unnütze Härten vermeiden wollen. 
In einem Falle lieferte er ſogar mehr aus, als er brauchte; denn von der 
Abmachung über die ſzamaitiſchen Zinsbauern vom 17. Auguſt 1404 ſind 
jetzt beide Gegenurkunden im Staatsarchiv, während ſonſt von den Ber- 
trägen der Jahre 1398 und 1404 der Orden ſchließlich nicht die litauiſchen, 
ſondern nur die eigenen Ausfertigungen im Archiv behielt. 

Später hat der Orden die großen Verträge von 1411, 1422 und 1435 
ausliefern müſſen, ohne ſeine Gegenurkunden zurückzuerhalten. Erſt der 
II. Thorner Frieden von 1466 ift wieder in der Originalausfertigung der 
Gegenſeite beim Orden verblieben. 

Vor der Rückgabe wurden die Urkunden gewöhnlich durch Abſchneiden 
des Siegels ungültig gemacht. Man nannte das „einen Brief töten“, eine 
ungemein anſchauliche Ausdrucksweiſe, an der man ſieht, wie ſehr die gül- 
tige Urkunde als lebendig empfunden wurde. Die Schnur, die Siegel und 
Pergament verknüpfte, war gleichſam der Lebensnerv, deffen Zerſtörung den 
Tod zur Folge hatte. 

Von Polen zurückgegebene Ordensausfertigungen find uns eben- 
falls erhalten. Die Urkunden von 1404 hat der König zwar nicht zurück; 
gegeben, ſogar die vertraglich feſtgeſetzte Auslieferung des Arteilsſpruches 
der päpſtlichen Legaten Galhardus de Carceribus und Petrus Servaſti von 


20) Die Entſtehungszeit ergibt ſich daraus, daß König Wladislaus Jagiello, der 1434 ge⸗ 
ſtorben ift, noch als lebend erwähnt wird (modernus rex), während die jüngſte der in einem 
Zuge eingetragenen Arkunden aus dem Jahre 1433 ſtammt. 

21) Preuß. Arkb. S. 56 Nr. 76 und S. 70 Nr. 94. 

22) Preuß. Arkb. S. 47 Nr. 64. 
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1339 verweigert, worüber am 27. Juli 1423 ein Protokoll aufgenommen 
wurde, wohl aber ſind andere Abmachungen, ſoweit ſie durch neue über⸗ 
holt waren, zurückerſtattet worden. Die Anterhändlerurkunde vom 26. April 
1418 über die Verlängerung des Waffenſtillſtandes von Straßburg iſt in der 
Ordensausfertigung im Staatsarchiv erhalten und trägt folgenden Rück⸗ 
vermerk: „Deſir briff iſt getotet mit deme brife des koniges, an dem die vil 
ingeſegele hangen, und ift gemerfet mit deſem zeichen: DX. Die Polner 
goben deſen briff wedir, da man in dokegen den iren entwerte.“ Der Brief 
des Königs iſt die weitere Verlängerung des Beifriedens vom 26. Juli 1419, 
die mit 12 Siegeln polniſcher und litauiſcher Magnaten geſiegelt iſt. 


Man könnte auch die Urkunde von 1418 als Anterhändlerurkunde auf- 
faſſen und die von 1419 als zugehörige endgültige Vertragsurkunde. Es 
ſcheint fo, als fei es damals üblich geweſen, beim Austauſch der Vertrags- 
urkunden die Anterhändlerexemplare zurückzugeben, weil ſie nunmehr außer 
Kraft geſetzt waren und überhaupt nur bis zur Ausfertigung des Vertrages 
gegolten hatten. Die däniſchen Anterhändler im Vorfrieden von Wisby 
vom 1. Juli 1404 betonen ausdrücklich: „Wenn dem erwirdigen herren 
homeiſter der rechte fredebrieff alſo volzogen geantwert wirt, ſo ſal deſer 
brieff fortan keine macht me haben.“ Erhalten ſind vielleicht nur darum ſo 
wenige Anterhändlerurkunden, weil man die „getöteten Briefe“ des Auf- 
hebens nicht immer für wert befand”). Um ſo wertvoller iſt deshalb die 
mit vielen Siegeln verſehene Urkunde des Ordensunterhändlers für den 
Friedensſchluß am Meldenſee von 1422. Die zurückgegebene Vorfriedens⸗ 
urkunde mit König Erich von Dänemark, Schweden und Norwegen von 
1399 Juni 24. trägt die beſterhaltenen Gebietigerſiegel, die wir haben. 


Trotz aller Auslieferungen und Vernichtungen gibt es doch nur ver- 
ſchwindend wenige Vertragstexte, die man nicht im Ordensarchiv nachweiſen 
kann. Das liegt an der Vorſorge des Ordens durch rechtzeitige Herſtellung 
beglaubigter, amtlicher Abſchriften oder Transſumpte, wie ſie damals hießen. 
Aus der kleinen Auslieferungsliſte von 1423 ging bereits hervor, daß die 
Hälfte der geforderten Arkunden ſchon im voraus transſumiert war. Man 
ſtellte ſolche Abſchriften jedesmal dann her, wenn man wichtige Urkunden 
für auswärtige Verhandlungen brauchte, weil man es vorzog, an Stelle 
der Ausfertigungen den Geſandten nur Transſumpte mit auf die Reife zu 
geben und die Originale im ſichern Archiv zu behalten. Man findet in den 
Einleitungen auch häufig Hinweiſe, wie es „bekumberlich und vaſt ſorglich 
fei, .. . hanntveſten, privilegia und brieve zu zeiten uber lande zu furen“, wie 
gefährlich „propter viarum discrimina, ut amitteretur seu subtraheretur 
littera““). 


23) Der Ausdruck „töten“ für das Angültigmachen einer Arkunde iſt auch ſonſt in der 
Ordenskanzlei gebräuchlich. Die erneuerte Handfeſte für das Dorf Regeln im Amte Lyck vom 
21. Apr. 1499 berichtet in der Einleitung, daß „wir di (alte) Hantfeſte im zorne haben getotet; 
doch ... fein wir geneiget, en ire hantfeſte in ſogetane worte, wi di vorige lautet, wider 
zu geben“. St. A. Kgb., Oſtpr. 119 Bl. 52. 

24) Ermächtigung Kaiſer Friedrichs III. für den Biſch. von Ermland, kaiſerliche Privilegien 
zu vidimieren von 1443 Feb. 15 und Transf. des Breſter Friedens von 1435 Dez. 31 durch 
Biſchof Paul von Kurland von 1463 Okt. 20, Rab, St. A. Schbl. 21 Nr. 11 und 12, Schbl. 66 Nr. 14. 
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So wurden z. B. am 9. Auguft 1419, als die Verhandlungen vor König 
Sigismund in Breslau bevorſtanden, von den wichtigſten Verträgen mit 
Polen und Litauen eine ganze Reihe von Transſumpten hergeſtellt, und 
zwar durch Biſchof Gerhard von Pomeſanien, der die Inſtrumente außer⸗ 
dem noch durch ſeine beiden Notare Johann Sternchen aus Bartenſtein 
und Caſpar Sartoris aus Eylau beglaubigen ließ. 1421 für den Prozeß 
vor der römiſchen Kurie werden dann aufs neue Transſumpte angefertigt. 
Hier wiſſen wir auch genau, daß nur dieſe, nicht die Originale, mit nach 
Nom geſchickt worden ſind; denn der päpſtliche Vernehmungsrichter Kar⸗ 
dinal Guillermus von Fillaſtre, der die ganzen Urkunden für feinen eigenen 
Gebrauch nochmals transſumieren läßt, erwähnt ausdrücklich, ſie ſeien nicht 
nach dem Originalen, ſondern nach Transſumpten des Biſchofs von Pome- 
ſanien unter Weglaſſung alles Formelwerks abgeſchrieben worden?). 

Zu den beglaubigten Abſchriften geſellen ſich die nicht minder zuver⸗ 
läſſigen Eintragungen in den Amtsbüchern des Ordens. Auch hier wieder⸗ 
holen ſich die Niederſchriften. Transſumpte und Eintragungen zuſammen⸗ 
gerechnet nebſt etwa noch vorhandenen unabhängigen Einzelabſchriften er⸗ 
geben oft bis zu 15 Aberlieferungen für einen einzigen Vertrag, und zwar 
allein im Ordensarchiv. Die Zahl der Aberlieferungen iſt bisweilen geradezu 
ein Gradmeſſer für die Bedeutung, die man der einzelnen Urkunde beimaß. 

In ſpäteren Jahrhunderten iſt das Arteil nicht immer gleich ausgefallen, 
weil als neues Kennzeichen neben dem Inhalt die Geltungsdauer hinzukam. 
Damit ſteht es aber bei den Verträgen vor 1466 recht ſchlecht. Erft in die- 
ſem Jahre hat das unſelige Diktat von Thorn eine Rechtslage geſchaffen, 
die leider für zwei Jahrhunderte ihre Rechtsgültigkeit nicht verloren und 
eine unheimliche Belaſtung gebildet hat bis zur Abwerfung der polniſchen 
Oberhoheit über Preußen im Jahre 1660. Das kommt auch darin zum 
Ausdruck, daß alle ſpäteren handſchriftlichen Sammlungen von Staats- 
verträgen mit dem II. Thorner Frieden beginnen. 

Heute betrachten wir die Verträge wiederum mit anderen Augen. Ein 
Rechtsfrieden, zwiſchen gleich ſtarken Mächten geſchloſſen, wie der 


25) „Omnia sequencia producta fuerunt per transsumptum episcopi Pomezanien, cum duobus 
subscriptis notariis et designacione sigillorum et figurarum, que pro brevitate omissa sunt, videl. 
tituli transsumptorum“ (OG 12 Bl. 29 und OF 286 Bl. 12). Der Kardinal hat, wie weiter aus 
der Einleitung der Transſumpte hervorgeht, zwei Regifter anlegen laſſen, eins für die vom 
Orden vorgelegten Arkunden, das andere für die von polniſcher Seite eingereichten: „Et nos 
fecimus fideliter registrari in duobus registris, uno pro parte dicti domini regis Polonie, altero 
pro parte dictorum magistri et fratrum, que registrata apud nos habemus.“ Gleichzeitige notariell 
beglaubigte Abſchriften beider Regifter enthält OF 12. Das Regifter der Ordensurkunden 
allein iſt in der gleichzeitigen beglaubigten und beſiegelten Handſchrift OF 286 enthalten. 

Sie iſt aber nicht für den Orden, ſondern urſprünglich für den polniſchen Bevollmächtigten 
Paulus Wladimiri ausgeſtellt. Wie ſie ins Ordensarchiv gelangt iſt, läßt ſich nur vermuten. 
Sie hat ſich beſtimmt ſchon Mitte des 16. Jahrhunderts im herzoglichen Archiv befunden. 
Wir beſitzen aus dieſer Zeit eine Kanzleiabſchrift davon in Geſtalt des Ordensfolianten 287a. 
Damals find zahlreiche Abſchriften nach Vorlagen aus dem polniſchen Reichsarchiv Her- 
geſtellt worden, u. a. die beiden Oc 289a und 290, die das Jahr 1549 als Entſtehungszeit 
angeben. Solcher Austauſch hat aber auch ſchon im 15. Jahrhundert ſtattgefunden: Das alte 
Verhandlungsregiſter G über den Streit vor dem Konſtanzer Konzil, von dem Teile in den 
Oc 11 b und c erhalten find, ift auch nach einer polniſchen Vorlage hergeſtellt worden; vgl. 
St. A. Rgb., Repertorium 25 Bl. 71: „Originale fuerat in archivo regni Polonie,“ In der 
Regel werden die Vorlagen zurückgegeben fein; Oct 286 iff ausnahmsweiſe im herzoglichen 
Archiv geblieben. Die Handſchrift liegt bei den Papſturkunden Schbl. 10 Nr. 38. 
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vom Werder Sallin oder von Razianz ift uns weit mehr ein Ausdruck des 
Völkerrechts als ein Gewaltfrieden wie der von Thorn, der nur immer 
wieder neue Verwicklungen geſchaffen und endlich doch ſein ruhmloſes Ende 
gefunden hat. In dieſem Sinne ſind die alten, juriſtiſch längſt erloſchenen 
Verträge des Ordens ſeit 1398 doch noch ein bleibendes Denkmal für das 
geſchichtliche Recht der Deutſchen im baltiſchen Oſtraum. 
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Buchmalerei im Deutſch⸗-Ordenslande 


Die Aquinoauslegungen Ms. 885, 886, 887 der Staats- und 
Aniverſitätsbibliothek Königsberg und der Sammelband Ms. 
A 191 des Staatsarchivs Königsberg 


Von Toni Herrmann 


Unter den bisher nur wenig bekannten, mit Bildſchmuck verſehenen 
Handſchriften aus der Zeit des Deutſchen Ritterordens, die die Staats- und 
Aniverſitätsbibliothek ſowie das Staatsarchiv zu Königsberg aufbewahren, 
verdient eine Gruppe aus dem ſpäten 14. Jahrhundert, die Abertragungen 
bibliſcher Auslegungen ins Deutſche umfaßt, eine ganz beſondere Be— 
achtung. Denn ſie gehört nicht nur in ſprachlicher Hinſicht, ſondern auch 
ihrer künſtleriſchen Ausſtattung nach zu den größten Seltenheiten und beſtärkt 
die bisherige Annahme, daß es im Deutſchordenslande eine Pflegeſtätte 
der Buchmalerei, deren Stil beachtliche Eigenheiten aufweiſt, gegeben hat. 
Von dieſer Gruppe bewahrt die Königsberger Aniverſitätsbibliothek drei 
Einzelbände von Evangelienkommentaren des Thomas von Aquino und das 
Staatsarchiv in einem Sammelbande eine Abertragung der Propheten ſowie 
die einiger anderer altteſtamentlichen Schriften und der Apoſtelgeſchichte. 
Die jahrhundertelange Vergeſſenheit, der dieſe Handſchriften bis in die 
jüngſte Vergangenheit anheimgefallen ſind, hat es verhindert, daß ſie im 
Laufe der Zeit neue Einbände erhielten, wie es das Schickſal ſo vieler 
Handſchriften in den Kanzleien deutſcher Fürſtenhöfe zur Renaiſſancezeit 
war. So ſtecken die Aquinoübertragungen noch in ihren alten Wildleder⸗ 
bänden, die zum Teil Aberreſte von Schließen tragen. Nur der Band des 
Staatsarchivs iſt im 19. Jahrhundert erneuert worden. 

Daß dieſe hinſichtlich ihrer künſtleriſchen Ausſtattung im Folgenden 
zu unterſuchenden Handſchriften tatſächlich aus der Ordenszeit ſtammen, 
hat vor allem Steffenhagen!) gegen Ende des vorigen Jahrhunderts feft- 
geſtellt. Er fand über ſie Hinweiſe in alten Ordensverzeichniſſen, die zu 
ſeiner Zeit auf dem ehemaligen Provinzialarchiv aufbewahrt wurden und 
ſich heute im Staatsarchiv befinden. Auf Grund dieſer ergab ſich, daß das 
Ordensmarſchallamt zu Königsberg 1434 unter ſeinem Marſchall Konrad 
von Erlichhauſen eine Auslegung des Evangeliums Matthäus beſaß, die 
mit den Worten beginnt: „dis iſt die vorrede in die uslegung und iſt 
thomas de aquin“, und deſſen letzte Zeile lautet: „hie hat die uslegunge eyn 
ende“). Da nun einer der genannten Aquinokommentare mit dieſem Wort- 
laut beginnt und endet und die Schrift des ausgehenden 14. Jahrhunderts 


1) Steffenhagen, Die re Handſchriften zu Königsberg. Zeitſchrift für deutſches 
Altertum. Neue Folge. 1. Bd. 186 

2) Vgl. Zieſemer, Das e Amterbuch, Danzig 1916, S. 126 und Derſelbe, Das 
große Amterbuch des dt. Ordens, Danzig 1926, S. 32, 35, 39, 40 u. 332. 
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aufweiſt, hat Steffenhagen mit Recht in ihr die in dem alten Ordens- 
verzeichniſſe angeführte wiederzuerkennen gemeint. Es iſt der Band Ms. 885, 
nach alter Bezeichnung LIII. der hieſigen Staatsbibliothek. Der Vergleich 
der Schrift mit der einiger loſer Pergamentblätter, die ſich ebenfalls auf 
dem alten Provinzialarchiv auffinden ließen — ſie haben um die Wende 
des 16. zum 17. Jahrhundert als Amſchläge bzw. Deckelbezüge alter 
Oſteroder Amtsrechnungen dienen müſſen und befinden ſich heute auf dem 
Königsberger Staatsarchiv — brachte Steffenhagen zu der Aberzeugung, 
daß es ſich bei dieſen um Aberlieferungen aus derſelben Zeit, aus der der 
Aquinokommentar ſtammt, handeln muß. Sie enthalten Bruchſtücke aus 
einer Auslegung des Evangeliums Johannes, und die ihnen beigegebenen 
Rechnungen verwieſen Steffenhagen nach Oſterode als Herkunft, zumal 
er in einem alten Verzeichnis des dortigen Ordenshauſes vom Jahre 1437 
eine Handſchrift vermerkt fand, die den Titel „obir Johann ewan eyn groß 
buch“ trägt. Ohne Zweifel liegt in den Blättern der Aberreſt einer Hand⸗ 
ſchrift vor, die eine Auslegung des Thomas von Aquino über das Evan- 
gelium Johannes enthielt. Trotz auffallender allgemeiner Abereinſtimmung 
weicht der Schriftcharakter beider Kommentare in beſtimmten Einzelheiten 
jedoch derartig von einander ab, daß ein und dieſelbe Hand für ſie nicht 
angenommen werden kann. 

Zu den auf dieſe Weiſe feſtgeſtellten Kommentaren zu Matthäus und 
Johannes geſellten ſich für Steffenhagen auch noch die zu Markus und 
Lukas, die er ebenfalls auf dem früheren Provinzialarchiv fand. Es ſind 
die heute in der Königsberger Aniverſitätsbibliothek befindlichen Hand- 
ſchriften Ms. 886 (LII, 2) und Ms. 887 (LII, 3), von denen die eine auf 
Grund des Wortlautes der Einleitung und des Schluſſes als die Aus- 
legung des Markusevangeliums durch Thomas von Aquino anzuſehen iſt 
und die andere als ſolche des Lukasevangeliums. So weiſen dieſe Uber- 
lieferungen nebſt einer Reihe anderer Abertragungen bibliſcher Bücher ins 
Deutſche mit aller Deutlichkeit darauf hin, daß der deutſche Ritterorden 
großen Wert darauf gelegt hat, bibliſche Schriften in deutſcher Sprache zu 
beſitzen. Da dieſes Ziel nachweislich?) zum erſten Mal von dem 1335 ver- 
ſtorbenen Hochmeiſter Luder von Braunſchweig verfolgt wurde, ſo bildet 
ſeine Wirkſamkeit im deutſchen Ordensland den erſten allgemeinen terminus 
post quem für die Entſtehung der Handſchriften. Zu ihrer Gruppe gehört 
auch der Sammelband des Königsberger Staatsarchivs Ms. A 191, von 
dem im zweiten Teil unferer Anterſuchung die Rede fein wird. Es fei hier 
nur vorweggenommen, daß er Hinweiſe auf Auftraggeber und Verfaſſer, 
die dem Ordenskreiſe angehören, innerhalb des Textes angibt. Die Unter- 
ſuchung wendet fih zunächſt einer Beſchreibung der drei Evangelien- 
kommentare — von den Bruchſtücken der Johannesauslegung ſei hier ab- 
geſehen — zu. 

Wie ſchon erwähnt, haben ſie alle die alten Einbände. Bei Ms. 885 
und Ms. 886 iſt es rotes, bei Ms. 887 graues Leder auf Holz. Ms. 886 


3) Zieſemer, Die Literatur des Deutſchen Ordens in Preußen, Breslau 1928; Nadler, 
Literaturgeſchichte d. deutſchen Stämme u. Landſchaften Bd. 2, S. 130. 
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ift noch mit Meſſingbeſchlägen verſehen, Ms. 885 hat Schließenüberreſte an 
der Langſeite, bei Ms. 887 iſt noch eine erhalten; auch zeigt hier jeder Buch⸗ 
deckel 5 Hornbuckel. Die Größe der Einbände weicht etwas voneinander 
ab. Ms. 885 iſt 48 em hoch und 34 em breit, Ms. 886 42,5 em hoch und 
31,5 em breit, und bei Ms. 887 iſt das Größenverhältnis 30 zu 24 em. 
Das Pergament iſt nördlicher Herkunft. Alte Zählungen nach Lagen haben 
alle drei Handſchriften, außer einer neuen nach Blättern. Es ſind bei 
Ms. 885: 179, bei Ms. 886: 279 und bei Ms. 887: 165. Die Anzahl der 
Lagen beträgt bei Ms. 886: 29 und bei Ms. 887: 19. Ms. 885 hat eine 
Sequenz auf die heilige Urfula in lateiniſcher Sprache vorgeheftet. Alle 
drei Kommentare find in der gotiſchen Minuskel des ſpäten 14. Jahr- 
hunderts geſchrieben, die bei den einzelnen Bänden nur geringe Ab- 
weichungen zeigt. Die Schriftfarbe iſt braun und z. Tl. verblaßt. Ms. 887 
hat eine Blattſchnitzverzierung in braunem Nankenmuſter. In allen drei 
Handſchriften iſt die Schrift gleichmäßig in 2 Kolonnen auf die Blattſeite 
verteilt. Das Hilfsliniennetz iſt jedoch nicht ganz gleichartig. In Ms. 885 
gehen 59 Querlinien über die Seite, von denen die oberſte und unterſte die 
Schrift einfaſſen und mit vier Senkrechten, die zu je zweien eine Kolonne 
umſchließen, für diefe eine Art von Rahmen bilden. Ms. 886 hat 46 Quer- 
linien, von denen 45 Schriftzeilen bilden und ebenfalls vier Längslinien, 
die oben und unten weit über den Schriftſpiegel hinausragen. Ms. 887 hat 
45 Querlinien, davon 44 Schriftzeilen und ebenfalls 4 Längslinien. In 
Ms. 886 geht von den genannten Querlinien oben und unten je eine über 
den Zwiſchenraum der Kolonnen, während dies bei Ms. 885 und Ms. 887 
auch noch in der Mitte der Seite geſchieht. Mit Blattweiſern iſt nur 
Ms. 885 verſehen. Die Kapitelanfänge beginnen in allen drei Kommentaren 
mit roter Schrift, ebenſo die Eigennamen der Ausleger. Am Anfange 
kleinerer Abſchnitte ſtehen Zierbuchſtaben in Rot und Blau. Ms. 885 hat 
außerdem auf der oberſten Schriftzeile die ſogenannten „literae elevatae“, 
die auch in einer Reihe anderer Ordenshandſchriften anzutreffen ſind, wie 
der Heslerſchen Apokalypſe Ms. 891) und Ms. 891b ſowie der Weltchronik 
des Rudolf v. Ems Ms. 888, von der ſich eine Abſchrift auf der hieſigen 
Staatsbibliothek befindet. Auch die im 2. Teil dieſer Unterfuchung zu be- 
ſprechende Handſchrift Ms. A 191 des hieſigen Staatsarchivs ift mit ihnen 
verſehen. In Ms. 885 beginnen ſie erſt auf Bl. 35 und werden bis zum 
Ende beibehalten. Auf etwa 24 Blättern find fie mit Menfchen- bzw. Tier- 
grimaſſen verſehen. Ms. 886 hat nur wenige dieſer Großbuchſtaben. Ka⸗ 
pillarinitialen haben Ms. 886 und 887, und in allen drei Handſchriften iſt 
Raum für Miniaturen freigelaſſen. In Ms. 886 find davon noch 14 vor- 
handen, in Ms. 887 ſind nur 2 der 8 vorgeſehenen Stellen ausgefüllt 
worden, während in Ms. 885 23 Stellen vorgeſehen waren, ohne daß auch 
nur eine ausgemalt worden iſt. Der Bildſchmuck in Ms. 886 und Ms. 887 
iſt in rechteckige Rahmen eingeſchloſſen, von denen Ms. 886 ein ornamentales 
Blattmuſter in Weiß auf farbigem Grunde aufweiſt, das dunkel umzogen 
iſt, während ſie in Ms. 887 zweifarbige Leiſten bilden, die dem Bildinnern 


4) Herrmann, Der Bildſchmuck der Ordensapokalppſen Heinrichs v. Hesler. 
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zu dunkler werden, fo daß das Bild aus einer gewiſſen Tiefe wirkt. Auch 
die ſonſtigen Verzierungen der Bildſeite ſind in beiden Handſchriften ver⸗ 
ſchieden. Auf der erſten Miniaturſeite von Ms. 887 geht an den drei 
Außenrändern eine ſtiliſierte Eichenblattranke entlang in Hellgrün mit Gold 
verziert und mit weißer Farbe geädert, die den Bildrahmen an keiner Stelle 
berührt. Auf Blatt 33 geht eine einfache Windenblattranke ebenfalls 
geradlinig an den drei Außenſeiten des Schriftſpiegels entlang, die neben 
Gold hellgrüne, hellroſa und hellblaue Farbtöne abwechſelnd verwendet. 


Demgegenüber befinden ſich auf den 14 Seiten der Miniaturen in 
Ms. 886 Rahmenverzierungen, die an den Ecken der Bildrahmen anſetzen 
und 2 oder 3 Ränder der Seite geradlinig umziehen. Auf Blatt 1 läuft 
die Initiale in ein Kapillarmuſter in roter Farbe aus, das ſich dicht an zwei 
Seiten des Bildrahmens entlangzieht und an ſeinen Ausläufern mit kleinen 
Goldtupfen verſehen iſt. Dann folgt ein Stechpalmenblattmuſter auf Bl. 2 
in Rot, Blau, Hellgrün, Orange und Gold und ein ähnliches auf Bl. 4 in 
Gold, Blau und Hellila. Bl. 20, 67, 109 und 166 haben ähnliche Ver⸗ 
zierungen in den Nahmenleiſten der Seite, während Blatt 92 und 219 mit 
Kleeblattranken geſchmückt und die übrigen Bl. 209, 231 und 271 mit Dorn- 
blattmuſter verſehen ſind. Nur Bl. 256 hat eine ganz einfache Leiſte, die in 
je drei Eichelformen ausläuft. Auf allen genannten Seiten ſind in dieſen 
Nahmenleiſten die anfangs genannten Farbtöne Grün, Rot, Blau, Hell- 
lila, Hellgrün und Gold anzutreffen. Dieſe Rahmenverzierung iſt mit 
Ausnahme von Blatt 1 verhältnismäßig derb und ſteif ausgeführt, und nur 
durch die reichen Farbtöne wird der Eindruck von Prachtleiſten vermittelt. 
Die Bilder, zu denen die Beſchreibung nunmehr übergeht, find in Ded- 
farben und mit Goldgrund hergeſtellt. In der Auslegung des Marfus- 
evangeliums Ms. 886 verteilen ſich 14 der Einleitung bzw. Kapitelanfänge 
auf Blatt 1, 2, 4, 20, 31, 67, 97, 109, 166, 207, 219, 231, 256 und 270. Ar- 
ſprünglich wird die Handſchrift wohl noch 4 mehr gehabt haben, da gerade 
die Blätter, die den Anfang des 4., 5., 9. und 11. Kapitels betreffen, aus 
der 5., 6., 14. und 21. Lage fehlen. Da die vorhandenen Bilder den je- 
weiligen Kapitelanfang veranſchaulichen und dieſer dem des Marfus- 
evangeliums entfpricht, ſo hat die Handſchrift aller Wahrſcheinlichkeit nach 
noch folgende Darſtellungen gehabt: Kap. 4: Gleichnis vom Sämann bzw. 
Stillung des Sturms, Kap. 5: Heilung des Beſeſſenen, Kap. 9: Verklärung, 
Kap. 11: Einzug Jeſu in Jeruſalem. Die noch vorhandenen Darſtellungen 
beziehen ſich auf folgende Gegenſtände: 

1. Bl. 1b: Thomas von Aquino kniet vor dem Kardinal Ambaldo. 

(23 em: 6,6) 

2. Bl. 2 a: Jeſaias predigt den vor ihm knieenden Juden. (9,5 em: 6,5) 
3. Bl. 4 a, 1. Kapitel: Der Evangeliſt Markus ſchreibt auf einer Per- 

gamentrolle. (8 em: 6,5) 

4. Bl. 20 b, 2. Kap.: Chriſtus wird der Gichtbrüchige aus dem Dach eines 

Hauſes gereicht. (8,5 em: 6,5) 

5. Bl. 31 a, 3. Kap.: Chriſtus heilt die verdorrte Hand eines Jünglings. 

(8,5 em: 6,5) 
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6. Bl. 67 a, 6. Kap.: Chriftus predigt dem Volk in Nazareth, darunter 
feinen vor ihm ſitzenden Geſchwiſtern. (8,5 em: 6,5) f. Abb. 

7. Bl. 92 b, 7. Kap.: Chriſtus wird von 2 Gleißnern zur Rede geſtellt, 
die ſich beklagen, daß die Jünger eſſen, ohne ſich vorher die Hände zu 
waſchen. (8,5 em: 6,5) f. Abb. 

8. Bl. 109 a, 8. Kap.: Chriſtus ſchafft im Beiſein 2er Jünger für die 
Menge Brot und Fiſch herbei. (8,2 em: 6,2) f. Abb. 

9. Bl. 166 b, 10. Kap.: Chriſtus wird von zwei Gleißnern über des 
Moſes Einſtellung zum Ehebruch befragt. (8 em: 7) 

10. Bl. 207 b, 12. Kap.: Ein Mann mit der Hacke arbeitet an einem Ab⸗ 
hang, auf dem ein Gebäude ſteht. Der Text behandelt das Gleichnis 
vom Weinberg. (7,8 : 6,7 em) 

11. Bl. 219 b, 13. Kap.: Jeſus weiſt zwei Jünger auf eine auf einem 
Berge ſtehende Kirche hin. Der Text behandelt den Antergang Je- 
ruſalems. (8,5: 6,5 em) 

12. Bl. 231 b, 14. Kap.: Geſpräch der Hohenprieſter u. Schriftgelehrten 
über die Gefangennahme des Herrn. (8,5: 6,2 em) f. Abb. 

13. Bl. 256 a, Kap. 15: Chriftus ſteht zwiſchen Phariſäer und Kriegs- 
knecht gefangen vor Pilatus, der mit gekreuzten Beinen und den 
Richterſtab in der Hand auf einem Thron ſitzt. (7,7: 6 cm) 

14. Bl. 270 a, Kap. 16: Die 3 Frauen ſtehen am offenen Grabe, auf 
deffen Grabplatte ein Engel mit dem Leichentuch ſitzt. (7,7: 6,2 cm) 
Wie bei den Rahmenverzierungen fo find auch bei den Miniaturen 

ſelbſt die Farben ſehr reich verwandt. Auf ein und demſelben Bilde ſind 

ein helleres und ein dunkleres Rot, ein tiefes Blau, Hellbraun, Hellgrün 
und Weiß anzutreffen (Bl. 1). Blatt 2 zeigt den Propheten in kobalt⸗ 
blauem Gewand, bräunlich⸗lila Mantel, hellrotem Hut und roten 

Strümpfen. Die Knieenden haben Gewänder in Blau, Hellgrün und 

leuchtendem Rot und weiße Hüte. Der Boden zeigt hellbraune, blaue und 

ſchwarze Farbtöne. Auf Bl. 4a iſt der Mantel des Evangeliſten hell- 
braun, über blauem Gewand, und rot gefüttert. Der Heiligenſchein iſt wie 
auf allen weiteren Bildern hellblau. Auf Bl. 20 b trägt Chriftus einen 
hellila rotgefütterten Mantel über blauem Gewand. Sein Haar ift 
kaſtanienbraun. Das Gebäude in Braun trägt ein leuchtend rotes Dach, 
und die Träger find in Hellgrün und Hellbraun gekleidet. Der Gewand— 
ſaum ſowie der Heiligenſchein ſind mit hellen Farbtupfen umrändert, eine 
Eigentümlichkeit, die den Bildern faſt durchweg eigen iſt. Auf den 
weiteren Darſtellungen wiederholen ſich die genannten Farben. Treten 
mehrere Perſonen nebeneinander auf, jo find ihre Gewänder ſtets ver- 
ſchieden gefärbt. Die letzten beiden Bilder weiſen im Vergleich zu den 
übrigen mehr Farbübergänge auf. Auch iſt die Hautfarbe, die bisher 
fleiſchfarben war, hier für die Geſichter dunkel getönt. Alles in allem 
tragen die Darſtellungen eine ausgeſprochene Farbenfreudigkeit zur Schau, 
helle Farbtöne, beſonders Hellbraun und Hellila, überwiegen, und auch 
die Rahmen ſind hell gehalten. So iſt gegenüber einem lange Zeit geübtem 
Verfahren, Lokalfarben möglichſt unvermittelt nebeneinander zu ſetzen, eine 
Pinſelführung zu beobachten, die fich bemüht, in neuartiger Liht- und 
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Schattengebung die Farbtöne in der Realität ihres Eindrucks zu dämpfen, 
ohne daß die alte Art, mit Einzelſtrichen Schatten anzudeuten, aufgegeben 
wird. 

Verſucht man, die Darſtellungen als ein einheitliches Ganze zu er⸗ 
faſſen, ſo erſcheinen die erſten drei Bilder — der vor dem Kardinal knieende 
Mönch, der den Juden predigende Prophet und der ſchreibende Evangeliſt 
— als eine Art Einleitung zum Hauptthema, das Chriſti Wirken, Leiden 
und Sieg umfaßt. Zwei Wunder — die Heilung des Gichtbrüchigen und 
die der verdorrten Hand — ſtehen am Anfang. Dann geht die Darſtellung 
zu der Predigt Jefu an feine Geſchwiſter über, um ihre dramatiſchen Höhe- 
punkte in den Gegenüberſtellungen des Herrn zu den Gleißnern oder dieſer 
zu den Jüngern zu erhalten. Eine dritte Wunderdarſtellung, die der Brot⸗ 
und Weinvermehrung und die Veranſchaulichung des Weinberggleichniſſes 
durch eine Einzelfigur, wirken gleichſam als verzögerndes Mittel innerhalb 
der zunehmenden Spannung zwiſchen Chriſtus und den Gleißnern. Mit 
dem Hinweis auf die Zerſtörung Jeruſalems beginnt der letzte Abſchnitt der 
Bildreihe. Der Auseinanderſetzung der Phariſäer untereinander, einem 
Verhör in Abweſenheit des Angeklagten vergleichbar, folgt dieſes ſelbſt 
mit der Vorführung des gefeſſelten Chriſtus vor Pilatus. Das eigentlich 
körperliche Leiden des Herrn iſt nicht dargeſtellt. Dafür bringt der Maler 
den Sieg Jeſu über den Tod mit dem Hinweis auf die Auferſtehung, die 
der Engel den drei Frauen am Grabe verkündet. 


Es fragt ſich nun, wie der Maler zu der Art ſeiner Bilder gekommen 
ift. Während er mit den 3 erften ſowie den beiden letzten weit verbreitete 
Bildtypen möglichſt wortgetreu verwendet, ſcheint es ſich bei den Dar⸗ 
ſtellungen 4—12 um die ſelbſtändige Abwandelung eines in feinen 
Grundzügen ebenfalls überkommenen Schemas zu handeln. Es ſind die 
bereits der frühmittelalterlichen Monumentalmalerei angehörigen Grund- 
elemente des Bildaufbaus ſowie das auch in der Plaſtik vielgeübte Mul- 
denfaltenſyſtem, Eigenheiten, die hier von ihm zwar nicht mit überlegenem 
Können, aber mit ſicherem Gefühl angewandt werden. Dabei fügen ſich 
innerhalb dieſer Hauptreihe die Bilder zu 2 Gruppen zuſammen. Die eine 
umfaßt Bl. 20, 31, 67, 92, 109 und 166 und die andere Bl. 219, 231, 256 
und 270. Sie weichen vor allem dadurch voneinander ab, daß das Größen- 
verhältnis der Figuren zur geſamten Bildfläche verſchieden iſt. Innerhalb 
der 1. Bildergruppe berühren die Geſtalten faſt den oberen Bildrand, 
während in der 2. noch ein gewiſſer Abſtand von dieſem gewahrt bleibt. 
Ferner fehlt in der 1. Gruppe mehr oder weniger die Standfläche, und ſo 
machen die Geſtalten, da ſie verhältnismäßig große Oberkörper haben, einen 
unterſetzten Eindruck, die der zweiten aber haben eine Standfläche und 
wirken zwar auch meiſt unterſetzt, aber in ihrem Aufbau und zierlicherem 
Volumen bei weitem nicht ſo ſchwerfällig wie die der erſten Gruppe. Mag 
nun die erſte Darſtellungsart auch ſonſt im 14. Jahrhundert begegnen und 
nicht etwa nur mit dem Anvermögen des Malers zu erklären ſein, ſo muß 
doch zugegeben werden, daß fih die zweite viel gefälliger in den Bild- 
rahmen einfügt. So könnte man vermuten, daß es ſich hier um eine andere, 
der erſten überlegene Hand handelt. Die auf Bild Bl. 231. 256 und 270 
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verzeichnete Naſenlinie läßt jedoch erkennen, daß diefe bei größerer Ge- 
ſchicklichkeit auch umfo flüchtiger gearbeitet hat. Beides aber, die Ver⸗ 
kürzung der Geſtalten der 1. Bildergruppe und dieſe Verzeichnung der Ge⸗ 
ſichter in der zweiten führt zu der Annahme, daß, wie noch gezeigt werden 
wird, bei aller Eigenwilligkeit beſtimmte Vorbilder zur Verfügung ge- 
ſtanden haben. Sind die Verhaftung der Gliedmaßen am Körper, der 
ſtets gleichmäßig in die Weite gerichtete Blick des Herrn, der überlange 
Zeigefinger, die Muldenfalten des Gewandes, der gefächerte Rock des Ar- 
beiters auf Bl. 207 u. a. m. allgemein verbreitete Formgewohnheiten der 
Zeit, die hier nur ein mehr oder weniger individuelles Gepräge erhalten 
haben, fo verrät fih in der auffallenden Größe der Köpfe und der Gefichts- 
züge ſowie der verkürzten Halslinie die perſönliche Geſchmacksrichtung des 
Malers, der eine ehrliche eindringliche Art hat, alt überkommene Aus- 
drucksmittel ohne viel Fertigkeit, aber mit ſtarker Betonung des Gefühls 
mäßigen zu handhaben. 

Die Vorbilder, die dem Maler zur Verfügung ſtanden, gehören in die 
großen Zuſammenhänge der Entſtehung mittelalterlichen Bildaufbaus. Wie 
ſchon geſagt, handelt es ſich in der vorliegenden Bildreihe um eine monu⸗ 
mentale Geſtaltungsweiſe, die letzten Endes auch von der Wandmalerei 
beſtimmt iſt. Im frühen Mittelalter war es vor allem die der Reichenau, 
die auch für die Entwicklung des Grundtyps der Buchmalerei das große 
Vorbild wurde. Hier wie dort iſt derſelbe Bildaufbau gültig: Links 
Chriſtus mit oder ohne Gefolge und rechts die Menge, alſo eine Darſtellung 
in Zwei⸗Perſonengruppen, deren Gegenſtücke aus der Spätantike noch heute 
in den Moſaikmalereien der Mittelmeerländer anzutreffen ſind. Stets iſt 
dabei in unſern Bildern die buchzentriſche Anordnung gewahrt, d. h. der 
Blick des Beſchauers wird wie bei Leſen des Textes von links, wo meiſt 
die göttliche Geſtalt erſcheint, nach rechts geleitet. 

Iſt der monumentale Bildaufbau in unſerer Aquinoauslegung allein 
aus dieſen großen Zuſammenhängen zu erklären, ſo auch mancher ſcheinbar 
nebenſächliche Zug wie der punktierte Heiligenſchein bzw. Gewandſaum, 
der als Nachklang italieniſcher Moſaikmalerei hier nunmehr rein dekorativen 
Zwecken dient. Vor allem aber ſind es die Bildgegenſtände aus dem Leben 
Jeſu, wie fie in dem im Reichenauer Kloſter entſtandenen Codex Egberti?) 
ihre früheſte ausführliche Darſtellung in Deutſchland gefunden hatten, die 
für die im 11. Jahrhundert erwachende Fabulierluſt die Vorbilder für die 
ſpätere Entwicklung bis zum Ausgang des Mittelalters geliefert hat. So 
ſteht der Bildſchmuck des vorliegenden Kommentars zu mancher Handſchrift 
der früheren Jahrhunderte in gegenſtändlicher Beziehung. Wunder- 
heilungen, wie die des Mannes mit der verdorrten Hand ſind z. B. in der 
Kölner Buchmalerei auch vorhanden, fo im Darmſtädter Hitdakodex 
Nr. 1640). Die auf Blatt 31 unſerer Handſchrift fo auffallend groß ge- 
zeichnete erkrankte Rechte hat dort ihre Vorſtufe im 11. Jahrhundert. Der 
ganz beſonders beliebte Bildgegenſtand der Frauen am Grabe, in Ms. 886 


5) Kraus F. X., Die Miniaturen des Codex Egberti, Freiburg 1884. 
6) EHI, Die Kölner Buchmalerei, 1922, Abb. 52. 
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Bl. 270, hat eine Reihe von Gegenſtücken in anderen Handſchriften. Von 
ſolchen des 11. Jahrhunderts fei das Gereonsſakramentar (Paris lat. 817)“ 
und fol. 218 der Kölner Dombibliothek genannt). Auch in der Regens- 
burger Buchmalerei dieſer Zeit iſt der Bildgegenſtand vertreten, ſo in der 
Salzburger Stiftsbibel St. Peter, Cod. VI 55%). Im 14. Jahrhundert 
taucht er ſowohl in der Rijmbibel van Maerlant (vgl. Bijank)“) auf als 
auch in der Velislavbibel von 1320“). Ein Vergleich mit dieſen beiden 
letztgenannten Handſchriften mit Ms. 886 zeigt, wie archaiſch die Auf⸗ 
reihung der drei Marien in der Königsberger Handſchrift anmutet gegen⸗ 
über der beginnenden Individualiſierung in den zuletzt genannten Hand- 
ſchriften. Die Geſichtszüge des Engels in Ms. 886 weiſen dagegen mit 
denen im entſprechenden Bild der Velislaobibel eine auffallende Ahn- 
lichkeit auf, und dasſelbe trifft auch für die Chriſtustypen der beiden 
Handſchriften zu. Auch zu engliſchen Miniaturen ergeben ſich für Ms. 886 
Beziehungen. Die eigenartige Haltung des Oberkörpers, wie ſie einerſeits 
die den Gichtbrüchigen herabreichenden Träger (Bl. 20) und ferner Jo- 
hannes auf der Brot- und Weinvermehrung einnehmen, findet beiſpielsweiſe 
ihr Gegenſtück in Bl. 12 b der Trinity AUpocalypfe'?). Die ſitzende Stellung 
der Juden bzw. Geſchwiſter des Herrn auf Bl. 2 ſowie Bl. 67 von Ms. 886 
haben die Bilder ebenfalls mit der engliſchen Handſchrift gemeinſam!). 
Hier findet ſich auf demſelben Bild die Darſtellung des Arbeiters mit der 
Hacke, ähnlich der auf Bl. 207 unſerer Handſchrift, ein zur Gruppe der 
Monatsdarſtellungen gehöriges und als ſolches weitverbreitetes Motiv in 
Malerei und Plaſtik des Mittelalters. Der ſorgfältig tütenförmig gefaltete 
Rock des Arbeiters in Ms. 886 zeigt wiederum Ahnlichkeit mit der in der 
Velislavbibel dargeſtellten Tracht der Brüder Joſephs, und die Haltung 
des vornübergeneigten Oberkörpers mit den weit nach unten geſtreckten 
Armen findet ſich auch hier. 

So zeigt unfer Buchſchmuck Abereinſtimmungen ſowohl mit dem eng- 
liſcher Handſchriften als auch dem der Velislaobibel vom Jahre 1320, deren 
eklektiſcher Charakter von neuem kürzlich durch Matjecek feſtgeſtellt worden 
iſt. Daß dagegen keine unmittelbare Stilbeziehungen zu franzöſiſchen 
Buchſchmuck beſtehen, erhellt der Vergleich mit den einen gleichartigen 
Gegenſtand betreffenden Miniaturen der auf der Staatsbibliothek Berlin 
befindlichen franzöſiſchen Bibelhandſchrift des ſpäten 14. Jahrhunderts 
Phil. 1906. Zwar iſt die Bildthematik in vielen Fällen eine ähnliche und 
damit auch der Bildaufbau, jedoch unterliegt im Vergleich zu unſerer 
Handſchrift der andersartige ſtiliſtiſche Charakter wohl keinem Zweifel“). 


7) Ebd. Abb. 21. 

8) Ebd. Abb. 24. 

9) Swarzenski, Die Salzburger Buchmalerei, Tafel XXXI, 86. 

10) Bijvank, Die wichtigſten illuminierten Handſchriften der Kgl. Bibliothek der Nieder- 
lande. Paris 1924. Ferner: Nijmbibel des Maerlant 1922, Tafel 41. 

11) Matejceck, Die Velislavbibel u. ihre Stellung in der Entwicklung der gotiſchen Buch- 
illuſtration. Prag 1926. 

12) M. R. James, The Trinity College Apocalypse. Roxburghe Club 1909. 

13) Ebd. Bl. 31. 

14) Kirchner, Miniatur⸗Handſchriften der Preußiſchen Staatsbibliothek Berlin 1926. Bd. I, 
S. 271 f. 


239 


Schließlich fei in dieſem Zuſammenhang als Vergleichſtück auf einige 
oberöſterreichiſche Handſchriften hingewieſen, die Jerchel beſprochen hat!“). 
Eine von ihnen iſt auch ein Evangelienkommentar des Thomas von Aquino, 
allerdings in lateiniſcher Sprache. Hier find ähnlich betonte Umriffe der 
Figuren feſtzuſtellen wie in unſerer Handſchrift. Die weißumrandeten Ge⸗ 
wandſäume und blauen Heiligenſcheine haben unſere Bilder mit den Dar⸗ 
ſtellungen des Cod. 9 des Ziſterzienſerkloſters Wilhering gemeinſam !). 
Hier finden ſich auch ähnlich helle Farbtöne. Wenn Jerchels Behauptung, 
eine mit dieſen Eigentümlichkeiten übereinſtimmende Handſchrift ſei in 
Krakau entſtanden, zu Recht beſteht, ſo würde dies die bisherige Annahme 
nur beſtätigen, daß unſer Maler mit Stileinzelheiten, die allgemein 
europäiſche Bedeutung erlangt hatten, wohl vertraut war. Aber handelt 
es fih beim Schmuck von Ms. 886 nur um einen Maler? Beſteht viel⸗ 
mehr nicht zwiſchen dem 1. Bild und den übrigen ein ſolcher Qualitäts- 
unterſchied, daß man hier geneigt iſt, eine andere Hand anzunehmen? In 
der Tat ſpricht die gegenüber den weiteren Bildern viel geſchicktere Ein⸗ 
ordnung des Figürlichen in den Rahmen ſowie die Behandlung der Ge— 
ſichtszüge und die Sicherheit des Pinſelſtrichs für dieſe Annahme. 

Gegenüber dieſer Glätte des Vortrags muß den übrigen Bildern die 
ſchon hervorgehobene größere Arſprünglichkeit, zum mindeſten Eigenwillig⸗ 
keit zugeſprochen werden. Zwar hat der Maler ſich nicht geſcheut, für die 
Geſtalt des Richters (Bild Bl. 256) und die des Engels (Bl. 270) ein und 
denſelben Typ zu verwenden, daß aber ſeine Art der Darſtellung in der 
Hauptſache keine inhaltsleere iſt, läßt ſich vor allem daraus erſehen, wie er 
die ihm zur Verfügung ſtehenden Darſtellungsmittel zu einem Ganzen ver⸗ 
eint. Wie er in ſeinen beſten Stücken ſeine Geſtalten das Gewand raffen 
läßt, wie er dabei Höhen und Klüfte ſchafft, und wie trotz aller Schwere 
des Stoffs und Zurücktreten alles Körperlichen durch eine eigentümlich 
betonte ſteile Haltung der Geſtalt deren ſeeliſche Potenz zum Ausdruck 
kommt, wie die Gebärde ſowie Kopf- und Handhabung dabei mitwirken, 
läßt den Beſchauer irgendwie ahnen, welch ſtarke Gefühlswelt die Voraus- 
ſetzung für eine derartige Darſtellung geweſen ſein mag. Eine bewußte 
Abkehr vom höfiſchen Idealſtil, wie ſie beſonders die Bettelorden ver⸗ 
traten, ift ſpürbar. Weniger formale als rein ſinnliche Mittel einer volks- 
tümlichen Haltung find es, die den Eindruck beſtimmen. Ähnliches trifft 
für das Miſſale Komarum!) der Salzburger Studienbibliothek zu. Da es 
ſich bei ihm um bayeriſche Einflüſſe handelt, liegt es nahe, auch für unſern 
Bildſchmuck ſüddeutſche Stilnachwirkungen anzunehmen. 

Nicht unbeachtet darf ſchließlich die Verzierung der Bildeinfaſſungen 
ſowie die des Schriftſpiegels bleiben. Handelt es ſich bei den Bildrahmen 
um ein feines Rankenmuſter in Weiß auf getöntem Grund, wie es beiſpiels⸗ 
weiſe im St. Gral und Mort d' Artus“) erhalten ift, fo tritt in der Schrift- 


15) Jerchel, Die ober- und niederöſterreichiſche Buchmalerei in der 1. Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts. Wien 1932. 

10) Ebd. Abb. 25. 

17) Burger, Die deutſche Malerei, Berlin 1913, S. 215, Abb. 253. 

18) Vitzthum, Die Pariſer Miniaturmalerei von der Zeit des Hlg. Ludwig bis zu Philipp 
von Valois, Leipzig 1907, Tafel XXX. 
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fpiegelleifte des 1. Blattes, die noch aus romaniſcher Zeit ſtammende Ka⸗ 
pillarranke auf, die hier nach franzöſiſchem Muſter mit Goldtupfen verſehen 
iſt. Zu ihr ſtehen die übrigen Schriftſpiegelleiſten in ihrer derben ſtarren 
Geradlinigkeit und den ſtiliſierten Blattformen in offenbarem Gegenſatz. 

Auch in Ms. 887 find fie anzutreffen, und zwar auf Bl. 1 mit Eid- 
blättern und auf Bl. 33 mit ſolchen von Windroſen verziert, worauf ſchon 
hingewieſen worden ift. Auf diefe Art der Nahmenausſtattung der Seite 
wird zurückzukommen ſein, wenn im 2. Teil der Anterſuchung auf eine 
Handſchrift eingegangen werden wird, die ganz ähnliche Verzierungen 
aufweiſt. 

Steffenhagen nimmt an, daß eine Kölner Hand im Auftrage des 
deutſchen Ordens den Bildſchmuck der Aquinokommentare geſchaffen haben 
könne, da einem der Bände, Ms. 885, wie ſchon erwähnt, eine Sequenz auf 
die heilige Arſula, die Schutzheilige von Köln, vorgeheftet ſei, und weil 
Wackernagel im Text dieſer Handſchrift verſchiedentlich niederrheiniſche 
Mundart feſtgeſtellt habe. Letzteres nachzuprüfen, mag Berufeneren an- 
heimgeſtellt ſein. Hier ſei nur darauf hingewieſen, daß Aquinokommentare 
von Evangelien aus damaliger Zeit verhältnismäßig ſelten ſind und wohl 
aus Köln ſtammen konnten, wo Albertus Magnus als Ordensbruder der 
Dominikaner im 13. Jahrhundert das geiſtige Erbe des Thomas von Aquino 
hütete. Aber dabei konnte es ſich nur um lateiniſche Texte handeln, da 
Albert nichts Deutſches geſchrieben hat. Dieſe mögen von Köln nach dem 
Ordensland gekommen und hier übertragen worden ſein, ähnlich den 
prophetiſchen Büchern, die ein Cuſtos von Preußen, der Minorit Claus 
Cranc, ins Deutſche brachte. 

So beſteht wohl kein Recht, den Bildſchmuck von Ms. 886 ſeines 
Textes wegen aus Köln herzuleiten, zumal der Band Ms. 885, mit der 
Sequenz auf die heilige Arſula ohne Miniaturen geblieben iſt. Ferner 
müßten die Bilder von Ms. 886 wohl doch einen andern Stileinſchlag ver- 
raten, wenn ſie in Köln angefertigt ſein ſollten. Auch der Schriftcharakter 
gibt dazu keinen Anlaß, da die vorliegenden Handſchriften hierin zu einer 
Gruppe gehören, die in der Art der vorher ſchon erwähnten literae elevatae 
auf das Ordensland verweiſen. 

Einen weſentlich andersartigen Stilcharakter trägt der Bildſchmuck von 
Ms. 887. Es handelt fih um zwei Darſtellungen mit kaſſetiertem Gold- 
grund (vgl. Abb.) Wahrſcheinlich iſt eine 3. Darſtellung entfernt, da ähnlich 
Ms. 886 auch hier ein Kapitelanfang fehlt. Die erſte zeigt die Ge- 
ſtalt des Evangeliſten Lukas in frontaler Haltung in einem Throngehäuſe 
ſitzend, mit dem Schriftband, deſſen Ende in Rollenform auf dem Boden 
liegt, in der Hand. Der Evangelift iſt weißbärtig, mit dunkelgetönter Ge⸗ 
ſichtsfarbe, feinen Geſichtszügen und lebhaftem, ſeitwärts gerichtetem Blick 
dargeſtellt. Er trägt ein weißes Kopftuch, das von einem blau-grauen, 
weißpunktierten und weißumrandeten Heiligenſchein umgeben iſt und ein in 
warmem Farbton rotleuchtendes Gewand, das die Geſtalt in weicher 
Faltenfülle umſchließt. Während der rechte Fuß unter dem Gewand nur 
leicht angedeutet iſt, ragt der linke in Hufenform hervor, ein Aberreſt tier⸗ 
geſtaltiger Evangeliſtenſymbolik. Das Geſtühl zeigt erſte perſpektiviſche An⸗ 
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ſätze und ift bräunlich gefärbt. Das 2. Bild ſtellt ebenfalls ein Gehäuſe dar 
und zwar in Form einer überdachten Kirchenbank, die ſchräg zur Bildfläche 
ſteht. In ihm erblickt der Beſchauer eine ſitzende Geſtalt mit Krone und 
Zepter, vor der fünf andere in kurzen Röcken ſtehen und Schriftbänder in 
den Händen halten. Leuchtendes Rot und helles Grün ſind die vor⸗ 
herrſchenden Farbtöne. Der beifolgende Text gibt die Erklärung des Dar⸗ 
geſtellten: Es handelt ſich um das Gebot des Kaiſers Auguſtus zur Volks⸗ 
zählung. Der künſtleriſche Wert beider Darſtellungen ift auffallend gegen- 
ſätzlich. Während Bild 1 die Hand eines Meiſters verrät, handelt es ſich 
in der Pinſelführung auf Bild 2 um einen Anfänger, der ein überkommenes 
Bildſchema wortgetreu nachgeahmt hat. Was bereits für Ms. 886 ver- 
mutet wurde, ſcheint hier ebenfalls vorzuliegen. Eine geübte Hand hat mit 
der Ausſchmückung der Handſchrift den Anfang gemacht, um die Uus- 
malung des Weiteren dem Werkſtattbetrieb zu überlaſſen. 

Die Evangeliſtendarſtellung gehört mit dem durchgeiſtigten Geſichts⸗ 
ausdruck und der weichen Gewandbehandlung in der Beſonderheit ihrer 
Erſcheinung einer ausgeprägten Stilrichtung an, als deſſen Ausgangsgebiet 
für unſere Handſchrift nur Böhmen in Frage kommen kann. Abgeſehen 
davon, daß auch dort in der Buchmalerei ſowie dem Tafelbilde in der Art 
des Geſtühls Architekturmotive des ausgehenden Trecento, wie ſie haupt⸗ 
ſächlich von Siena aus nachwirkten, anzutreffen ſind, iſt es vor allem der 
Formgehalt der menſchlichen Darſtellung, die die genannten Zuſammenhänge 
erkennen läßt. Die Stilverwandtſchaft der vorliegenden Miniatur mit 
Bildern der Tafelmalerei im Ordenslande, wie ſie den Flügelaltar der Fran⸗ 
ziskanerkirche St. Marien in Thorn“) ſchmücken ſowie mit denen des Kö⸗ 
nigsberger Dyptichons des früheren Löbenichtſchen Hoſpitals?) ift unver⸗ 
kennbar. Bei dieſen Werken iſt bereits wiederholt auf Zuſammenhänge mit 
der böhmiſchen bzw. fränkiſch⸗böhmiſchen Kunſt hingewieſen worden. And 
zwar ift es die Hohenfurther Schule?), die man in ihnen zu erkennen ge- 
glaubt hat. Daß derartige Einflüſſe auch für die Buchmalerei in Frage 
kommen konnten, zeigt unſere Miniatur. Ja, ſie iſt dafür ein ganz beſonders 
charakteriſtiſches Beiſpiel. Denn eine ähnliche Vielgliedrigkeit des Ge⸗ 
wandes, wie ſie die Lukasgeſtalt zeigt, iſt beiſpielsweiſe in der linken Eck⸗ 
figur des Gnadenbildes der Hohenfurther Stiftskirche anzutreffen (vgl. 
Burger, Abb. 156) ), das in die 70er Jahre des 14. Jahrhunderts geſetzt 
wird, während in den Geſichtszügen des Evangeliſten bei aller Nordiſierung 
der Typ des knieenden Königs aus dem Hohenfurther Heilszyelus ſpürbar 
ift). Alle diefe Beziehungen find bei den ſonſtigen geiſtigen Zuſammen⸗ 
hängen zwiſchen Böhmen und dem Ordenslande in damaliger Zeit nichts 
Auffallendes. Das Marienburger Treslerbuch gibt darüber aufſchlußreiche 
Angaben, auf die ſchon B. Schmid hingewieſen hat“). 

10) Schmid in „Deutſche Staatenbildung u. Deutſche Kultur im Preußenland“ 1931, S. 138 ff. 

20) Ebd. u. Ehrenberg, Deutſche Malerei u. Plaſtik, 1350—1450 Bonn, S. 68 Abb. 51, 52, 1920. 
Ferner: Cuny, Zur mittelalterlichen Kunſt im Weichſelgebiet, Zeitſchrift d. Wpr. Geſchichts⸗ 
vereins 1929 Heft 69. 

21) Burger, a. a. O. S. 140 ff. 

22) Ebd. Abb. 156. 


23) Ebd. Abb. 154. 
22) Schmid, Maler und Bildhauer zur Ordenszeit. Altpr. Forſchungen, II. Heft 1, 1925. 
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Die im 2. Teil der vorliegenden Anterſuchung nunmehr erfolgende Er- 
örterung über den Bildſchmuck eines Sammelbandes des Königsberger 
Staatsarchivs, wird dazu beitragen, dieſen Eindruck zu verſtärken. 


II. 


Dieſe ſchon eingangs genannte Handſchrift trägt die Signatur Ms. 
A 191 und hat einen neueren Einband in rotem Leder. Sie iſt 38 em hoch 
und 27 em breit und umfaßt 342 Blätter. Alte Seitenzählung nach Lagen 
iſt noch vorhanden, die neue geht nach Seiten. Das Pergament iſt recht 
kräftig, ähnlich dem der Aquinokommentare, und der Text iſt in gotiſcher 
Minuskel geſchrieben, deren Einheitlichkeit ſchon Piſanski hervorhebt, ſo 
daß feine Herſtellung zum mindeſten in ein und derſelben Schreibſtube er- 
folgt ſein wird. Sie iſt etwas größer als die der Aquinobände, ſteht ihr 
aber ſonſt ſehr nahe. Die Schriftfarbe iſt braun und hat z. Tl. gelitten 
(vgl. S. 624). Die Blattſchnittverzierung — eine Art großgeſtaltetes Wein- 
blattmuſter — iſt in Rot und Grün gehalten. Die Schrift iſt wie die der 
Aquinokommentare in 2 Kolonnen angelegt, und zwar zu 38 Reihen. Das 
Hilfsliniennetz ift nicht einheitlich. Es kommt im Buche Ezechiel S. 190—297 
dem von Ms. 886 noch am nächſten. S. 7190 ſowie S. 297415 und 
S. 624—684 weichen von ihm dadurch ab, daß von den 39 Querlinien oben 
und unten nicht eine, ſondern 2 über die Mitte der Seite gehen, die bis zum 
Blattrande fortgeführt find, und daß über dem Schriftſpiegel noch ein be- 
ſonderes Paar zur Aufnahme der Aberſchrift gezogen iſt. Alles in Verſen 
Geſchriebene wie die poetiſche Vorrede S. 1—7 und das Buch Hiob S. 42 
— 624 iſt noch mit einem beſonderen ſenkrechten Linienpaar ausgeſtattet, 
das die Anfangsbuchſtaben einer jeden Reihe umſchließt. Wie in den 
Aquinokommentaren wird für die Anfänge der Kapitel rote Tintenſchrift 
verwendet. Auch die „literae elevatae“ ſind in großer Zahl vorhanden. Es 
ſind weit über hundert. Für die Kapillarinitialen und die Kopfüberſchriften 
iſt rote und hellblaue Tinte abwechſelnd verwandt. Eine 3. Gruppe von 
Buchſtaben ſind die mit Miniaturen gefüllten. Die Schriftſpiegelrahmen, 
verſchiedenartige Blattmuſter, bilden meiſt ein vierteiliges, geradliniges 
Gerüſt und münden in einen rechteckigen Goldgrund ein, auf dem der Buch- 
ſtabe ſtets in ſolcher Größe geſetzt ift, daß er den äußern Rand des Gold- 
grundes berührt. Die Innenmuſterung, das Camayeux dieſer Großbuch- 
ftaben, iſt ganz verſchieden. Entweder beſteht es in einem mit Weiß um- 
randeten Blattmuſter — bzw. Zackenornament (val. Abb. S. 10 und 365) 
oder der Maler hat Drölerien dargeſtellt (vgl. S. 346). Dann aber hat 
eine dritte Gruppe nur ein feines Linienmuſter in Weiß auf farbigem 
Grunde (vgl. S. 190). 

Erſt der Buchſtabe ſelbſt umſchließt die Miniatur. Sie iſt über die 
verſchiedenen Schriftteile des Sammelbandes verteilt, bei dem es ſich um 
eine Abertragung aus dem Lateiniſchen ins Deutſche handelt und der drei 
Hauptteile, die durch eigne Lagezählung gekennzeichnet ſind, umfaßt: Die 
Propheten, das in Berfe gefaßte Buch Hiob? ))) und die Apoſtelgeſchichte. 


25) Zieſemer, Die Prophetenüberſetzung des Claus Crane, Halle 1930. 
26) Karſten, Die mitteldeutſche Paraphraſe des Buches Hiob, Berlin 1910. 
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Die Geſamtzahl der Lagen beträgt 34. Davon gehören zum I. Teil 21, zum 
II. 10 und zum III. 3, zu je 10 Blättern. In einem Akroſtichon, das den 
1. Teil einleitet, nennt der Dichter ſich und ſeinen Auftraggeber: 


Gote zu lobe diner geer ritter 

gut bruder Siward won Tenvelt hoyſte 
Marſchale des Dutſchen Ordens ich minner 
Bruder Claus Crane Cuſtos zu Preußen 
habe die großen und minneren Propheten mit 
Marien Hilfe hy zu Duſche gebracht. 


Da der in dieſen Verſen genannte Sigfrid v. Dahenfeld von 1347—59 
Oberſter Marſchall war, ſo bildet dieſe Zeit für dieſen Teil der Handſchrift 
einen terminus post quem. Am Ende des 2. Hauptteils, des Buches Hiob 
ſtehen folgende Verſe (S. 624): 


Tuſend valtik lob ſy dir 

das du haſt geholfen mir 
daz ich volendet han diz werk 
gelobt fy eriſt d'himelrik 

von der geburt h'tuſend cawar 
dreihundertacht und vierzik jar 
vollbracht han ich diz büchelin 
nach dem beſten ſynne min 
beyn d'zyt der tugende 

er ditrich w'altenburk 

regierte un hmeiſter was 

des ordens eyn licht lampglas... 


Hiernach müßte das Buch Hiob 1348 unter der Regierung des Hochmeiſters 
Dietrich von Altenburg vollendet worden ſein. Da dieſer aber von 1335—41 
regierte, fo muß man einen Schreibfehler vermuten und für 1348 1338 ein- 
ſetzen, zumal ein 2. Exemplar diefer Dichtung Ms. 890 b der hieſigen Stadt- 
bibliothek als Vollendungsjahr 1338 nennt. So bildet dieſes Jahr für 
dieſen Teil der Handſchrift einen erſten zeitlichen Anhaltspunkt, und es 
ergibt ſich, daß das Buch Hiob früher anzuſetzen iſt als die Propheten. 
Während die Entſtehungszeit der geſamten Handſchrift zufolge dieſer An- 
gaben von Steffenhagen in die 40iger Jahre des 14. Jahrhunderts geſetzt 
wurde, hat Karſten für ſie einen Spielraum bis 1400 angenommen, und 
Zieſemer läßt ſie auf Grund des Schriftcharakters zwiſchen 1360 und 1390 
entſtehen, in einer Zeit, in der Winrich von Kniprode Hochmeiſter war. 
Die erſte eingehende Beſchreibung des Sammelbandes gab Karſten?). 
Bei ihm iſt auch alle ältere Literatur angegeben. Er hat die Anſicht ver- 
treten, daß die durch die Lagenordnung für ſich beſtehenden drei Hauptteile, 
die Propheten, das Buch Hiob und die Apoſtelgeſchichte, von verſchiedenen 
Händen geſchrieben wurden. Aus dem Vorhandenſein des ſchon erwähnten 


27) Ebd. 
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Rankenblattſchnitts des Sammelbandes hat Zieſemer geſchloſſen, daß die 
drei Teile ſchon im 14. Jahrhundert miteinander zu einem Band verbunden 
worden ſind. Die Verteilung der Miniaturen im Text, es ſind 37, iſt aus 
der folgenden Aberſicht zu erſehen: 


Titel des Buches Miniatur 


| 


Schriftſpiegelrahmen 
bzw. Leiſte 


Vorrede S. 5—9 
Jeſaias S. 9—84 


Jeremias S. 84—171 


Klage Jeremiae 

S. 171—179 
Baruch S. 179 —190 
Ezechiel S. 190—268 
Ezech⸗Auslegung 

S. 268—297 
Daniel ©. 299—332 


Kl. Propheten, Vorrede 
S. 333—340 u. 343—345 

Oſea S. 345—3858 

Joel S. 358—363 

Amos S. 363—374 

Abdias S. 374—376 


Jonas S. 376—380 
Micha S. 380—386 
Nahum S. 386-389 
Habakuk S. 389—393 
Zephania S. 393—396 
Haggai S. 396—398 
Sacharia S. 398—411 
Maleahi S. 411—415 
Hiob S. 421—624 
Die Apoſtelgeſchichte 
S. 624—684 


S. 5 
S. 9, 10 


S. 85 


S. 179 (1,2) 
S. 190 (2) 
S. 295, 296 


S. 299 


S. 333 (2), S. 334, S. 336,33 7 
S. 338, S. 340, S. 343 

S. 345 (2), S. 346 

S. 358, 359 

S. 363, 364 (2), 365 

S. 375 


S. 376, 377 
S. 380 
S. 386 
S. 389 
S. 393 


S. 411 
S. 421 
S. 6252 Schmuckinitialen) 


S. 5 (Traubenmuſter) 

S. 9 (einfaches Blatt- 
muſter) 

S. 84, 85 (Epheublatt- 
formen) 

S. 179 (Kl. Windenblatt 
formen) 


S. 190 (Palmettemuſter) 


S. 299, 301 (Drölerie) 
(Epheublattformen) 

S. 337, 343 (Konſolen⸗ 
figur Goldleiſte) 

S. 345, 343 (Goldleiſte) 

S. 358, 359 (vgl. S. 9) 

S. 363, 364, 365 (Eicheln) 

S. 374 (Drölerie) 375 
(S. 9) 

S. 376, 377 Eicheln) 

S. 380 (wie S. 85) 

S. 386 (geometr. Muſter) 

S. 389 (Goldleiſte) 

S. 393 (Goldleiſte) 

S. 396 (Drölerie) Eicheln) 

S. 399 (Drölerie) 

S. 411 (Goldleiſte) 

S. 421 (Eichenbl. Eicheln) 


Aus der vorſtehenden Aberſicht ergibt ſich, daß nur dem Buch Ezechiel 
eine weitläufige Auslegung beigefügt iſt. Hier wird auf Nikolaus von Lyra 
Bezug genommen, und Darſtellungen ſeiner Kommentare ſind beigefügt. 
Eine aus Kloſter Zelle ſtammende Handſchrift vom Jahre 1344 enthält ganz 
ähnliche Darſtellungen wie fie die Großblätter von Ms. A 191 aufweiſen, 
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worauf ſchon Zieſemer hingewieſen hat“) “). Während fie jedoch noch ganz 
franzöſiſchen Stileinſchlag zeigen, ift die Formenſprache der Lyradar⸗ 
ſtellungen in Ms. A 191 bereits dem neuen Formcharakter, den der Sam⸗ 
melband aufweiſt, angeglichen worden. Die entſprechenden Bilder einer 
ſchwediſchen Handſchrift, Cod. Ups. C 113, f. 231 r®) und » gehören eben- 
falls ſchon der neuen Stilrichtung an. Ehe im weiteren auf ſie eingegangen 
wird, ſei eine kurze Bildbeſchreibung vorausgeſchickt, die bei Karſten“) nur 
ganz ſummariſch erfolgt iſt. 

1) Seite 5: Im Buchſtaben G, 8 zu 6 cm, der im Camayeux mit 
grünem, ſchwarz eingefaßtem Blattornament verziert iſt, erblickt man auf 
Goldgrund in rotem Gehäuſe eine an einem Pult ſitzende Geſtalt in 
mönchiſcher Tracht, eine Pelerinenkapuze von blauer Farbe über einem lila⸗ 
farbenen Gewand, das wiederum von einem grünen, rotgefütterten Mantel 
bedeckt iſt. Die Strümpfe ſind hellgrün, die Schuhe ſchwarz. Das Gehäuſe 
iſt perſpektiviſch angelegt, das Schreibpult noch flächenhaft gebunden. 
Schriftſpiegelrahmen. 

2) Seite 9: Im Buchſtaben N, 4, 5 zu 4,8 em, der ein Zackenmuſter 
in Blau und Rot im Camayeux aufweiſt, auf Goldgrund ſitzende Geſtalt, 
auf brauner Bank, in mattgrünem Mantel über braunem Gewand. Grüne 
Mütze mit braunem Zipfel und roter Heiligenſchein. Die Gewandränder 
haben weißgepunkteten Saum. Schriftſpiegelrahmen. 

3) Seite 10: Im Buchſtaben D, 6,5 zu 6,5 em, das Camayeux wie 
auf S. 9, eine auf hellbraunem Boden liegende Geſtalt mit roſa Mantel, die 
den Kopf in die Hand ſtützt. Blaue Mütze mit rofa Zipfel, roter Heiligen- 
ſchein. Weißgefärbter großer Vogel auf einer Baumſpitze. Vgl. Abb. 

4) Seite 85: Im Buchſtaben D, 5 zu 5,5 em, mit weißumrandeten 
Palmetteblatt in bräunlichem Roſa im Camayeux, auf Goldgrund in roſa 
Mantel über blauem Gewand mit brauner Mütze und rotem Heiligenſchein 
auf einer braunen Bank ſitzend, eine Prophetengeſtalt. Rechts oben die Ge⸗ 
ſtalt des Herrn in blauem Gewand aus blau-weißen Wolken ragend. An 
zwei Rändern der Seite Rahmenmuſter. 


5) Seite 179 (1): Im Buchſtaben D, 6 zu 7 em, mit rotbraunem 
Blattornament im Camayeux Prophetengeſtalt mit Mütze, ähnlich der S. 5, 
auf Goldgrund, in bräunlichem Gewand mit mattgrünem, rotgefüttertem 
Mantel, am Pult ſchreibend. Mütze blau mit rotem Zipfel. Schriftſpiegel⸗ 
rahmen. 

6) Seite 179 2): Im Buchſtaben U, 7 zu 7 cm, mit kobaltblauem, 
weißumrandeten Blattornament im Camayeux, Prophetengeſtalt auf Gold- 
grund mit grüner, rot umrandeter Mütze, blauem Gewand und lila- 
braunem, rotgefüttertem Mantel, predigt drei Männern in ockerbraunem 
bzw. grünem Gewand. An den 4 Seitenrändern Rahmenmuſter. 


28) Bruck, Die Malereien in den Handſchriften des Königreichs Sachſen, Dresden 1906. S. 108. 

29) Abbildungen bei Zieſemer, Die Prophetenübertragung uſw. 

20) Die Bibliothek Stockholm ſtellte mir bereitwilligſt Abbildungen zur Verfügung, wofür 
ihr bier nochmals gedankt ſei. 

31) Karſten a. a. O. Einleitung. 
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7) Seite 190 (1): Im Buchſtaben E, 6 zu 7,5 em, der mit blauem, 
weißumrandeten Blattornament im Camayeur verziert ift, Prophetengeſtalt 
in mattroſa Gewand und Mütze mit rotem Zipfel. Gewand von weiß⸗ 
gepunktetem Rand nur im Halsausſchnitt und Armelöffnung umgrenzt. 
Die Füße ſind nackt, die Zehen ſichtbar. 

8) Seite 190 (2): Im Buchſtaben U (6,5 zu 6,5 cm) mit ge- 
zacktem Goldmuſter im Camayeux auf bräunlichem Grund und Ranfenmufter 
in Weiß, Prophetengeſtalt in blauem Mantel mit weißgepunktetem Rand, 
ähnlich S. 190 (1), roten Strümpfen und ſchwarzen Schuhen. Rotumrandete 
Mütze und oliogrüner Waſſerſtrom zur Rechten. Rechts oben aus Wolfen- 
ſaum eine Hand, ogl. Abb. Seitenrahmenmuſter in Grün, Braun und 
Gold in S-Linienform. 

Auf Seiten 281, 283, 284, 285, 286, 289, 292, 293, 294 folgen Tempel- 
grundriſſe, auf die hier nicht eingegangen wird?). 


9) Seite 295: Auf dem pergamentfarbenen Grund, über die 
ganze Seite gehend, in einfachem Rahmen Chriftus in blauem, grüngefüt⸗ 
tertem Mantel, der weiß punktiert umrandet iſt, und rotem Gewand, mit 
dunklen Haaren und dunkler Geſichtsfarbe auf einem halbkreisförmigen, 
blauweißen Wolkenſaum ſitzend. Goldener Heiligenſchein. Darunter 
Tetramorph (Evangeliſtenſymbole) auf Kugelumriß ſtehend. 


10) Seite 296: Chriſtusgeſtalt, wie vorher, auf Wolkenſaum 
ſitzend, in grünem, rotgefüttertem Mantel über blauem Gewand. Die Ge- 
ſtalten des Tetramorphs einzeln nebeneinander in Rot, Grün, Blau und 
Gelb. Unten wieder Kugelumriß. Wie vorher füllt die Darftellung eine 
ganze Seite. l 

11) Seite 299: Im Buchſtaben D (6 zu 6 cm), der Zaden- 
muſterung in den Deckfarben Blau und Rot im Camayeux hat, auf Gold- 
grund Prophetengeſtalt in hellgrünem Gewand mit hellila Mantel, hel- 
braunem Haar, ohne Kopfbedeckung, rotem Heiligenſchein, an hellbraunem 
Schreibpult ſitzend. In der Hand weiße Blattrolle. Schriftſpiegelrahmen. 

12) Seite 333 (1): Im Buchſtaben D (3,8 zu 4,5 em), der zier⸗ 
liches Kleeblattmuſter in Rot auf Roja im Camayeux aufweiſt, Propheten- 
geſtalt auf blauumrahmtem Goldgrund, in rotem Gewand. 


13) Seite 333 (2)- Im Buchſtaben D (4 zu 4,3 cm), der im Ca⸗ 
mayeux mit kobaltblauem Blattmuſter verziert ift, Prophetengeſtalt mit lila; 
rotem Barett in hell⸗lila Gewand, das roſa Lichtbrechung zeigt. 


14) Seite 334: Im Buchſtaben V (4,5 zu 5 em) Prophetengeſtalt 
in olivgrünem Gewand, gleichfarbener Mütze. Oben blaugeränderter 
Wolkenſaum mit Gottoater. 

15) Seite 336: Im Buchſtaben D (3,7 zu 4,5 cm) mit rofa-weißer 
Verzierung im Camayeux Prophetengeſtalt in roſa⸗-weißlichem Gewand mit 
blauer Kappe auf Goldgrund. 

16) Seite 337: Im Fleuronneranfenmufter auf weißer Konſole 
(18 zu 2 em) Prophetengeſtalt in weißlich -roſa Gewand, mit dunklen Haaren 
und Bart und roter Mütze. Goldgrund. Anbeſchriebenes Spruchband. 
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17) Seite 338: Im Buchſtaben D (4 zu 4,3 cm), der mit Blau 
und Hellblau im Camayeux verziert ift, ſitzende Prophetengeſtalt in rotem 
Mantel auf Goldgrund. 

18) Seite 340: Im Buchſtaben G (3,8 zu 4,5 cm), der im Ca- 
mayeux rot verziert iſt, Prophetengeſtalt auf Goldgrund in lila Mantel und 
lila Mütze, mit Schriftband. Hand aus Wolken. 

19) Seite 343: Im Buchſtaben G, mit Zackenmuſter in Blau und 
Rot im Camayeux, Prophetengeſtalt mit gekreuzten Beinen daſitzend, in 
grünem Gewand und roten Strümpfen ſowie brauner Mütze mit rotem 
Zipfel. Braunes Pult. Größe: 5,5 zu 5,5 em. 

20) Seite 345: Im Buchſtaben D, 5 zu 6 em, der mit Zacken⸗ 
muſter im Camayeux verziert ift, und zwar wieder in Rot und Blau, auf 
Goldgrund Prophetengeſtalt in lila Gewand mit grünem Mantel, lila 
Heiligenſchein, Mütze und dunklem Bart, auffallend unterſetzt. Gepunkteter 
Gewandſaum. Blattrahmen. 

21) Seite 34502): Im Buchſtaben B, 5 zu 6 em, mit Zackenmuſter 
in Rot und Blau im Camayeux, auf Goldgrund ſitzende Prophetengeſtalt 
in blauem Gewand mit roſa⸗weißlichem Mantel und lila Heiligenſchein, 
roter Mütze mit braunem Zipfel und hellbraunem Haar. Gepunkteter Ge- 
wandſaum. 

22) Seite 346: Im Buchſtaben D, 6,4 zu 7 em, mit Zackenmuſter 
in Rot und Blau und Tiergeſtaltigen Drölerien im Camayeux, auf weißem 
Bettuch ſchlafender Prophet in bräunlichem Gewand mit grünem Mantel, 
brauner Mütze mit rotem Zipfel und lila Heiligenſchein. Aus den Wolken 
ragend Gottvater. Gewand braun und rote Wolken. 

23) Seite 358: Im Buchſtaben D, mit Zackenmuſter in Rot und 
Blau im Camayeux, auf Goldgrund Prophetengeſtalt, ſitzend, in braunem 
Gewand mit grünem Mantel und zweifarbener Mütze. Heiligenſchein 
braun. 4,5 zu 5,5 em. Schriftſpiegelrahmen. 

24) Seite 359: Im Buchſtaben D; 6,3 zu 7,5 em, mit Zaden- 
muſter in Blau und Rot im Camayeux Prophet in blauem Gewand mit 
roſa⸗bräunlichem Mantel, lila Heiligenſchein, zweifarbener Mütze, roten 
Strümpfen, predigt zwei Knieenden, die Gewänder in Rot und Blau tragen. 
Ein weißer Vogel ſchwebt herab. Drachengeſtalten mit Menſchenköpfen im 
Buchſtaben. Schriftſpiegelrahmen (ogl. Abb.). 

25) Seite 363: Im Buchſtaben D; 4, zu 4,8 em, auf Goldgrund 
Königsgeſtalt mit Krone und Zepter in lila Gewand, rote Strümpfe. Ge⸗ 
kreuzte Beine. Schriftſpiegelrahmen im Camayeux. 

26 Seite 364 (1): Im Buchſtaben A (7 zu 5,5 em) blau verziert 
auf Goldgrund Prophetengeſtalt in rotem Gewand mit roſa Mantel und 
roter Mütze ſowie blauem Heiligenſchein. Neben ihm ein Rind. 

27) Seite 364 (2): Im Buchſtaben D; 4,5 zu 5,5 em; mit Zacken⸗ 
muſter in Rot und Blau im Camayeux auf Goldgrund Prophetengeſtalt 
mit lila Gewand und roten Strümpfen ſowie rundkrempigen Hirtenhut mit 
140 Hirtenſtabe daſitzend, zur Seite zwei weißhaarige Schafe. Schriftſpiegel - 
rahmen. 
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28) Seite 365: Im Buchſtaben D; 6 zu 7,5 cm; mit bräunlichem, 
weißumrandeten Blattmuſter im Camayeux, auf Goldgrund ſtehender König 
mit Krone und Zepter. Vor ihm der Prophet in blauem Gewand mit 
grünem Mantel, zweifarbener Mütze und blauem Heiligenſchein. König in 
blauem Gewand. Schriftſpiegelrahmen. 

29) Seite 375: Im Buchſtaben D; 5,6 zu 7,5 cm; der mit Drö- 
Terien geziert ift und Zackenmuſter in Rot und Blau im Camayeux aufweiſt, 
auf Goldgrund ſitzender Prophet in lila Gewand und blauem Mantel, 
brauner Mütze und blauem Heiligenſchein, Blick und Zeigefinger nach 
Wolkenſaum gerichtet. Gepunkteter Saum, Schriftſpiegelrahmen. 

30) Seite 376: Im Buchſtaben D, der im Camayeux mit Zacken⸗ 
muſter in Rot und Blau verziert iſt; 4,5 zu 5,5 em; Prophetengeſtalt ſitzend, 
in blauem Gewand mit lila Mantel, roter Mütze und blauem Heiligenſchein. 
Gepunkteter Saum. Schriftſpiegelrahmen. 

31) Seite 377: Im Buchſtaben U; 4,5 zu 5,5 em; Jonas im Boot 
figend, nach dem aus grünlichem Waſſer der Walfiſch eine Rieſenzunge 
auszuſtrecken ſcheint. Schriftſpiegelrahmen (ogl. Abb.). 

32) Seite 380: Im Buchſtaben D; 6,3 zu 8 cm; mit Drölerien im 
Camayeux geſchmückt auf Goldgrund, Prophet in moosgrünem Gewand und 
blauem Mantel, der rot gefüttert iſt, auf brauner Bank ſitzend. Heiligen⸗ 
ſchein blau, Mütze rot. Gepunkteter Saum. Oben Wolkenſaum blau-weiß. 
Schriftſpiegelrahmen. 

33) Seite 386: Im Buchſtaben D; 4,2 zu 6 cm; mit blauem, weiß 
eingefaßtem Blattmuſter im Camayeux, auf Goldgrund, ſtehende Propheten; 
geſtalt in Halbfigur, in rotem Gewand und hellgrünem Mantel, blauer 
Mütze mit grünem Zipfel und lila Heiligenſchein. Gepunkteter Saum. 
Schriftſpiegelrahmen. 

34) Seite 389: Im Buchſtaben D; 5,8 zu 7 em; Ein Engel aus 
der Höhe nimmt den Propheten beim Schopf. D mit moosgrünem Blatt⸗ 
muſter im Camayeux auf Gold. Gewand d. Propheten blau, des Engels 
braun. Schriftſpiegelrahmen. 

35) Seite 393: Im Buchſtaben D; 5,8 zu 6 em; Gottvater neigt 
ſich zum Propheten hinab. Grünes Gewand, blauer Mantel, rot gefüttert, 
grünrot umrandete Mütze, braune Bank. Gottvater: blaues Gewand. Drö- 
lerien im Camayeux. Schriftſpiegelrahmen, ebenſo S. 396 und 399. 

36) Seite 411. Im Buchſtaben D; 5 zu 5,5 cm, der mit Zaden- 
muſter in Rot und Blau im Camayeux verſehen ift, auf Gold, kleine ſtehende 
Prophetengeſtalt in Hellgrün mit lila Mantel, grüner Mütze, rotem 
Heiligenſchein, hellbraunem Haar. Die Hand Gottvaters aus der Wolke 
ſichtbar. Rahmen. 

37) Seite 421: Im Buchſtaben U; 5 zu 4% cm; Hiob und feine 
drei Freunde. Der Buchſt. im Camayeux mit rot und blauem Zackenmuſter 
verziert, ſonſt Goldgrund. Hiob als Ausſätziger nackt. Die Freunde vor 
ihm ſtehend, in blauem, bräunl. und grünem Gewand. Schriftſpiegelrahmen. 

Ehe die hiermit in aller Kürze umriſſene Beſchreibung des Bildſchmucks 
von Ms. A 191 ſtiliſtiſch unterſucht wird, ſei zunächſt auf eine die Wahl der 
Bildgegenſtände betreffende Eigentümlichkeit hingewieſen. Sie beſteht 


249 


darin, daß wohl irgend eine Beziehung zum Tert vorliegt, dieſe aber meift 
nur ganz allgemeinen Charakter trägt und ſich in Einzelfällen in der pro⸗ 
phetiſchen Haltung der dargeſtellten Figur erſchöpft. Nur gelegentlich iſt 
dem Propheten eine Art kennzeichnendes Attribut beigegeben, wie beiſpiels⸗ 
weiſe im 2. Bild von S. 190, auf dem ein Waſſerſtrom zur Rechten darauf 
hinweiſt, daß Ezechiel ſeine Geſichte im Fluſſe Chobar erblickte oder im 
Jonasbild (S. 377), auf dem, einer jahrhundertelangen ikonographiſchen 
Überlieferung zufolge, der aus dem Waſſer auftauchende Fiſch dargeſtellt 
ift, der den Propheten verſchlingen wird. Einige Verwunderung beim Be- 
ſchauer mag hier die ſcheinbar verzeichnete Niefenzunge erregen. Da läßt 
der Vergleich mit einer gleichartigen Darſtellung aus dem 11. Jahrhundert 
erkennen, daß es ſich urſprünglich nicht um eine ſolche, ſondern um das ab- 
geriſſene Segel des Schiffes handelt, das ins Waſſer hängt und zuerſt in den 
Rachen des Tieres gerät (ogl. Martin)“). Gelegentlich finden ſich in 
Ms. A 191 noch Darſtellungen in wörtlicher Veranſchaulichung des Textes, 
wie ſie in frühchriſtlichen Zeiten zuerſt erfolgt ſind. Auf Bild S. 389 
wird z. B. der Prophet vom Engel am Schopf gefaßt, während die dazu 
gehörige Textſtelle lautet: Wer nimmt mir die Bürde von meinem 
Haupte? — Dap fich bei den Bildern auch Einflüſſe aus weltlichen Hand- 
ſchriften antreffen laſſen, verrät die Darſtellung des ſchlafenden Jeſaias 
auf S. 10. Denn nirgends iſt in dem beifolgenden Text von dem auf ihr zu 
ſehenden Baum und dem großen Vogel die Rede, der dem Propheten 
offenbar die Weisſagung Gottes verkündet. Anwillkürlich wird man bei 
dieſem Motiv an das Erlebnis des Mönches von Heiſterbach erinnert, der 
bei dem Geſang eines Vogels in hundertjährigen Schlaf verfällt oder an 
Darſtellungen, wie ſie die Minneſängerhandſchriften zieren. Ein von 
Heinrich von Anisborch 1276 geſchriebenes Pſalterium (Metzer Bibl. 
Sammlung Salis 53) enthält eine Miniatur ähnlichen Inhalts (vgl. Sillib, 
Panzer und Haſeloff, die Maneſſiſche Liederhandſchrift, 1929 S. 116.) 


Aus dieſen Hinweiſen geht hervor, wie ſich der Maler bzw. ſein 
Vorbild ſeine Bildreihe aus verſchiedenen Aberlieferungen zuſammengeſtellt 
haben muß. Es fragt fich nun, welcher Stilrichtung er gefolgt ift. Am dies 
feſtzuſtellen, ſei zunächſt auf Abereinſtimmungen mit dem Bildſchmuck der 
im erſten Teil behandelten Handſchrift Ms. 886 hingewieſen. Eine Reihe 
von Darſtellungen zeigt nämlich eine auffallende Verwandtſchaft in der 
Figurentypik mit dieſer Handſchrift. Es ſind die auf S. 9, 10, 85, 299, 443, 
345, 346, 358, 359, 363, 364, 365, 375, 376/7, 380, 389, 393, 411 von A 191, 
die hier als Gruppe I bezeichnet feien. Auf ihnen begegnet dem Blick meift 
eine unterſetzte Geſtalt, ähnlich der in Ms. 886, die über dem Untergrund 
ein abſtechendes Obergewand trägt, das in ſeinem Faltenſyſtem ebenfalls 
mit dem von 886 übereinſtimmt. Auch iſt die ſtehende Geſtalt ähnlich auf⸗ 
gerichtet, und nicht nur Kopf- und Handhaltung, ſondern auch die Geſichts · 
züge ſowie die Haarbehandlung ſind gleichartig. Bei einigen iſt die Ver⸗ 
wandtſchaft ganz beſonders auffällig, da in ihnen dieſelben Einzelmotive 


33) Martin, La Miniature Francaise, Pl. 44. 
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anzutreffen find. So kehren in Ms. A 191 nicht nur die mit gekreuzten 
Armen und Beinen vor dem lehrenden Propheten ſitzenden Gläubigen 
wieder (vgl. Bl. 12 von Ms. 886 mit S. 359 von Ms. A 191), ſondern auch 
die Richterfigur ift dieſelbe (vgl. Ms. 886 Bl. 256 mit Ms. A 191 S. 343, 
363 und 365). And eine beſondere Beziehung ergibt ſich noch aus dem 
Vergleich von Bl. 2 aus Ms. 886 mit S. 359 von Ms. A 191. In dem 
Aquinokommentar liegt nämlich das Barthaar der einen ſitzenden Geſtalt 
auf der rechten Schulter der andern. In Ms. A 191 iſt die erſtgenannte Ge⸗ 
ſtalt nicht dargeſtellt. Jedoch befindet ſich auf der rechten Schulter der 
anderen noch ein Neſt des erwähnten Barthaares. Hieraus erhellt, daß der 
Maler von Ms. A 191 fein Motiv aus Ms. 886 oder deſſen Vorbild über- 
nommen haben muß. 

Gegenüber dieſen offenbaren Beziehungen weiſen die übrigen Bilder, 
die als Gruppe II benannt ſein mögen, einen andersartigen Stileinſchlag 
auf, der mehr auf plaſtiſche Erfaſſung gerichtet iſt. Schon das perſpektiviſch 
einigermaßen richtig dageſtellte Gehäuſe beſagt dies. Vor allem aber iſt 
die Figur in ihrer Körperlichkeit ſtärker empfunden. Sind in Ms. 886 alle 
Linien wie Säume und Faltengrate noch mehr oder weniger Grenzformen, 
und handelt es ſich dort, wenn man überhaupt von einer Körperlichkeit reden 
kann, um die des Gewandes, ſo iſt auf S. 1 von Ms. A 191 ſowie S. 179, 
190, 295, 296, 297, 333, 334, 336, 337, 338 und 340 die Geſtalt ſelbſt 
plaſtiſcher wiedergegeben. Dabei iſt eine weiche Modellierung an Stelle der 
hart betonten Grate von Ms. 886 getreten. Die Punktierung der Säume iſt 
nur noch an den Außengrenzen der Geſtalt anzutreffen, und die Gewand⸗ 
falten erhalten ihren Sinn ſchon irgendwie vom Körper her. In einigen 
Fällen hat fih im Geſamteindruck dabei wieder eine ſtärkere Flächen ⸗ 
gebundenheit ergeben, eine Erſcheinung, die für das 14. Jahrhundert typiſch 
iſt, deſſen Pendelſchlag zwiſchen linearer und plaſtiſcher Geſtaltung ſo über⸗ 
rafchendg Spannweiten aufweiſt. Auch der Geſichtstyp hat ſich in den ge- 
nannten Darſtellungen von Ms. A 191 geändert. Die Züge ſind kleiner 
geworden, und an Stelle des Langbartes iſt ein voller Backenbart getreten, 
der in Abereinſtimmung mit dem langen Haupthaar vielfach von dunkler 
Farbe ift. Auch die Bekleidung ift anders. In 2 Fällen (S. 1 und 19002) 
liegt auf dem Rücken eine zweireihige Pelerine. Im übrigen handelt es 
fich nicht mehr um einen Umhang über dem Antergewand, ſondern um ein 
mit ausfallenden Armeln verſehenes Obergewand. 


Dieſe Anterſchiede in Gruppe II find deshalb beachtenswert, weil zu⸗ 
gleich aus Haltung und Ausdruck der Figuren ein ganz andersartig 
empfundenes Menſchentum im Vergleich zu den Darſtellungen der 1. Gruppe 
von A 191 ſpricht. Handelt es ſich bei dieſer in den meiſten Fällen um 
ruhige Andacht, ſo hier um eine Art von Ekſtaſe. Die ſeeliſche Verfaſſung 
einer prophetiſchen Schau ſoll aufs eindringlichſte zum Ausdruck kommen. 
Ein uralter Typ wirkt hier nach, der bis auf die Spätantike zurückweiſt und 
in den Prophetengeſtalten des Codex Noſſanenſis“) erhalten ift. Sind auf 


34) Haſeloff, Codex Purpureus Rossanensis, Lp. 1898. 
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dem Geneſisblatt der berühmten Wenzelbibel”) diefe Figuren in der 
Weichheit ihrer Formen zu läſſiger Paſſivität umgewandelt, ſo ſtehen die 
Darſtellungen von Ms. A 191 noch ganz im Banne myſtiſcher Erregung, ja 
man könnte ſagen, daß dieſe Zeitſtimmung der ekſtatiſchen Haltung einen ganz 
neuartigen Stileinſchlag vermittelt hat, der umſo ſtärker hervortritt, als auch 
die Farbengebung in höchſtem Maße daran beteiligt iſt. Zunächſt iſt dabei 
auffällig, daß der Maler ſowohl Lokalfarben leuchtender Art als auch zarte 
gebrochene Töne anwendet, und dieſe vielfach, beſonders bei der 2. Gruppe 
der Bilder, in ſo weichen Schattierungen, daß ſich plaſtiſche Abergänge in 
einem unbeſtimmten Helldunkel verlieren. Als weiterhin wichtiges Kenn- 
zeichen feiner Malweiſe aber ergibt fich die Art der Verteilung von Lokal- 
farben und gebrochenen Tönen. Während jene nämlich vorwiegend ihre 
Verwendung im Camayeux oder — abgeſehen vom Heiligenſchein, der 
vielfach blau oder rot iſt — bei geringfügigen Einzelheiten der Gewandung, 
z. B. der Kopfbedeckung, finden, ſind dieſe meiſt für das Gewand verwandt, 
wodurch die Geſtalt bewußt in eine myſtiſche Sphäre gerückt erſcheint und 
von einer rein dekorativen Wirkung der Farben allein keine Rede mehr 
ſein kann. 

Alle diefe Eigentümlichkeiten der Bildgruppe II zeigen den großen 
Anterſchied zu Bildgruppe I, bei der vor allem Beziehungen zum Bild- 
ſchmuck von Ms. 886 feſtgeſtellt werden konnten. Innerhalb jeder der beiden 
gebildeten Gruppen tritt jedoch die gekennzeichnete Richtung nicht immer 
in gleicher Klarheit hervor, vielmehr laſſen ſich viele Abſtufungen erkennen, 
z. B. S. 375 und S. 399, die in Einzelheiten die beiden Gruppen gelegentlich 
einander ſehr nähern. Stets aber liegt jeder von ihnen ein ſelbſtändiger 
Idealtyp zugrunde, der allein diefe Ordnung des zu unterſuchenden Bild- 
ſchmucks rechtfertigt. Selbſtverſtändlich handelt es ſich um 2 verſchiedene 
Hände, wobei die Hiobdarſtellung ſtiliſtiſch zu Gruppe II zu rechnen iſt, 
höchſtwahrſcheinlich aber von einer 3. Hand ausgeführt wurde. 


Bevor verſucht wird, ihn in die allgemeine Stilentwickelung einzu- 
gliedern, muß erft noch die Schriftſpiegel⸗ und ſonſtige Buchſtabenverzierung 
unterſucht werden. Hier treten, was zunächſt die Füllung, das ſogenannte 
Camayeux, anbetrifft, wie ſchon erwähnt, in der Hauptſache drei Typen auf, 
die hier als Gruppen A, B und C bezeichnet werden mögen. A zeigt auf 
Goldgrund ein in den Deckfarben Blau und Not gehaltenes Zackenmuſter 
mit weißer Amrandung. Beiſpiele hierfür bieten S. 9, 10, 299, 343, 345 (2), 
346, 358, 359, 364, 376 und 411. B beſteht in einem in ſeiner Zeichnung 
ſehr feinem Blattornament z. Tl. in Palmettenform, meiſt auf getöntem 
Grund, wie es die Initialen auf S. 5, 85, 179 (2), 190 (2), 333 (2), 334, 336, 
338, 340, 363, 364 (2), 365, 386, 389 aufweiſen. Die Gruppe C iſt dem- 
gegenüber in Verbindung mit Zaden- und Blattmuſter mit Fabel- und 
Tiergeſtalten verſehen, ſo auf S. 359, 375, 380 und 393. Hier handelt es 
ſich alſo um eine Art Verſchmelzung mit den beiden erſten Typen A und B. 
Schließlich beſteht die Bildinitiale in Einzelfällen wie auf S. 301, 374 und 
399 nur aus der Geſtalt eines Fabelweſens, das, ſeinem ſtilgeſchichtlichen 


35) Burger, Abb. 193, 
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Werdegang nach, gleich dem des geometriſchen⸗ und Blattornaments aus der 
Feder des Schreibers hervorgegangen iſt“). 

Die drei ſo gekennzeichneten Arten der Camayeuxverzierung zeigen, 
ähnlich wie die beiden Stilrichtungen des bildlichen Schmucks, welch ver⸗ 
ſchiedenartige Vorbilder dem Maler zur Verfügung ſtanden. Auch hier, 
beim Camayeux, laſſen ſich ganz beſtimmte Idealtypen erkennen, die ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten entſtammen. Das geometriſche Zackenmuſter vertritt die 
früheſte Stilrichtung in Deutſchland und ift auch in einigen anderen Hand- 
ſchriften der Königsberger Staatsbibliothek anzutreffen, ſo in einem 
Decretum Gratiani, Ms. 32 (Steffenhagen I. Nr. IXa) *“), und zwar hier 
in noch ganz altertümlicher Form. In Verbindung mit feinſten Filigran⸗ 
muſtern tritt es in Ms. 889 f. 1, 2, eine Paſſionale Sanctorum enthaltend, 
auf, ſowie mit etwa 22 Initialen in den „Hiſtorien“ Ms. 1088 und in einer 
beſonderen Abwandlung in der Reimchronik des Nikolaus von Jeroſchin 
(2. Initiale F. 1). Dieſe Formen gehören in die großen Zuſammenhänge 
mittelalterlicher Schreibkunſt. Ihr Grundtyp begegnet bereits, um nur 
einige Beiſpiele zu nennen, im Alexanderlied des Pfaffen Lamprecht, 
Vorau, in der Nibelungenhandſchrift 6 in Donaueſchingen und in der 
Heidelberger Handſchrift über den Kürenberger“). — Das ſtiliſierte Palm- 
blatt erhält fih neben der in der Wenzelzeit weich wuchernden Akanthus⸗ 
ranke und überdauert dieſe, um ſchließlich in reine Naturformen überzugehen. 
Auch die Art der Amrahmung des Buchſtabens ſtammt ſchon aus dem 
13. Jahrhundert (vgl. Fables de Marie de France“). Den 1. Anhaltspunkt 
für die Eingliederung des geſamten Buchſchmucks von Ms. A 191 in 
größere Stilzuſammenhänge bieten die Camayeuxtypen der Gruppe B, die 
in einer Reihe von Fällen mit dem Bildtyp der Gruppe II verbunden 
find, auf S. 5, 179 (2), 190 (2), 333 (2), 334, 336, 338 und 340. Hier 
handelt es ſich um eine ſchon plaſtiſch empfundene Geſtalt und um ein 
Blattornament, das noch ganz flächenhaft geformt iſt. Für eine derartige 
Darſtellungsart bieten die böhmiſchen Handſchriften aus der Zeit Karl IV. 
die 1. Vergleichsſtücke, ſo der Liber Viaticus d. Johann von Neumarkt und 
die Orationale Arnesti”). Auch der Geſtaltentyp einer ſeheriſchen Ekſtaſe 
ift dort ähnlich anzutreffen“). Dennoch geht es nicht an, den Bildſchmuck 
von A 191 in der karoliniſchen Zeit entſtanden zu denken, denn in einer Be⸗ 
ziehung unterſcheidet er ſich von dem jener Richtung grundlegend. Sie be⸗ 
trifft die Art des Schriftſpiegelrahmens. Tritt nämlich in den böhmiſchen 
Handſchriften Karls IV. zum erſtenmal die noch ganz ihre italieniſche Her⸗ 
kunft verratende Akanthusranke als Nahmenleiſte auf, fo hier in Ms. A 191 


36) Kletzl, Studien zur böhmiſchen Buchmalerei, Sonderdruck aus dem Jahrbuch für Kunſt⸗ 
wiſſenſchaft VII, S. 23. 

37) Steffenhagen, . Codicum manuscriptum der Kgl. Aniverſitätsbibliothek Königs- 
berg, 1862, Bd. I Nr. I 

38) Abb. bei Vogt hr 1 Deutſche Literaturgeſchichte, Lp. 1926, I. Bd. 

39) Martin, a. a. O. Pl. 

20) Dvorak, Die RER des Johann von Neumarkt. Geſammelte Aufſätze, Mün- 
chen 1929. 

41) Vgl. auch die Prophetendarſtellungen der Glasfenſter des Erfurter Doms v. Jahre 1400, 
die dieſer Stilrichtung angehören. Weſentlich beruhigter wirkt die entſprechende Darſtellung 
in Mf. 890 Bl. 12 der Staats- u. Aniverſitätsbibliothek zu Königsberg. 
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eine geradlinige ſtarre Einfaſſung des Schriftſpiegels, die, von ungelenker 
Hand ausgeführt, in ihren Ausmaßen trotz aller Verwendung koſtbarſten 
Blattgoldes und zarter Farbentöne auffallend derb wirkt. Arſprünglich einer 
lang geübten Schulrichtung des Weſtens entſtammend, die im 13. Jahr- 
hundert ihren Weg von Nordfrankreich über Europa angetreten hat, ſcheinen 
diefe ungelenken, in gleichmäßigen Abſtänden an der Rahmenleifte anſetzenden 
Blattformen zunächſt nichts anderes als provinzielle Abwandlungen des 
alten franzöſiſchen Dornblattmuſters (vgl. S. 191 und 374). Gelegentlich 
ſetzt ſich die Leiſte auch aus geometriſchen Formen wie Kreiſen und Rauten 
zuſammen und endet in Kleeblattbündeln, oder der breiten Kante ſind unver⸗ 
mittelt Traubenformen, Eicheln und Eichenblätter (vgl. Abb. Tafel IN bei- 
gefügt, und nur in einem Falle (S. 190) iſt dieſes ſtarre Syſtem durch ein 
s-förmiges ſtiliſiertes Palmettenmuſter abgelöſt. Dabei ift nirgends auch 
nur der geringſte plaſtiſche Anſatz zu beobachten, und ſo empfindet der Be⸗ 
ſchauer trotz mancher individueller pflanzlicher Eigenheiten keinerlei veges 
tabiles Leben. Ein auf abſtrakte Zweckmäßigkeit gerichtetes Denken ſcheint 
hier zum Ausdruck gekommen zu ſein. Das zeigt auch die jeder organiſchen 
Einfühlung entbehrende Verbindung des Rahmens mit der Znitiale. 
Dieſe geradlinige Nahmenleiſte mit den ſtiliſierten, ganz flächig gehaltenen 
Blattformen war ähnlich, wenn auch nicht den geſamten Schriftſpiegel um- 
ziehend, in Ms. 886 feſtgeſtellt worden. And ſo iſt die Abereinſtimmung 
zwiſchen dem Schmuck der beiden Handſchriften doppelter Art, weil ſie ſich, 
wie gezeigt wurde, auch auf die figürliche Ausſtattung bezieht. Da es ſich 
nun in beiden Fällen um flächengebundene Formelemente handelt, ſo liegt 
es nahe, ſie nicht nur einer vorkaroliniſchen Stufe zuzuordnen, ſondern die 
Entſtehung des geſamten Bildſchmucks beider Handſchriften früher an- 
zuſetzen. Dem aber ſteht die Tatſache gegenüber, daß, wie zu zeigen verſucht 
wurde, die Bildergruppe II nur unter karoliniſchem Einfluß entſtanden fein 
kann. And ſo müſſen jene frühen Formelelemente als Stilverſpätungen bzw. 
Filiationen angeſehen werden. Dieſe Folgerung erſcheint umſo berechtigter, 
als auch der Schriftcharakter auf eine ſpäte Entſtehung der Handſchriften 
hinweiſt. Das 2bauchige a ift nämlich ſchon recht abgeſchwächt, und in 
A 191 tritt gelegentlich bereits das einbauchige auf, das im allgemeinen als 
kennzeichnend für die Minuskel des 15. Jahrhunderts angeſehen wird. 
Hieraus erhellt, daß die Schrift von Ms. A 191 ſpäter anzuſetzen ift als die 
von Ms. 886. Beide Handſchriften aber werden ihrer ſonſtigen nach- 
gewieſenen Verwandtſchaft wegen zeitlich nicht weit auseinanderliegen, und 
zwar ſpricht alles dafür, daß der Bildſchmuck von Ms. 886 der ſpäteren 
Stilſtufe angehört gegenüber dem von Ms. A 191, da in Ms. 886 das Fi⸗ 
gürliche bereits die Amrahmung durch die Initiale verlaſſen hat und der 
allgemeinen Entwicklung entſprechend der Schrift gegenüber zu ſelbſtändigem 
Daſein gelangt iſt. Dazu kommt, daß der ſtärkere flächengebundene 
Charakter der Bildreihe von Ms. 886 im Ausgang des 14. Jahrhunderts 
wohl als reaktionär angeſehen werden muß, aber als Rückwirkung gegen die 
Wenzelzeit ſpäter anzuſetzen ift als Gruppe II von Ms. A 191. Denn an 
datierten Prachthandſchriften der ausklingenden Wenzelrichtung iſt eine 
neue Zuwendung zur linearen flächengebundenen Geſtaltung bis über die 
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Jahrhundertwende hinaus zu beobachten, da ja eine Weiterentwicklung in 
Richtung des Wenzelſtils zu völliger Entartung geführt hätte (ogl. Ra- 
tionale Durandi, Wien, Cod. 2765) ſowie die Antwerpener Wenzelbibel, 
beide vom Ende des 14. Ihdts.“). Kletzl hat darauf hingewieſen, daß nicht 
der Stil des Figürlichen in erſter Linie, ſondern vor allem die Ornamentik 
des Randwerkes ſich bei feinen Anterſuchungen als das für die zeitliche Ent- 
wicklung richtungweiſende Element herausſtellt“). Mit dem Hinweis, daß 
dieſe Erkenntnis auch ſchon Dvorak bei ſeinen Anterſuchungen geleitet hat, 
mag die beſondere Beachtung, die in der vorliegenden Arbeit die künſtleriſch 
wenig hochſtehenden Nahmenleiſten erfahren, gerechtfertigt erſcheinen. 

Mit der rückläufigen Entwicklung zum rein formalen rechtwinkligen 
Blattſpiegelrahmen beginnt im ausgehenden 14. Jahrhundert etwas ganz 
Neuartiges bezüglich ſeiner Verzierung. Es iſt die Bereicherung des 
ornamentalen Blattwerks durch naturaliſtiſche Einzelheiten, wie ſie ſich aus 
einer botaniſch betonten Einſtellung gegenüber der Natur ergaben. Hat auf 
dieſe Weiſe im 15. Jahrhundert hauptſächlich die Familie der Hahnenfuß⸗ 
gewächſe neben Ackley und Buſchwindröschen im Buchſchmuck Verwendung 
gefunden, ſo in den hier zu unterſuchenden Handſchriften in A 191 das 
Weintraubenmuſter und in Ms. 886 die Epheuranke ſowie in Ms. 887 das 
Eich⸗ und Windroſenblatt, Merkmale, die unzweideutig für die hier erfolgte 
zeitliche Anſetzung des vorliegenden Bildſchmucks ſprechen“). Er kann 
früheſtens gegen Ende des 14. Jahrhunderts entſtanden ſein. Allerdings ſind 
die Formen der in unſern Handſchriften verwandten Eicheln und Eich- bzw. 
Windenblätter nichts unbedingt Neuartiges. In den mit figürlichen und 
pflanzlichen Motiven aufs reichlichſte ausgeſtatteten Rahmenmuſtern des 
Peterbouroughpſalters“) der zur oſtangliſchen Stilgruppe gehört, kommen ſie 
auch ſchon vor, aber ihr iſoliertes, von allem ſonſtigen Rankenwerk los- 
gelöſtes Auftreten in den Ordenshandſchriften weiſt bei aller entwicklungs ⸗ 
geſchichtlichen Verbundenheit mit dem 13. Jahrhundert doch auf eine ganz 
neue Einſtellung hin. 

Aus der vorſtehenden Anterſuchung hat ſich ergeben, daß der Orden 
wie auf ſonſtigen geiſteskulturellen Gebieten ſo auch in der Buchmalerei 
Beziehungen zu den Kernländern europäiſchen Geiſteslebens, vor allen 
Dingen Deutſchland pflegte, und daß für die Weiterentwicklung dieſer 
Kunſtbetätigung im Sinne einer allmählichen Verſelbſtändigung die 
günſtigſten Bedingungen vorlagen. Hatte die Anterſuchung des Budh- 
ſchmucks der Heslerſchen Apokalypſe“) die Verbundenheit mit weſtdeutſchen 
Richtungen für den Ordensſtil gezeigt, ſo konnte für die hier behandelten 
Handſchriften vor allem ſüddeutſcher bzw. böhmiſcher Einfluß aufgedeckt 
werden. Entſtanden ſind ſie aber ſicher im Ordenslande ſelbſt. 


42) Abb. Burger Nr. 193 u. 194. 
43) Riehl, a. a. O. S. 38. 
aa) Leporini, Das Rankenornament in der öſterreichiſchen u. en Burhmalerei der 
Spätgotik u. beginnenden Renaiſſance, „Buch u. Schrift“, 1927, 
45) v. d. Gheyn, Die Miniaturen des e ee 
46) Vgl. die Anm. 4 genannte Anterſuchung. 
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Karl Friedrich Zelters Königsberger Briefe 
(1809). 


Von Jofeph Müller- Blattau. 


In der Erneuerung der Muſikpflege des preußiſchen Staates ſpielt 
Zelter, der Freund Goethes und Leiter der Berliner Singakademie, eine ent⸗ 
ſcheidende Rolle“). Auf Grund der in der Singakademie gewonnenen Er- 
fahrungen war er in einem Memorandum 1804 für den erzieheriſchen Wert 
der Muſik (beſonders der Kirchenmuſik) und ihre Aufnahme unter die 
akademiſchen Künſte eingetreten. Mit Anterſtützung Wilhelm von Hum- 
boldts wurde er 1809 Profeſſor der Muſik und Mitglied der Akademie der 
Künſte, und damit Leiter des Muſikweſens in Preußen mit Ausnahme der 
Oper. Im Zuſammenhang mit dieſer Neuregelung und aus perſönlichem 
Anlaß reiſte Zelter im gleichen Jahre nach Königsberg, wo der preußiſche 
Hof und ſämtliche Miniſter ſich befanden. 

Von dieſem Beſuch entwerfen Zelters Königsberger Briefe ein leben- 
diges Bild. Sie beziehen ſich nicht nur auf Muſik und Muſikpflege, ſondern 
ebenſo auf das geſamte politiſche, kulturelle und Volksleben. Aus dieſem 
Grunde hatte fie bereits Dr. W. Rintel, der Enkel Zelters, in der 1861 er- 
ſchienenen Lebensbeſchreibung feines Großvaters abgedruckt. Aber der Ub- 
druck war lückenhaft und ließ den Verdacht aufkommen, daß an manchen 
Stellen gebeſſert und geändert worden war. So war es längſt meine Ab- 
ſicht, diefe Briefe, deren Originale fih im Weimarer Goethe⸗Schiller⸗Archiv 
befinden, neu herauszugeben und zu erläutern. Ein guter Umftand kam zu 
Hilfe. Johann Wolfgang Schottländer, der für das Gedenkjahr 1932 die 
Ausgabe des geſamten Briefwechſels von Zelter druckfertig gemacht hatte, 
ſtellte mir durchgeſehene Abſchriften der Originale zur Verfügung. Dafür 
ſei ihm an dieſer Stelle beſonderer Dank geſagt. Aufs lebhafteſte aber iſt 
zu bedauern, daß jenes druckfertige Manuſkript des geſamten Briefwechſels 
bisher keinen Verleger fand. Denn allein ſchon die Königsberger Briefe 
zeugen für die große kultur⸗ und muſikgeſchichtliche Bedeutung des Brief⸗ 
wechſels, den wir bisher nur zu einem kleinen Teil, nämlich in den an 
Goethe gerichteten Briefen, kennen. 

Anſere Briefe ſind geſchrieben an Frau Syring in Berlin, die Schweſter 
Zelters. Briefe an andere Adreſſaten erwähne ich nur kurz. Weggelaſſen 
ſind Nachrichten rein perſönlicher Natur, Grüße an die Schweſter und an 
die Schwiegermutter Frau Kappel, Nachrichten über Bekannte und dergl. 

Die Rechtſchreibung ift auf den heutigen Stand gebracht. Die Eigen⸗ 
namen und ſonſtige Fachausdrücke ſind nicht wie im Original in Antiqua 
gegeben. 


1) Val. Schünemann, C. Fr. Zelter, der Begründer der Preußiſchen Muſikpflege 
(Berlin 1932 M. Heſſes Verlag). 
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Am Freitag, dem 14. Juli 1809, war Zelter mit der Poſtkutſche von 
Berlin abgereiſt; am Mittwoch, dem 19. Juli, 9 Uhr abends traf er in 
Marienwerder ein (Brief I). Am gleichen Abend geht's weiter, und in der 
Nacht vom Freitag zum Sonnabend, vom 21. zum 22. Juli, langt er endlich, 
Schlag 12 Ahr Mitternachts, in Königsberg an. Acht Tage und ſieben 
Nächte war er unterwegs geweſen. — Den erſten Brief aus Königsberg 
(Brief II) ſchreibt er am Sonnabend, dem 22. Juli, 10 Ahr morgens. And 
nun folgen Poſttag für Poſttag große mehrteilige Briefe an die Schweſter, 
geſchrieben (vgl. Brief III) als eine Art von Tagebuch zur ſpäteren Erinne- 
rung. Eine Ergänzung dazu bilden Zelters Briefe an Goethe (in denen 
freilich Einzelheiten über den Königsberger Aufenthalt fehlen) und Wilhelm 
von Humboldts Briefe an ſeine Gattin aus der gleichen Zeit. 

Zelters Königsberger Briefe bedürfen keiner weitläufigen Erläuterung. 
Sie ſprechen für ſich in ihrer Einfachheit und Geradheit; ſie zeugen ebenſo⸗ 
ſehr von Zelters männlicher Zähigkeit in praktiſchen Dingen als auch von 
ſeiner gelegentlich an Goethe gemahnenden klaren und eindringlichen Art, 
die Dinge und die Menſchen zu ſehen. — Wie lebendig ſchildert er in 
Brief III den Beſuch bei Konſiſtorialrat Buſold, der ihn mit dem gleich⸗ 
zeitig erwarteten Profeſſor F. A. Zeller verwechſelt. Dieſer, einer der be⸗ 
deutendſten Schüler Peſtalozzis, war als Regierungs- und Schulrat nach 
Königsberg berufen worden, um ein Erziehungsinſtitut nach Peſtalozzis 
Grundſätzen zu gründen. An dieſes ſollten Schullehrer und Prediger be- 
rufen werden, um fih in der Methode zu üben (vgl. Humboldt an feine 
Gattin, Briefe III, S. 282/84). — Nicht minder regen Anteil nahm Buſold 
an der Erneuerung der Kirchenmuſikpflege. Ein Jahr nach Zelters Beſuch 
wurde auf Grund der durch ihn gegebenen Anregungen der Kantor Gladau 
zum Muſiklehrer der jungen Theologen an der Aniverſität beſtellt, ſpäter 
Jenſen als Orgellehrer. Dies find die Anfänge des „Inſtituts für Kirchen 
und Schulmuſik“ der Königsberger Univerfität. Von Zelters denkwürdigem 
Beſuche hat die Erneuerung der Schul- und Kirchenmuſik in Preußen ihren 
Ausgang genommen. 

Brief IV berichtet von einem der unmittelbaren Anläſſe zur Reife. 
Man hatte Zelter die Karfreitagsaufführungen der Singakademie im Saal 
des Königlichen Opernhauſes vereiteln wollen. Er aber reiſt direkt zum 
König und ſetzt durch, was er braucht. Im Anſchluß daran fallen ſehr 
harte Worte über die Kapelliſten der Berliner Kgl. Kapelle, die ich wegließ. 

Brief V (und vorher Brief III) führen auf den geſchäftlichen Anlaß 
der Reife. Der General von Scharnhorſt und Geheimrat Dr. Hufeland’) 
ſchulden Zelter Geld, der General allein für ein Jahr die Miete für ſein 
großes Berliner Haus. „Geld muß ich haben, eher gehe ich nicht von hier 
weg“, ift Zelters feſter Entſchluß! — In Brief VI ift am Schluß des Sonn- 
abend⸗Briefes ein großer Abſchnitt weggelaſſen, der fich auf die erbetene und 
erlangte Penſionierung eines Berliner Freundes (Helbing) bezieht. 


2) Der erftere ift der durch die Erneuerung des preußiſchen Militärweſens bekannte Heer- 
führer, der zweite des Königs berühmter Leibarzt Chriſtoph W. H. Hufeland, ſpäter Leiter des 
Staatlichen Medizinalweſens und Profeſſor an der Aniverſität Berlin. Daß beide in nicht 
eben glänzenden finanziellen Verhältniſſen lebten, iſt bekannt. 
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Brief VII kündigt nach der ſehr lebendigen Schilderung des Beſuches 
beim Königspaar die entſcheidende Konferenz mit Scharnhorſt auf den 
übernächſten Tag an. Brief VIII enthält die ausführliche Schilderung dieſer 
Beſprechung. Ich habe ihn nicht abgedruckt, denn er iſt nicht ſehr ehrend 
für den General, der ſich mit allen Mitteln der gerechten Forderung zu ent⸗ 
ziehen ſucht, aber ſehr bezeichnend für Zelters Rechtlichkeit und Mannesmut. 

Brief IX enthält die anziehende Schilderung einer Abendmuſik bei 
Hofe. Zelters Kantate „Die Gunſt des Augenblicks“ zu Schillers ſchönem 
Text wird aufgeführt. Das Werk hat auch heute noch nichts von ſeiner 
unmittelbaren Wirkſamkeit eingebüßt. Es wird in heutiger Zeit (in einer 
von mir in Nagels Muſikarchiv Nr. 92 veranſtalteten Neuausgabe) wieder 
viel muſiziert, zuſammen mit der Chorballade „Johanna Sebus“ (ebda. 
Nr. 91), an deren Vertonung Zelter auch noch in Königsberg feilte (vgl. 
den Brief an Goethe vom 14. Juli 1809, dem Tag der Abreiſe nach 
Königsberg). 

Brief X ſchildert, wie der Todestag Friedrichs des Großen in ſtiller 
Feier begangen wird. Die vier Reden?) find leider gedruckt nicht nachweisbar. 
Brief XI ſpricht zuerſt (hier nicht abgedruckt) von einem Geſchenk für die 
Kinder. Zelter erzählt, daß ein Halsband von Bernſtein, das einiges UAn- 
ſehen hat, 20 bis 30 Taler koſtet. Man könne beinahe echte Perlen dafür 
kaufen; die ſchlechten Sachen aber ſeien nicht minder teuer und ſähen lumpig 
aus. „Nur die wohlhabendſten Frauenzimmer tragen Bernſtein, aber von 
der feinſten Art, und da dieſe Waren alle nach der Türkei verhandelt werden, 
fo fallen die Preiſe hier niemals“. — Es folgt noch eine Anordnung 
wegen eventueller Beſchlagnahme der Sachen des General Scharnhorſt 
(nicht abgedruckt), dann die Schilderung der Waſſerfahrt auf dem Pregel, 
das entſcheidende Geſpräch mit Staatsminiſter von Altenſtein und der 
Kehraus beim Feuerwerk. 


Folgen die Briefe IXI. 


Mittwoch, den 19. Juli 1809, 
abends 9 Ahr. 


Vor einer Stunde bin ich hier zu Marienwerder vollkommen ge- 
ſund angekommen. Anterwegs habe ich nur eine ſchreckliche kalte regneriſche 
Nacht gehabt, deren Härte ich deshalb recht gefühlt habe, weil mir mein 
Mantel geſtohlen ward und ich nun, durch und durch naß, von Kälte er⸗ 
ſtarrt, für meine Geſundheit fürchtete, beſonders da fih ſchon im Poft- 
hauſe zu Berlin eine Diarrhoe meldete. Mein vergnügtes Herz und gänz⸗ 
liche Ruhe in Gott aber hat alles abgetrieben und noch heute reiſe ich die 
ſechſte Nacht hindurch nach Königsberg... 


3) Die drei Redner außer Zelter waren der aus der oſtpreußiſchen Geiſtesgeſchichte wohl⸗ 
bekannte Kriegsrat Scheffner, der aus der Begehung dieſes Tages einen gewiſſen Kult gemacht 
hatte, ferner Joh. H. Gottlieb Delbrück, der ſeit 1800 Erzieher des Kronprinzen war, der ältere 
Bruder jenes Joh. Fr. Ferd. Delbrück, der eben (1809) Nat bei der oſtpreußiſchen Regierung 
und außerordentlicher Profeſſor in Königsberg geworden war. Endlich K. Dietrich Hüllmann, 
der Hiſtoriker, der feit Herbſt 1808 als Profeſſor der Geſchichte und Statiſtik in Königsberg 
wirkte, ein ausgezeichneter Pädagoge, der beauftragt war, geſchichtliche Vorträge vor dem 
Kronprinzen zu halten. 
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TE. 
Königsberg, Sonnabens den 22. Juli, 1809, 
morgens um 10 Ahr. 

Vergangene Nacht mit dem Schlage 12 Ahr bin ich alſo hier eingerückt. 
Ich bin vollkommen geſund und wenn ich etwas Augenſchmerzen habe, ſo iſt 
es kein Wunder, wenn ich bedenke, daß ich neun Tage und neun Nächte 
unaufhörlich, wo nicht wach, doch in Bewegung und in denſelben Kleidern 
zugebracht habe. Ich werde Dir, liebe Schweſter, mit jedem Poſttage regel- 
mäßig ſchreiben. Die jetzige Stunde wende ich ſogleich dazu an, indem ich 
mir ſogleich einen Hut gekauft habe, der erſt binnen einigen Stunden fertig 
wird. Noch heute denke (ich) dieſen Gaſthof zu verlaſſen, weil es hier eng 
iſt; denn der ganze (Po)ſtwagen, in 8 Perſonen beſtehend, worunter 
3 Frauenzimmer ſind, muß ſich mit zwei ſehr uneleganten Giebelſtuben be⸗ 
helfen und wir haben alſo 5 Perſonen in 5 Betten in einer engen Stube 
ſchlafen müſſen ... Ich bin feit heute Morgen ſchon in manchen Straßen, 
und zwar ohne Hut umhergegangen; die Stadt iſt im Ganzen recht gut mit 
Gebäuden aller Art, worunter merkwürdige ſind, verſehn. Sobald ich meinen 
Hut habe, gehn meine Beſuche an, die vor der Hand mein wichtigſtes Ge- 
ſchäft find... 

III. 
Königsberg. Sonntag, den 23. Juli 09. 

Meine Reife hat mich eher geſünder gemacht als angegriffen. Dieſe 
Nacht habe ich zum erſten Male ganz ruhig geſchlafen und ich befinde mich 
daher ſehr wohl. Geſtern mittag habe ich beim Kronprinzen geſpeiſt, der 
mich beim erſten Anblick wieder erkannte und ſich viel von mir aus Berlin 
erzählen ließ. Görcke, den ich beim erſten Ausgange auf der Straße antraf, 
hat ſich unendlich gefreut, mich zu ſehn. Die Königin hat das Fieber, 
doch habe ich Hoffnung, ſie zu ſprechen, denn ſie hat gewußt, daß ich her⸗ 
komme und es Görcke geſagt. Heute will ich etliche Kirchen beſuchen, da 
Königsberg einige gute Orgeln hat. Wie lange ich hier bleiben werde, 
weiß ich noch nicht; in keinem Falle länger als es nötig iſt, denn ich werde 
über Elbing und Danzig zurück gehn, welches acht bis zehn Meilen um iſt. 
Außerdem werde ich aber eine kleine Exkurſion machen müſſen, um die Oſt⸗ 
fee ordentlich zu ſehn. Es iſt ein Vergnügen, hier den Pregel zu ſehn, der 
einen etwas anſtändigern Anblick gewährt als der Packhof von Berlin. 
Geſtern bin ich dreimal dort geweſen und habe mich über die Ordnung, 
Reinlichkeit und Tätigkeit ergötzt, die man überall ſieht. Das Steinpflaſter 
iſt entſetzlich hier und vollkommen geſchickt, dem ſtärkſten Mann die Rippen 
zu brechen. Deswegen hüte ich mich ſehr in Kutſchen zu fahren. Wohlfeil 
iſt es denn eben auch nicht; für einen neuen Hut habe ich nicht weniger als 
9 Taler cour(ant) zahlen müſſen und doch werde ich mir zur Rückreiſe einen 
Mantel müſſen machen laſſen. 

Abends 7 Ahr. Heute habe ich die umliegenden Gegenden von Königs- 
berg geſehen, die in dem ſchönen Wetter ſich ſehr wohl ausnehmen, und den 
Schiffswerft, wo eine Anzahl neuer Schiffe gebaut werden, unterdeſſen man 
viele alte ausbeſſert. Als ich in mein Quartier zurückkam, fand ich eine 
Karte, welche der Konſiſtorialrat Buſold abgegeben hatte. Zu dieſem ging 
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ich hin, um ihm den Gegenbeſuch zu machen. Er empfing mich mit höchiter 
Freundlichkeit, indem er mich als einen Mann ſeiner Art umarmte und ſich 
glücklich pries, den Mann kennen zu lernen, den zu kennen er ſo ſehnlich 
wünſchte. Er habe, ſo ſagte er, bereits anſtalt getroffen, mir in ſeinem 
Hauſe (obgleich er im Bau begriffen ſei) eine Wohnung einzuräumen und 
er wolle dieſen Augenblick meine Sachen aus dem Gaſthofe abholen laſſen, 
um mir ſo nahe als möglich zu ſein. Den Mittag war ich nirgends verſagt; 
auf ſein inſtändiges Bitten blieb ich bei ihm zu Mittage. Er ſprach unauf⸗ 
hörlich von Peſtalozzi, bis ich ihm zuletzt ſagte, er werde ſich in der Perſon 
irren. Nun ſagte er: „Sie ſind doch der Profeſſor Zeller?“ — „Noch einen 
Strich mehr“, antwortete ich, „ich heiße Zelter, nicht aber Zeller.“ „Mein 
Gott!“, ſagte er, „nehmen Sie es doch nicht übel! Dieſen Morgen kommt 
der Polizeipräſident zu mir und kündigt mir zu meiner großen Freude die 
Ankunft des Prof. Zeller in Königsberg an und das hat mich zu dem 
übrigens angenehmen Irrtum verleitet, den ich indeſſen keines Weges be— 
reue, denn wer weiß, ob ich mich mit dem Herrn Zeller ſo gut vertrage als 
mit Ihnen.“ — Das ſchnurrigſte bei der ganzen Sache war nun eigentlich 
dieſes: Gleich nach meiner Ankunft in ſeinem Hauſe fragte er mich nach 
meiner Lehrmethode, die ich ihm in der Kürze ſo gut als möglich mitteilte. 
Er begriff alles ſehr ſchnell auf der Stelle, indem er ſagte, dies ſei alles noch 
10 Mal leichter als er ſich die Peſtalozziſche Methode, worauf er Tag und 
Nacht ſinne, zu eigen gemacht habe, bis ſich denn zeigte, daß die neue 
Peſtalozziſche Methode (welche ich nur dem Namen nach kenne) nun von 
mir ſeit 30 Jahren ausgeübt worden iſt, denn Peſtalozzis Buch iſt noch gar 
nicht heraus, es wird jetzt erſt zu Zürich gedruckt. 

Abends um 11 Uhr. Soeben komme ich vom Großkanzler Beyme, mit 
dem ich zu Abend gegeſſen habe. Die Arſache meiner Reife nach Königs⸗ 
berg habe ich ihm bereits mitgeteilt und eine ſolche Antwort erhalten, woraus 
ich ſchließen kann, daß der Zweck meiner Reife erreicht ift... 

Montag, den 24. Juli. Abends 10 Uhr. Heute Mittag habe ich 
wieder mit dem Großkanzler geſpeiſt. Er hat meine Schrift an den König 
durchgeleſen und ſo habe ich ſie verſiegelt und abgeſandt. Dieſen Abend 
war ich beim Kronprinzen zur Aſſemblee eingeladen. Ich fand die Prin- 
zeſſin Wilhelm, die hochſchwanger iſt und viel mit mir geſprochen hat. Sie 
ſagte mir unter andern: Die Königin freue ſich darauf, mich zu ſprechen, 
da fie aber noch krank fei, könne fie niemand ſehn. Auch fie habe der Rö- 
nigin meinen Wunſch mitgeteilt, ſie zu ſprechen, und ich erwarte nun, daß 
fie mich werde rufen laffen... Den Miniſter Dohna traf ich auch hier an; 
wir ſind gute Bekannte von alten Zeiten, er lud mich auf morgen Mittag zu 
ſich ein, wohin ich gern gehe, da es in meine Zwecke gehört. Ich ſehe jetzt, 
daß ich in allen Fällen wohl getan habe, ſelber hierher zu gehn; ich werde 
Dir alles ſchon mündlich auseinander ſetzen, nur bitte ich Dich, keinem aus 
dieſen meinen Briefen zu ſagen, was ich nur Dir ſage. Daß ich geſund 
bin und mir hier allerlei Plaiſir mache, kann jeder wiſſen, und was gelingt, 
wird auch zu ſeiner Zeit jeder erfahren. Nach meiner Zurückkunft bitte ich 
buch te an Dich geſchriebeneln) Briefe zurück, weil fie gleichſam ein Tage- 

uch find... 
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Dienstag morgen, 25. Juli. 


Die Berliner beklagen fich hier ganz gewaltig über das Klima. Wahr 
iſt, daß die Hitze, ſo lange die Sonne ſcheint, ſehr groß iſt und man darf 
nur in den Schatten gehn, um es wirklich kalt zu finden, wie denn die Nächte 
auch ſehr kühl ſind; aber ich befinde mich ſehr wohl, weil ich überhaupt 
etwas vertragen kann und dann meine wollnen Strümpfe und Hemden nicht 
zu ſchonen gedenke. Beſonders bekömmt mir das ſchöne Preußiſche bittre 
Hopfenbier, welches weit geſünder, nahrhafter und wohlſchmeckender iſt als 
das Fredersdorfer und Stettiner. In den hieſigen Gaſthöfen lebt man 
ziemlich ſchlecht, doch habe ich noch in keinem gegeſſen. Heute Mittag bin 
ich beim Miniſter Grafen Dohna und auf Morgen beim Generalfeld- 
marſchall von Kalkreuth gebeten. Das Allerunwillkommenſte iſt das hieſige 
Steinpflaſter und zu Fuße gehn. Ich muß hier von vorn an laufen 
lernen wie ein Kind, wenn ich nicht den Hals oder ein Bein brechen will. 
Die ganze Stadt iſt bergigt und mit großen Granitſteinen überall gepflaſtert, 
welche aber ſo fatale Klüfte machen, daß man beſtändig in Gefahr iſt zu 
fallen, beſonders wenn man geſchwind gehn will. Endlich habe ichs von den 
hieſigen Hökermädgen gelernt, welche ſehr häufig die Küchengewächſe in 
ſchweren Laſten herumtragen und ausrufen. Dieſe Mädgen, welche ich des 
Morgens aus meinem Fenſter beobachte, gehen barfuß unter einer ſchweren 
Laſt ſehr ſicher und geſchwind, ohne einen Fehltritt zu tun; nach dieſer Art 
will ichs nun verſuchen, doch verſteht ſichs, in Schuhen. 

Mittwochs früh, den 26. Juli. 

Das iſt ein Herrenleben oder beſſer geſagt, ein Schlaraffenleben: 
Geſtern abend war ich bei den jüngern Prinzen des Königs zum Abend- 
eſſen, wo man recht vergnügt geweſen iſt. Die Königlichen Kinder gefallen 
mir ſehr wohl, beſonders der Kronprinz, der ein recht wackerer ernſthafter 
Jüngling zu werden im Begriff iſt und ich kann wohl ſagen, daß ich mich 
darüber höchlich freue, auch um Delbrücks willen, der vor einiger Zeit vom 
Prinzen entfernt werden folte, um dem Prinzen einen franzöſiſchen Er- 
zieher zu geben. Nach und nach fange ich an, mich hier ordentlich an- und 
einzuſiedeln, und Ihr mögt nun ſehen, wie Ihr ohne mich fertig werden 
könnt. Einen offnen Freitiſch habe ich ſchon. Der Miniſter Dohna hat 
mir auf beſtändig ein Couvert an ſeiner Mittagstafel angeboten, welches 
ich um ſo lieber angenommen habe, da ich dicht neben ihm wohne und 
immer alte Bekannte an feiner Tafel finde, beſonders den Staatsrat v. Hum- 
boldt, der mein Chef iſt. Dieſen Mittag bin ich beim Feldmarſchall 
Gr. v. Kalkreuth, den ich noch nicht kenne. Dem Bruder der Königin, Prin- 
zen George von Mecklenburg, habe ich geſtern aufgewartet, ihn aber nicht 
getroffen. Den Fürſten Radziwill) habe ich geſtern in der Kirche ge- 
ſprochen, heute werde ich zu ihm gehn. Morgen denke ich zum Geh. Nat 
Hufeland zu gehen, wenn nur nicht alles ſo weit auseinander und das be⸗ 
ſchwerliche Laufen wäre; indeſſen habe ichs den Hökermädgen nachgemacht 


a) Anton Heinrich Fürſt Radziwill war kgl. preuß. Statthalter des Großherzogtums Poſen 
und begeiſterter Muſikfreund. Wir verdanken ihm eine berühmte Muſik zu Goethes Fauſt, die 
gerade in jenen Jahren entſtand. 
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und ſiehe, es ging: man muß aber beſtändig vor fih her ſehn; ſieht man 
ſich gar viel um und nach den Geſichtern der artigen Königsbergerinnen hin, 
blautz, liegt man auf der Naſe. Es gibt ſehr artige weibliche Geſtalten hier, 
häßliche gar nicht, es müßten denn ſolche fein, die von anderswo þer- 
gekommen ſind; dabei kleiden ſich die Frauenzimmer mit Geſchmack und 
Sauberkeit; das geringſte Mädgen iſt reinlich gekleidet, ſelbſt das Bettelvolk 
iſt nicht ſchmutzig. Die Berliner gefallen ſich übrigens hier wenig; ſie ſind 
ſämtlich bei den Eigentümern einquartiert und daher ungern geſehne Gäſte, 
die man lieber gehn als kommen ſieht; dafür haben ſie aber auch ſo jämmer⸗ 
bl und enge Quartiere, daß ſie nicht wiſſen, wo ſie einen Stuhl hinſtellen 
ollen. 


Abends nach 10 Ahr. 

Vormittags war ich beim Fürſten Radziwill, der mich ſehr freund- 
ſchaftllich) empfing und mich zu feiner Frau (Tochter des Pr. Ferdinand) 
führte, mit denen ich denn etliche Stunden ſehr artig verplaudert habe. Sie 
zeigte mir alle ihre Kinder und war im höchſten Grade herablaſſend. Das 
Diner beim Feldmarſchall von Kalkreuth war von angenehmer Geſellſchaft. 
Ich traf hier den Bankodirektor Reichard aus Berlin, den ich ſchon in den 
erſten Tagen beſucht habe und der mir eigentlich der Liebſte hier iſt, indem 
er mir viele Gefälligkeiten erzeigt. Mit ihm bin ich nach Tiſche aus der 
Stadt gefahren und habe ſehr ſchöne Gegenden von Königsberg geſehn. 
Man fann fih kaum etwas ſchöneres vorſtellen, als die Environs von Kü- 
nigsberg in dieſer Jahreszeit; und das Wetter iſt ſo ſchön, daß ich es nicht 
genug loben kann. Vor Tiſche war ich bei dem Poſtdirektor von Madeweis. 
Dort traf ich den Großkanzler Beyme, der mir ſagte, der König habe mein 
Geſuch genehmigt. Dann kam Fräul. von Scharnhorſt, die ſehr artig war, 
mich fragte, wo ich wohne? und ſich mit einigen Entſchuldigungen ihres 
Vaters Schuld erinnerte... Auch Hufeland kam; er war niedergeſchlagen, 
wurde aber ſehr freundlich, als er mich erkannte und ich hoffe, von ihm 
doch einen Teil vor der Hand zu bekommen 


Donnerst(ag), 27. Morgens. 

Von dem Ernteſegen des hieſigen Landes und von ganz Oſtpreußen 
kann man ſich nur einen Begriff machen, wenn man im Magdeburgiſchen 
geweſen ift. Das Land trägt alles, was man will. Wollten es die Jn- 
haber der Acker ordentlich düngen, wie fie nicht tun, fo wäre es noch er- 
giebiger. Dünger kauft hier kein Menſch und wer ſeinen Miſt los ſein 
will, muß ihn auf eigene Koſten wegſchaffen. Geſtern habe ich Haber 
geſehn, ſo hoch, wie unſer Korn in der Mittelmark und die Körner ſind dick 
wie Gerſte. Die Gerſte iſt ſchwer wie Gold und die Kartoffeln von ſo 
ſchönem Geſchmacke, daß ich mich nicht ſatt daran eſſen kann Geſtern 
abend?) war ich beim Kronprinzen eingeladen, der ein trefflicher Jüngling 
zu werden beginnt. Heute Mittag bin ich beim Fürſten Radziwill, und 
auf den Abend zum Tee und Abendbrot bei dem Regierungspräſidenten 
Wismann von hier; das geht mit Extrapoſt, wird mir aber doch beinahe 


5) Dies Stück des Briefes iſt Freitag früh geſchrieben! 
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zu viel und ich ſehne mich nach meiner Ruhe und meiner lieben Akademie, 
wo ich mir nicht den Tag zweimal weiße Wäſche anzuziehn brauche 


IV. 
Königsberg, den 30. Juli 09. 

Geſtern habe ich eine angenehme Landpartie mit dem Bankodirektor 
Reichard nach Friedrichsſtein, einem Landgute des Grafen v. Dönhoff 
3 Meilen von hier gemacht, die mir den ganzen Tag weggenommen hat. 
Die Lage dieſes Landhauſes iſt unendlich ſchön und dergeſtalt in Ordnung 
gehalten, daß man ihm die Verwüſtung, welche die ruſſiſchen Freunde daſelbſt 
ausgeübt haben, auf keine Weiſe anſieht. Was dieſe Freunde zerſtört 
haben, iſt nur mit Millionen wieder herzuſtellen und nach langen Jahren 
nach und nach wieder aufzubauen; ſie haben alles Vieh mit ſich zurücke⸗ 
geführt und nun wiſſen die Bewohner Oſtpreußens nicht, was ſie mit dem 
Segen des Jahres anfangen ſollen, da es an Vieh fehlt; das Getreide muß 
ſehr wohlfeil werden... 

Als ich geſtern abend nach Haufe kam, fand ich die Kabinetts-Re⸗ 
ſolution des Königs, worin mir derſelbe die Erlaubnis gibt, meine geiſtliche 
Koncerte am Karfreitage und erſten Oſtertage im Saale des K. Opernhauſes 
aufzuführen. Dieſes zu bewirken, war die Abſicht meiner beſchwerlichen 
Reife nach Königsberg. Die Herren Kapelliſten in Berlin hatten ſich ein- 
fallen laffen, mir den Karfreitag und die Aufführung des Todes Jefu weg: 
zuſchnappen und für ſich auf beſtändige Zeiten vorbehalten zu wollen, 
indem ſie erklärt hatten, der Saal des Königl. Opernhauſes gehöre gleichſam 
ihnen ausſchließlich und wenn ich ihnen helfen wolle, ihre Muſiken auf⸗ 
zuführen, ſo wollten ſie auch mir helfen, d. h. ich ſollte für alle meine Mühe 
und Arbeit mit den Broſamen vorlieb nehmen, die von dieſer Herren Tiſche 
fielen. Mit Briefen von Berlin aus war die Sache viel zu weitläufig und 
unſicher, alſo war das Kürzeſte und Sicherſte eine Reife hier her, wo man 
durchaus ſelber kommen muß, wenn man etwas erlangen will. Ich kenne die 
Faulheit und Anentſchloſſenheit der Herrn Kapelliſten von langen Zeiten 
her; darum ſagte ich keinem Menſchen, auch Dir nichts von der Sache und 
reiſte getroſten Muts hierher und nun mögen ſie in Gottes Namen erfahren, 
was ich in Königsb. will und gewollt habe.. Auf Morgen Abend bin 
ich wieder zum Kronprinzen eingeladen, wohin ich ſehr gern gehe; es iſt 
ein vortrefflicher junger Menſc h 

Montags früh, den 31. Juli. 

Geſtern früh, als ich beim Kronprinzen war, ſagte mir dieſer: die 
Königin freue ſich darauf, mich zu ſprechen und ich könne alle Tage um 
12 Ahr zu ihr kommen. Ich war fo eben von der Gräfin Voß (Oberhof 
meiſterin der Königin) gekommen, durch welche dieſe Sache ordentlicherweiſe 
gehn muß, und hatte dieſer meinen Wunſch eröffnet, meine Königin zu 
ſprechen. Sie war ſehr verbindlich und munter, hat aber beinahe das 
nämliche Schickſal meiner alten Mama Kappel: das Sprechen wird ihr 
nämlich ſo ſauer, daß man große Mühe hat, ſie zu verſtehn. Sie eröffnete 
mir ihre große Sehnſucht nach dem ſchönen Berlin und daß ſie den erſten 
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Augenblick ſegnen werde, wieder in ihre ehemalige Wohnung einzuziehn. 
Beim Gen. Lieut. von Köckritz war ich vorher geweſen, der mich dem Könige 
melden will. Dieſen traf ich auch hier bei der Gräfin, wo ich ihn zum 
zweiten Male ſprach, doch konnte nicht gar viel aus der Konverſation werden, 
weil viele Leute dazukamen und vielerlei von allen Seiten durcheinander 
geſprochen wurde. Ich erwarte nun, wenn ehe ich den König und die 
Königin ſehen ſoll. 

Geſtern Mittag fuhr ich mit dem Bankodir. Reichert hinaus vors Tor 
auf ein Landgut des hieſigen Bankiers Oppenheim, wo ich den ganzen Tag 
recht angenehm verlebt habe und erſt gegen 11 Ahr zu Hauſe eingetroffen 
bin. Man begegnet mir hier überall mit der größten Achtung. Der 
Miniſter Dohna hat mich täglich an ſeine Mittagstafel eingeladen; ich bin 
aber noch nicht wieder dort geweſen, weil ich alle Tage von einem zum 
andern wie ein Ball geworfen bin; er hat mir in meiner Wohnung den 
Gegenbeſuch machen wollen und mich nicht angetroffen, deshalb werde ich 
dieſen Mittag bei ihm fein. Du darfſt .. . . über alle diefe ſchönen Dinge 
keines Weges bange ſein um mich; ich weiß ſie zu nehmen und werde mich, 
ſo Gott will, bald wieder in meinen alten Verhältniſſe zu finden wiſſen. 
Das ganze Weſen iſt wie der Schaum des Champagner; er ſchmeckt gut auf 
den Augenblick, ernährt aber nicht auf die Länge; das weiß ich längſt und 
ſetzte alſo darin keine Hoffnungen, aber da es nun ſein ſoll, ſo iſt mirs lieber 
ſo als umgekehrt. In Berlin würde vielleicht, ja ganz gewiß, alles anders 
ſein, denn alles ohne Ausnahme, was von Berlin iſt, ſehnt ſich mit heißen 
Wünſchen nach Berlin und der König allein ſcheint ſeine wichtigen Gründe 
zu haben, vor der Hand noch hier bleiben zu wollen. — 

Abends um 11 Ahr. 

Jetzt komme ich wieder vom Kronprinzen, wo ich den Abend zugebracht 
habe. Flürſt) Radziwill war dieſen Nachmittag ſelber bei mir geweſen, 
um mich zu ſich zu bitten und hat mich nicht angetroffen; da ich aber ſchon 
vom Krlon)prinzen gebeten war, mußte ichs dort abſagen laffen, jo gehts in 
einem fort 

V. 

Dienstag, den 1. Auguſt, morgens. 

Dicke Bäuche gibts denn hier ohne Zahl. Nicht allein alle Weiber ſind 
ſchwanger; auch die Männer ſcheinen es zu ſein. Alle meine Bekannten 
von Berlin ſind hier fett geworden, daß ich ſie kaum wieder erkenne und 
wenn ich noch lange hier bleibe, denke ich es auch zu werden von alle dem 
Wohlleben, in dem ich alle Tage an zwei verſchiedenen Orten traktiert und 
zugleich an vier bis 5 Orten gebeten bin. Das ſoll aber ſogleich aufhören, 
ſobald ich nur Geld bekommen habe; aber Geld muß ich haben, eher gehe 
ich nicht von hier weg. 

Donnerstag, 3. Auguſt. 

Heute iſt der Geburtstag des Königs, welchen derſelbe drei Meilen 
von hier auf dem Gute eines hieſigen Kaufmanns in der Stille feiert. Das 
Gut heißt Medenau und ſoll ſehr ſchön ſein. Hier in der Stadt ſind viele 
Anſtalten gemacht worden zu dieſer Feier, Illumination und Feuerwerk, 


264 


welche alle dadurch vereitelt werden, daß es von früh an geregnet hat und in 
dieſem Augenblick (Abends 9 Ahr) noch in vollen Güſſen regnet. In der 
Schloßkirche war vormittag Gottesdienſt und Kirchenmuſik ſehr feierlich und 
erhebend, die Kirche war mit Blumenkränzen ſchön geſchmückt. Der Pre- 
diger Borowski predigte über die Worte des Paulus an die Epheſer: Seid 
voll Geiſtes und hielt darüber eine ganz ernſthafte Rede, indem er die⸗ 
jenigen ſchalt, welche den Geiſt nicht wollen aufkommen laſſen. Die Sache 
war übrigens etwas langweilig, indem der gute Mann alle Augenblicke 
Geiſt Geiſt ſein ließ und mit langen und vielen Worten wiederholte, daß er 
ſich kurz faſſen wolle, welches er denn nach einer guten Stunde auch wahr 
machte. Sein Gebet nach der Predigt aber war ſehr rührend und herzlich, 
indem er den Geiſt auf den König herabrief und Gott bat um ſeine Er⸗ 
haltung und Erhebung zum Guten 


VI. 

Freitag, 4. Auguſt 09 zu Königsberg. 

Dieſen Mittag eſſe ich beim Geh. Rat Zencker; auf den Abend beim 
Poſtdirektor v. Madeweis und morgen Mittag beim Generalchirurgus 
Gerlach, wo Görcke wohnt. Das iſt ein Herrenleben. Meine akademiſchen 
Verrichtungen ſollen erſt folgende Woche Anfang nehmen und ſo kann ich 
meine Abreiſe immer noch nicht beſtimmen, was mir eben nicht angenehm 
iſt, denn den Herbſt hier zu erwarten, würde mir wohl nicht behagen. 
Abrigens gefällt mir Königsb. als eine Handelsſtadt ganz wohl. Die 
Straßen haben ungewohnte Benennungen. Ich wohne z. E. auf dem 
Roßgarten, wo ich weder Garten noch übriges Noßwerk zu ſehn kriege, 
vielmehr iſt dies eine gepflaſterte breite lange Straße wie die Königſtraße 
zu Berlin, wo von beiden Seiten Häuſer und mitunter ganz artige Häuſer 
ſtehn, die gegen den Schloßteich zu ſchöne und in guter Jahreszeit recht ſehr 
anmutige Gärten haben. Gegen mir über wohnt jetzt der Kronprinz, in 
deſſen Garten ich mit vielen Vergnügen die Erlaubnis habe, unangemeldet 
zu kommen. Eine der beſten und bebauteſten Gegenden iſt der ſogenannte 
Kneiphof. Die Neue Sorge iſt eine ſchöne Straße, wie die Wil⸗ 
helmſtraße zu Berlin. Das Königl. Schloß ſpielt dagegen eine armſelige 
Figur und ſieht aus, als wenn es feit dem 30jährigen Kriege im Rauch 
gehangen hätte. Einen Teil davon (ohngefähr 150 Fuß lang) hat der be- 
rühmte Schlüter, der in Berlin die Hälfte des Königl. Schloſſes und das 
Gießhaus gebaut hat, erbauet, und der ift ſchön und edel in Stil und Aus- 
führung. Die Vorſtädte ſind für mein Auge das Angenehmſte hier, ihre 
Straßen ſind bequemer, und die unzählige Menge Speicher von 5, 6 bis 
7 Stockwerken ſind beſſer erhalten wie die ganze Stadt, in welcher bei Nacht 
keine Erleuchtung ſtatt findet und wo man ſich mir nichts, dir nichts, den 
Hals brechen kann, ohne daß einer darnach frägt. Das Fahren iſt eben ſo 
ſchlimm, weil man ſich zwar die Beine konſerviert, aber die Schultern und 
Rippen einſtößt und raſendes Geld dafür bezahlen muß. Seit vorgeſtern 
früh regnete es unaufhörlich, aber die Straßen ſind rein gehalten und man 
kann deſſen ungeachtet in Schuhen gehn. Das Wetter iſt nicht kalt und die 
hieſige Luft bekömmt mir wohl. Endlich lerne ich mich auch an das hieſige 
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Geld gewöhnen, was mir der Reduction wegen febr konfus vorkam; 
15 Dütchen machen 8 gl. Brandenburg. Courant und dabei muß man halten 
und zahlen, daß es pufft. Nicht übel gefallen mir die Hunde, welche ihre 
eigene Lebensmethode haben: ſie gehn ſehr aufmerkſam auf der mittelſten 
Strecke der Straße oder auf dem breiten Steine; mit eins ſteht einer ſtill, 
hebt ein Bein auf und pißt; unterdeſſen warten die andern, ſo hinter ihm 
ſind, ſo lange, bis er fertig iſt, ohne die Strecke zu verlaſſen. Wenn der 
Schinder kommt mit ſeiner Keule und ſeinem Wurſtkaſten, bleiben ſie ſtehn, 
ſehn ihn kommen, kehren ruhig um und gehn in dem nämlichen Tempo, wie 
er kommt, die andere Straße. 


Sonnabend, 5. Auguſt morgens. 

Geſtern hats geregnet den ganzen Tag, dieſe ganze Nacht, es regnet 
jetzt und wird den ganzen Tag regnen, ſo ſieht es aus. Was geht das mich 
aber an; für heute und morgen bin ich ſchon wieder im Trocknen. Gern 
(der Schauſpieler) iſt angekommen und nun freß ich mit dieſem den ganzen 
Kreis noch einmal herum. Die Spazierfahrt des Königs an ſeinem Ge— 
burtstage iſt ſchlecht abgelaufen. Das Wetter und der Weg waren ſo 
unanſtändig und gemein, daß ſie 4 Stunden haben fahren müſſen, um nach 
Medenau zu kommen; 4 Stunden von da zurück, alſo ſind ſie nur drei 
Stunden dort im Zimmer geweſen und 8 Stunden haben ſie ſich auf der 
Landſtraße im Dreck umhergetrieben; die Königin, welche ſich ſehr ſchwach 
befindet, hat ſich dort niedergelegt und bei der Zurückkunft hat der Wagen, 
worin die Königl. Kinder geſeſſen, umgeworfen; vor dem Hauſe des Königs, 
in der Finſternis der Nacht, ſo daß der König ſich hat die Laterne anſtecken 
laſſen, in allerhöchſt eigener Perſon den Schaden zu beſehn und er ſelbſt iſt 
in den Kot gefallen. Übrigens hat niemand glücklicherweiſe Schaden ge- 
nommen, nur die Königin befindet ſich ſehr ſchwach; da ſie ſeit kurzem erſt 
das Fieber verloren hat und ihren Mann gerne begleiten wollte, ſo liegt 
ſie nun wieder und ich werde ſie wahrſcheinlich gar nicht zu ſprechen kriegen. 
Indeſſen werde ich mich genau bei Hufeland und Görcke befragen nach ihrem 
Befinden und ſobald das Wetter günſtig und ſie nur einigermaßen ſprechbar 
iſt, werde ich ohne weitere Amſtände nach den Hufen gehn und mich melden 
laſſen, wenn die Gräfin Voß nicht zu mir ſchickt. — 

Hier iſt man in großer Sorge über den Waffenſtillſtand. Die Gräfin 
Voß meinte am Sonntage: warum ſie denn den Krieg angefangen hätten, 
wenn ſie ſo beſchließen wollten? — Das meine ich auch und Du weißt recht 
gut, daß ich nicht heute erſt ſo denke. Ein junger Herr Sieveking aus 
Hamburg, ein glattes Jünglein, der die Eierſchalen noch auf dem Kopf 
ſitzen hat, ſagte geſtern abend in der Gegenwart des Großkanzlers: „Es ſei 
eine Schande, ein Deutſcher zu fein; man müſſe ganz weggehn aus Deutjch- 
land.“ Da niemand antworten wollte, ſo ſagte ich: „Dadurch wird die 
Luft rein werden und ich werde hier bleiben.“ Dieſe Herren Hamburger 
denken, ſie hätten das Heil der Welt in ihrem Säckel und wenn ſie davon 
gingen, wäre alles all. Mögen ſie doch gehn mit ihrem unſeligen Gelde und 
einmal verſuchen, uns den Sonnenſchein und Regen mitzunehmen, fie, die 
mit einer Freiheit prahlen, die auf dem Sklavenhandel beruht. — Als er 
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ging, nahm er von mir nicht Abſchied; das hatte ich davon; vielleicht wird 
er auch dadurch vorſichtiger, im Angeſichte deutſcher Männer etwas an⸗ 
tändiger zu reden 


Sonntag früh, den 6. Auguſt. 

Geſtern mittag hat es endlich aufgehört mit regnen. Wenn das Wetter 
jetzt nicht trocken bleibt, werden die Leute großen Schaden haben an der 
Ernte, weil ſchon viel Korn auf dem Schwad liegt und zu faulen anfängt. 
Das Wetter iſt dieſe Nacht ziemlich kühl worden und wenn es heute ohne 
Regen bleibt, ſollen dieſen Abend die beiden Feuerwerke abgebrannt werden, 
welche am Geburtstage des Königs wegen des Regens aufgeſchoben find. 
Der franzöſiſche Konſul hatte fich indeſſen trotz alles Regens nicht abhalten 
laſſen, ſein Haus ſtark und geſchmackvoll zu illuminieren; er heißt Cléram⸗ 
bault und ſoll ein kluger Mann ſein. 


Montag früh, den 7. Auguſt. 

Es war geſtern ein ſchöner Tag. Vormittag ging ich in die Altſtädtiſche 
Kirche, worin eine treffliche Orgel iſt und hörte über das Evangelium 
Marci, da Jeſus über Jeruſalem weinte eine trockene Predigt des Super⸗ 
intendenten Weiß; dann war ich mit dem Geh. R. Zenker bei Hrn. Levin- 
ſohn zu Mittage, wo ich zu meiner großen Freude den Obriſtlieut. v. Oppen, 
der einmal mein Mietsmann geweſen iſt, antraf. Am 6 Ahr ging ich ins 
Theater, wo Gern zum erſten Male im Waſſerträger auftrat und mit vielem 
Beifall ſpielte und nach dem Schauſpiel ging unſere ganze Tiſchgeſellſchaft 
nach dem Schloßteiche, verſammelte ſich in einem großen Boote und fuhr 
auf dem Teiche umher. Der Abend war ſehr ſchön, obwohl etwas kühl. 
Ich hatte mir die Sache gemerkt und mich tüchtig eingepackt. Der Schloßteich 
war mit Gondeln, Booten und Kähnen, die voller Menſchen, beſät, welche 
ſangen, ſpielten, aßen, tranken und ſämtlich viele Lichte bei ſich hatten. Beide 
Ufer des Schloßteiches waren mit Lampen geſchmackvoll illuminiert und das 
Gewühl von Menſchen, in den Gärten und auf der Schloßbrücke war ſehr 
erfreulich. Am halb 10 Ahr ging das Feuerwerk an, welches ziemlich eine 
halbe Stunde währete. Es war ſehr ſchön vom Waſſer her anzuſchauen, 
und gelang in allen Stücken. Anendlich war das Schreien und Jauchzen der 
Bootebewohner, wenn ſich ein Funken eines Waſſerſchwärmers oder einer 
Rakete in ein Boot verirrte. Der Teich war bedeckt mit Menſchen, die 
Afer und Brücken gleichfalls, man ſtand der Gefahr nahe genug, man ſchrie, 
doch niemand bewegte ſich von ſeiner Stelle, und wenn ers getan hätte, ſo 
wäre ſogleich ein anderer hineingerückt. Des Königs Name brannte in 
blauem Feuer und ein brüllendes Vivat erſchallte von allen Seiten, als dieſe 
Dekoration erſchien. Es war überhaupt ein lautes, luſtiges Leben, woraus 
man ſchließen kann, daß die Königsberger zu leben wiſſen und ich geſtehe, der 
Abend hat mich recht ſehr ergötzt. — Das Benehmen des Publikums gegen 
Gern iſt äußerſt edel und muſterhaft, man könnte ſichs in Berlin merken. 
Als Gern auftrat, ward er mit lautem Bravo empfangen, ehe er ein Wort 
ſprach; er ſpielte ausnehmend ſchön und fügte fich ſehr gewandt in das 
hieſige kleinere Lokal. Er ward in allen Akten lebhaft und herzlich applaudiert 
und am Ende herausgerufen. Dies alles aber geſchah lediglich aus Gaſt⸗ 
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freundſchaft gegen den braven Gern; denn alle Königsberger, die ich ge- 
ſprochen, haben mich einmütig verſichert, daß der Schauſpieler, welcher hier 
den Waſſerträger ſonſt geſpielt hat, ihn noch leichter, herzlicher und natür⸗ 
licher geſpielt habe und daß die daher des Guten nicht ungewohnt ſind. 
Das Enſemble des geſtrigen Stücks ließ ſich loben; auch die Figuren und 
Organe ſind gut, doch ſprechen ſie nicht ſo gut und deutlich wie bei uns. 
Das Theater war zum Erſticken voll und die Hitze übergroß. Ich hatte mein 
wollnes Hemde und meinen Aberrock angezogen, ſonſt wäre mir vielleicht 
die ſpäte Waſſerfahrt ſchlecht bekommen und nun werde ich mein wollnes 
Hemde in den nächſten 10 Monaten wohl nicht wieder anziehen. 


Dienstag früh 8. Auguſt. 

Endlich ift meine Konferenz auf morgen Nahm. beſtimmt und ich werde 
nun alſo morgen meine Abreiſe beſtimmen können. Geſtern hat mich die 
Königin rufen laſſen und ich bin nicht zu Hauſe geweſen, was mich ſehr 
ärgert. Ich werde daher heute gradezu hingehn, da es aber geſtern abend 
wütend geregnet hat, fo muß ich zu meinem Leidweſen hinaus fahren 


MER 

Königsberg. Dienstag Nachmittag 6 Ahr, den 8. Auguft 09. 

Geſtern iſt mir ein fataler Streich geſchehen. Die Königin hat drei Mal 
zu mir geſchickt. Ich bin auch während der Zeit nach Hauſe gekommen, 
aber die Wirtsleute haben vergeſſen, es mir zu ſagen; darüber bin ich in 
die Komödie gegangen, wo ich es von dem Obriſt von Kruſemark erſt er- 
fuhr, als es zu ſpät war. Um dieſes auf der Stelle gut zu machen, bin ich 
heute Mittag mit Hufeland hinaus auf die Hufen gefahren, wo ich zwei 
Stunden bei der Königin ſehr angenehm zugebracht habe. Sie empfing 
mich mit großer Huld und fragte ſogleich nach der Singakademie, wie ſtark 
dieſe jetzt ſei? ob der franz. Kaiſer ſie gehört habe? Ob Tine Voitus noch 
die erſte Sängerin ſei? ob der Prof. Hartung noch den ſtarken Baß ſinge? 
und hundert ſolcher Dinge. Dann kam der König unvermutet in einer 
blau tuchenen Mütze und blauem Aberrock. Die Königin erzählte ihm zuerſt 
alles, was ich auf ihre Fragen bereits geantwortet hatte, dann fragte der 
König, was mich nach Königsberg geführt hätte? Ich antwortete, daß teils 
Privatgeſchäfte, teils das Verlangen, meinen König zu ſehn, mir die Reife 
eingegeben hätten und ich würde mich glücklich ſchätzen, wenn ich bei meiner 
Zurückkunft meinen Mitberlinern die gewiſſe Nachricht von der baldigen An⸗ 
kunft ihres Königes bringen könnte; ich könne auf Treu und Glauben ver- 
ſichern, daß jeder treue Untertan fich nach dieſer Heimkehr ſehne und fein 
Glück davon erhoffe. — „Hat ſich noch nicht wollen tun laſſen“, ſagte er, 
„Hinderniſſe gehabt, — wäre ſelber gerne gekommen, wenn auch welche 
wären, die mich nicht gerne ſähen.“ Ich ſagte darauf, daß ich an ſeiner 
Stelle ſchon würde gekommen fein, da die Franzoſen noch in der Stadt ge- 
weſen wären; habe es doch feine Schweſter, die Prinzeſſin von Oranien, ge- 
wagt, ohne Erlaubnis in ihr Haus zurücke zu kehren; ich möchte doch ſehn, 
wer Ihm unter den Seinigen auch nur ein Haar hätte krümmen wollen. 
Berlin ſei voll von Bürgern, die nur ihren König zu ſehn brauchten, um 
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Gut und Blut zu feinen Füßen zu legen, und die Schwachen ſtark zu machen, 
dazu fehle es nicht an Mitteln; treu müſſe ein jeder ſein, dafür müßten alle 
ſorgen. — „Freut mich“, ſagte er, „komme auch gerne — wird ſo lange nicht 
mehr dauern; alle grüßen, die mich lieb haben!“ — Bishieher hatte er ſeine 
Mütze unter dem Arme gehalten, es war unter einem Zelte vor dem Hauſe, 
wo ich diefe Anterredung hatte; und nun ging er in den Garten und ſetzte 
ſeine Mütze auf. Die Königin befahl mir, mich neben ihr auf einen Stuhl 
zu ſetzen und nun ſprachen wir über mancherlei Sachen, bis es zwei Ahr 
ſchlug und man zur Tafel ging. Die Königin entließ mich mit den Worten, 
ſie hoffe, mich noch vor meiner Abreiſe zu ſehen, und ſo ſetzte ich mich in 
meinen Wagen und fuhr nach der Stadt mit einem Schimmel und einem 
Fuchs. 
VIII. 


Sonnabend, den 12. Auguſt. 

Geſtern iſt mir ein fataler Streich begegnet. Den Abend war ich zum 
Geh. Finanzrat Stegmann gebeten und hatte mich daher ſchrecklich geputzt, 
das heißt, ich hatte weiße feine Strümpfe, Schuh und Nanquin⸗Hoſen an 
und ſo geh ich vorher in die Komödie, und nun fängt an gewaltig zu regnen 
und nun, um mich nicht zu beſudeln, nehm ich einen Wagen und beim Mus- 
ſteigen fall ich dermaßen in Dreck, daß ich mich eigentlich hätte baden müſſen, 
um nun wieder unter Menſchen zu erſcheinen. Dies tat ich jedoch nicht, 
ſondern nun ging ich zu Fuß erſt nach meinem Gaſthofe und zog Stiefeln 
an und erſchien ſo erſt gegen 9 Ahr in einer prächtigen Damengeſellſchaft, 
wo der Prinz George, der Fürſt Radziwill und eine Menge hoher Per- 
ſonen waren, die aber zum großen Glücke alle auch Stiefeln anhatten. So 
klug hätte ich können früher ſein und hätte es wohlfeiler gehabt; aber ich 
bins ſchon gewohnt, meine Parties elegans ſo bezahlt zu kriegen. 

Heute Abend bin ich zu Hufelands Geburtstag gebeten, wozu ich einige 
Lieder komponiert habe. Morgen mittag eſſe ich bei meinem Banquier 
Levinſon mit dem Geh. Nat Zenker und Montag bin ich beim Kronprinzen. 


Sonntag den 13., Morgens. 

Dies, hoffe ich zu Gott, ſoll der letzte Sonntag ſein, an welchem ich hier 
bin, denn nachgerade wird mir die Zeit lang. Aber ich muß Geld haben; 
ich habe mich feſt gefreſſen und kann nicht fort von hier, bis ich Geld habe. 
Das Wetter iſt ſehr wunderlich, die Natur ſcheint das Wechſelfieber zu 
haben, wie hier die Menſchen. Einen Tag iſt der herrlichſte Sonnenſchein 
von der Welt und den Tag darauf regnets, als wenn der Himmel auf die 
Erde kommen wollte; darüber kann ich gar nicht aus der Stadt, denn die 
Wege auf der Landſtraße find unergründlich. und mein guter Führer, der 
Bankodirektor Reichert, hat das Fieber; ſo freß ich mich von einer Tafel an 
die andere und darüber komme ich nicht von der Stelle und bin noch nicht 
in Pillau geweſen. 

Sonntag Abend, den 13. 

Heute Vormittag habe ich Deines Mannes Brief auf der Straße auf- 
gefangen und mich ſo ſehr daran gefreut, daß ich ihn an Herz und Mund 
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gedrückt habe. Ohne Lebensgefahr kann man hier keinen Brief auf der 
Straße leſen, alſo ging ich in die Domkirche und las ihn während des Abend⸗ 
mahls mit Andacht. Als ich nach dem Gottesdienſt die alte prächtige 
Kirche beſehen hatte, ging ich zu Reichert, der Deinen Mann wohl gut kennt 
und herzlich grüßt ... 

IX. 

Königsberg. Dienstag 15. Auguſt Morgens. 

Geſtern Abend alſo — war Vetter Michel da, wirſt Du denken; aber 
nicht alfo! Das war ein großes Weſen: Beim Kronprinzen war der ganze 
Hof in Pleno, König, Königin, alle Prinzen und Prinzeſſinnen, alle Mi⸗ 
niſter, Kanzler und erſten Honoratioren des Königreichs waren beiſammen 
und alſo, wie ſich von ſelber verſteht, auch ich. Die Königin erſchien mit 
ihrem dicken Bauche, der etwas ſauer zu tragen wird, unendlich graziös und 
nachdem ſie ausgeruht, ihre Kinder und den Hof begrüßt hatte, ging ſie 
umher und fo kam auch die Reihe an mich. Sie fragte, ob ich gute Nadh- 
richten von den Meinigen hätte? welches ich bejahen konnte, da ich die 
Briefe vom Sonntag hatte. Ich ſagte, daß meine Kinder am 3. Aug. alle 
meine Fenſter in meinen Häuſern mit Lichtern und Blumen geziert hätten 
und daß meine Schweſter dabei das Regiment führe; da ich ihr endlich noch 
ſagte, daß ich gegen 70 Fenfter[n] nach der Straße zu hätte, da wunderte 
ſie ſich nicht wenig und ſagte: „Das muß ja wohl eine Menge Geld koſten“! 
— „Wer ein Lichtzieher iſt, Ihro Majeſtät,“ ſagte ich, „hat ſolche Sachen 
am wohlfeilſten; aber die Frauen im Hauſe wiſſen die Sachen auch ſchon 
einzurichten, daß das Haus erhalten und der Name des Königes nach 
Würden und Ehren verherrlicht werde und der Hausvater zahlt gern in der 
feſten Hoffnung: Gott werde ihn und ſeinen König nicht verlaſſen“. 

Nun trat der König heran und fragte, wie mirs in Königsb. gefiele? 
Ich antwortete: es gefalle mir überall am beſten, wo mein König wäre; ſo 
dächten alle Berliner, denen es ſehr natürlich auch in Berlin nicht eher 
wieder recht gefallen würde, bis ſie ihren Landesvater wieder unter ſich 
wüßten! Der König ſchien dieſe Art zu reden nicht ungnädig zu nehmen 
und ſprach noch manches; dann ging die Muſik an. Der Kapellm. Himmel 
ſpielte erſt eine Sonate, dann ward eine italieniſche Arie geſungen und 
darauf folgte eine Kompoſition von mir: Die Gunſt des Augen- 
blicks, worin Gern ſeine tiefe Baßſtimme recht auslegen konnte. Das 
Gedicht iſt von Schiller, und wie Gern die Worte ſang: 

„Aus den Wolken muß es fallen 

Aus der Götter Schoß das Glück; 

Doch der mächtigſte von allen 

Herrſchern iſt der Augenblick.“ 
konnte ich eine tiefe Wirkung dieſer herrlichen Worte wahrnehmen. Nach 
der Muſik kam die Königin an mich heran, nannte das Gedicht herrlich und 
meine Kompoſition ſchön. Auch der König kam wieder, heiter und freund- 
lich, und fragte, ob ich dieſe Kompoſition jetzt gemacht hätte, Ich ſagte: ich 
hätte fie in den erſten angſtvollen Tagen der letzten Zeiten zu meiner Er- 
heiterung und Stärkung in Berlin komponiert, weil ich aus der Erfahrung 
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wiffe, daß tätige Beſchäftigung das befte und einzige Mittel fei, große 
Anglücksfälle, an welchen mein Leben reich ſei, männlich zu ertragen; ja ich 
hätte gefunden, daß große Leiden auf dieſe Art das Herz beſſern, den Willen 
befeſtigen und die Kraft vergrößern, denn ich hätte ſeit 3 Jahren meine 
beſten Kompoſitionen gemacht; mein Gewerbe habe gelegen und liege noch; 
die Muſik habe mir unterdeſſen Ehre und auch etwas Brot gegeben, mein 
Haus zu erhalten, und nun könne und wolle ich ſie auch Zeit meines Lebens 
nicht verlaſſen, denn ſie habe mich in der Zeit der größten Not nicht verlaſſen. 

Der König kam, nachdem er inzwiſchen mit dem Miniſter Gr. Dohna 
geſprochen hatte, wieder an mich heran und fragte, ob ich in der Komödie 
geweſen ſei und das Schauſpiel: Die Belagerung von Smolensk geſehn hätte? 
Ich antwortete: daß ich es in Berlin geſehen habe, wo dies Stück ſehr gut 
gegeben würde. „Ja“, ſagte er, „aber Sie hättens doch hier ſehn ſollen, 
denn in Berlin haben ſie doch die ſchönen Koſacken Aniformen nicht; die 
Kerls, die Koſacken, ſehn prächtig aus.“ Endlich wurde in den Garten ge— 
gangen und unter freiem Himmel zu Abend geſpeiſt. Der Hof und die Ge- 
neralität mit den Miniſtern ſaß an einer Tafel, und näher am Hauſe waren 
andere Tafeln ſervieret, wo denn ordentlich ſoupiert wurde. Wir hatten 
an unſerm Tiſch weißen und roten Franzwein. Himmel ſchlich ſich an 
die Königliche Tafel und ſtahl eine Bouteille Champagner, die er im 
Triumph herbeibrachte und mir ein Glas einſchenkte. Ich brachte des Königs 
Geſundheit aus. Als der König merkte, daß es an unſerer Tafel luſtig 
herging, ſtand er auf und kam zu uns. Wir mußten ſitzen bleiben und 
uns nicht ſtören laſſen; ſo ging er und ſprach mit dieſem und jenem. Der 
Abend war ſtill, heiter und warm, die Geſchichte dauerte bis nach 11 Ahr. 
Da ſtand die Königin auf und ſo mit alles. Die Geſellſchaft hatte eine 
Gaſſe gemacht, durch welche die Königin aus dem Garten ins Haus ging. 
Als ſie an mich herankam, ſagte ſie ſehr huldreich: „Gute Nacht, Herr 
Zelter!“ und der König ſagte hinterher: „Wohl zu ſchlafen!“ .. 


Mittwoch früh den 16. Auguſt. 

Geſtern war ich zu einer Waſſerfahrt engagiert auf dem Pregel, auf 
die ich mich recht herzlich freute, weil ich die See noch nicht geſehn habe. 
Es war der Geblurts)tag des Klaiſers) Napoleon. Ich vermutete, daß 
der Minliſter) Dohna zum franzlöſiſchen) Konſul gebeten ſei und ging alſo 
mit heran, um mich danach zu erkundigen. Man ſagte mir aber, der Mi⸗ 
niſter eſſe zu Hauſe, denn der Gen. Scharnhorſt habe ſich bei ihm zu Gaſt 
gebeten. Flugs ging ich hin und ſagte meine Waſſerfahrt ab. Auf den 
Mittag erſchien ich am Tiſche .. 

Mittwoch Abend. 

Dieſen Mittag war ein großes Diner. Der Großkanzler hatte alle 
Miniſter und Staatskanzler und endlich auch mich nach einem hübſchen Orte, 
eine gute halbe Meile von Königsb., der die Moßbude (Bude heißt hier ſo 
viel als Laube) heißt, zu einem Mittagsmahle gebeten, das fürſtlich war. 
Der Gen. Feldmarſchall v. Kalckreuth nebſt Gemahlin, der Gen. L. v. Köcke⸗ 
ritz, der Miniſter v. Altenſtein, Dohna, Kanzler v. Schrötter, die Staats⸗ 
räte v. Humboldt, Nicolovius, Regierungspräfident Wismann, Poſtdirektor 
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v. Madeweis, General v. Scharnhorſt nebſt Tochter und Schwiegerſohn und 
noch viele andere, die mir eben nicht gleich beifallen, erſchienen gegen 2 Ahr. 
Die Abſicht war, in einem ſehr ſchönen Eichenwalde am Pregel im Freien 
zu ſpeiſen; da es aber den ganzen Vormittag geregnet hatte, mußte es im 
Hauſe geſchehen, doch war man ſehr heiter und ungeniert. Der Champagner 
war 10 Mal beſſer, als der, den Himmel von des Königs Tafel vorgeſtern 
geſtohlen hatte und ich habe mich ſehr divertiert. Mittags war ich mit der 
Frau v. Madeweis und ihrer Tochter in einer Kutſche hingefahren; ſonſt 
wäre ich naß geworden; abends fuhr ich mit dem Min. Dohna beim herr- 
lichſten Wetter in einem halben Wagen zurück. Der Miniſter ließ vor 
meinem Gaſthofe halten, ſtieg mit mir aus und beſuchte mich auf meiner 
Stube. Nachher ging ich mit ihm zu ihm, wo ich nebſt Humboldt zu Abend 
gegeſſen habe. 

Abrigens hätte ich eben heute einen unangenehmen Spaß haben können. 
Ich hatte die Waſſerfahrt abgeſagt um Scharnhorſts willen. Der Bankier 
Levinſon wollte ſie auf heute verlegen und ich war ſchon im Begriff, das 
Diner deswegen abzuſagen, weil ich glaubte, ich würde die See ſehn; und 
ſatt kann man ſich aller Orten eſſen. Die Waſſerfahrt aber ſollte, wie ich 
erſt nachher erfuhr, nicht nach der See, ſondern auch nach der Moosbude 
gehn. Es würde mich aber ganz infam geärgert haben, wenn ich mit meinem 
Ebräern hier zu Waſſer angekommen wäre und mit dieſen die Herrſchaften 
hätte müſſen ſpeiſen ſehn, auf deren Geſellſchaft ich ordentlich eingeladen 
war, und der Großkanzler hätte es gewiß nicht übel genommen, ſein präch⸗ 
tiges Mahl ausgeſchlagen zu haben, um mit Juden eine Waſſerfahrt zu 
machen. Davor alfo hat mich dies Mal mein gutes Schickſal bewahrt, wo- 
für ich ihm von Herzen dankbar bin 


X. 

Sonnabend früh, den 19. Auguſt 1809 zu Königsberg. 

Vorgeſtern Donnerstags am 17. Auguſt ward hier im Haufe des Kron- 
prinzen in der Stille der Todestag Friedrichs des Großen begangen. Die 
Feier beſtand in vier Reden, zwiſchen welchen die Muſik abwechſelte. Die 
erſte Rede hielt Dr. Delbrück, der Erzieher des Kronprinzen, die zweite ein 
alter Kriegsrat namens Scheffner, die dritte wurde von mir gehalten und die 
vierte von Prof. Hüllmann. 

Da jeder von uns Rednern fein Thema über den großen König ohne 
Wiſſen des andern gewählt hatte, ſo kam eine ganz gute Verſchiedenheit 
von Betrachtungen zum Vorſchein, und ich darf wohl von meinem ohnge⸗ 
fähr 15 Minuten langen Vortrage ſagen, daß er nicht ohne Eindruck war. 
Gegenwärtig waren die Königin mit ihren Kindern, Prinz George, Fürſt 
Radziwill, Miniſter Dohna und mehrere Miniſter und Staatsräte, faſt alle 
Konſiſtorialräte und Superintendenten, Generallieutenant von Diericke, Ober- 
gouverneur des Kronprinzen, und der Obriſtleutenant von Gaudi, zweiter 
Gouverneur des Kronprinzen, Geheime Nat Hufeland und eine Menge 
anderer bedeutender Perſonen. Die Sache hatte nach 6 Ahr angefangen 
und war etwa um halb 9 Ahr zu Ende. Nachdem alles vorbei war, kam 
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der alte Scheffner an mich heran, drückte mir die Hand und ſagte, er freue 
ſich, daß es noch Leute in der Welt gäbe, die den Mut hätten, den Großen 
die Wahrheit ins Geſicht zu ſagen. Der Geheime Staatsrat Klewitz nannte 
meine Rede originell, und der alte Konſiſtorialrat Borowski ſchüttelte mir 
die Hand und ſagte: „Das war kurz, aber kräftig“. Ich weiß nun wirklich 
ſelber nicht, wie das in meinen ſchlichten Worten liegen ſoll und wie man 
Aufſehen machen kann, wenn ein verſtändiger Mann verſtändig ſpricht. Ich 
hatte meine Rede den Donnerstag früh erſt aufgeſchrieben, weshalb ſie 
wirklich flüchtig genug geraten ift.... 


XI. 


Donnerstag, 24. Auguſt.. .. Geſtern nach Mittage habe ich eine febr 
angenehme Waſſerfahrt auf dem Pregel gemacht, wo ich erft gegen Mitter- 
nacht zu Hauſe gekommen bin. Das Wetter war warm, heiter, und ein heller 
Mond beleuchtete die umliegenden Gegenden von Königsberg aufs vor- 
teilhafteſte. Da ich einmal hier bin und höchſtwahrſcheinlich niemals wieder 
herkommen werde, ſo will ich tun, als ob ich zu Hauſe nichts zu verſäumen 
hätte und nicht eher von hier weichen, bis ich nichts mehr hier zu tun 
weiß. Daß ich übrigens mit Sehnſucht nach Euch allen verlange, kannſt 
Du denken. Der Minifter von Altenſtein hat ſich geſtern zum erſten Male 
günſtig und höchſt freundſchaftlich zu meinen Gunſten über meine akademiſche 
Exiſtenz erklärt, womit ich für jetzt ſehr zufrieden bin, da ich wohl einſehe, 
daß ſie auch nicht können wie ſie möchten. Wenn ich aber erreiche, wozu ich 
jetzt ſehr gegründete Hoffnung habe und fih in Zeit von 12 Tagen von 
heute an notwendig ausweiſen muß, bin ich vollkommen zufrieden und der 
Zweck meiner Reiſe iſt erfüllt, mehr als ich hoffte. Man fühle recht gut, 
ſagte der Miniſter, daß der Staat für die Singakademie noch gar nichts 
getan habe; indeſſen ſei auch die jetzige Lage der Dinge neu und beſonders 
genug, um die jetzige Regierung darüber zu entſchuldigen. Es müſſe und 
werde alles Mögliche geſchehen, das Gute zu erhalten und das Geringe zu 
erheben, und er habe ſich von dem, was Gutes geſchehen ſei, hinlänglich 
überzeugt, um es nicht verſinken zu laſſen; er werde alles tun, was in ſeinen 
Kräften ſei, und ich ſolle fortfahren, wie ichs getrieben hätte. Zuletzt ent⸗ 
ſchuldigte er ſich. Ich ſei, ſagte er, zweimal bei ihm geweſen, und er würde 
mich ſehr gern zu ſich eingeladen haben, aber er ſei ſo beſchäftigt, daß ihm 
kaum die notwendigſte Zeit zum Eſſen und Schlafen übrigbleibe. Er freue 
ſich darauf, mich in Berlin oft zu ſehn, denn er kenne mich ſeit manchen 
Jahren von der beſten Seite, die ihm niemals einen Zweifel gelaſſen hätte. 
Zuletzt erinnerte er ſich der Mittwochsgeſellſchaft, von der er ein Mitglied 
war, als ich eben Direktor derſelben war und die ſeit 8 Jahren eingegangen 
iſt. Nun wußte ich erſt, wo ich ſein mir bekanntes freundliches Geſicht hin⸗ 
ſtellen ſollte. Wir freuten uns noch einmal miteinander dieſer heitern Ge⸗ 
ſellſchaft, von der auch Julchen Mitglied geweſen ift, und wir ſchieden von⸗ 
einander 

Freitag früh, den 25. Auguſt. 

Geſtern abend ward ein ſehr hübſches Feuerwerk auf dem Sprindt vor 
dem Gumbinner Tor abgebrannt. Es iſt dies das ſechſte ſeit ich hier bin. 
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Da hier zu Königsberg keine Reffourcen find, fo findet man hier bei ſolchen 
Gelegenheiten die befte Geſellſchaft beieinander. Ich war ganz allein hinaus- 
gegangen, um nicht geniert zu fein, und habe mich ſehr divertierte 2 


Was nun noch anſchließt, kann ſummariſch behandelt werden. 


Sonnabend, den 26. (bis Sonntag, den 27. frühmorgens) macht Zelter 
eine Fahrt nach Pillau. Er ſchildert die Stadt, die Feſtung, den Strand 
und die Schiffe. Seinen Gefühlen beim Anblick der See gibt er beredten 
Ausdruck: „Das Herz ward mir weiter, mein Atem freier; ich vergaß in 
dieſen Stunden alles, was ich auf feſtem Boden Liebes und Treues kenne 
und habe. Dieſes Beugen, Bewegen, Stürmen, Heben und Sinken, was ich 
als Künſtler von Jugend auf mit mir herumtrage und freilich auf der matten, 
platten Erde ſich wunderlich genug an mir offenbaren mag, war mir 
durchaus nichts Neues; mein Herz fühlt mit Wonnen den Takt und die 
Melodie des ganzen Naturerlebens und ich habe hier zum erſten Male in 
meinem Leben die Probe auf das Exempel gefunden. Schon längſt weiß ich, 
daß das Anendliche unendlich ift, und weiter läßt fich hier nichts aus- 
rechnen, als Dank, Vertrauen, Anbetung, und Liebe dem Weſen, das mich 
gemacht hat, wie ich bin und wie ich mich weiß.“ Inzwiſchen iſt Dienstag 
früh (29. Auguſt) geworden. „Heut iſt ſchon wieder Poſttag, und ich bin 
noch hier und bleibe vielleicht noch die ganze Woche hier. Ich möchte nicht 
gern von einer fo weiten Reife mit leeren Händen zurückkommen.“ Dieſe 
Worte ſtehen gegen Schluß des Briefes XIII (über Pillau uſw). Der 
Brief XII war ein Geſchäftsbrief des Schwagers Syring aus Berlin an 
Zelter wegen der Scharnhorſtſchen Schuld geweſen. 


Der Brief XIV (Königsberg, 1. 9. 1809) gibt unweſentliche Einzel⸗ 
heiten und einen Scherz über die Verwechſlung von „Proviſor“ und „Pro- 
feſſor“ durch des Miniſters Dohna Bedienten. Zelter ſehnt ſich gar ſehr 
nach Berlin zurück. Er ſcherzt im Brief XIV: „Grüß meine alte liebe 
Mutter! Bald, bald bin ich wieder bei ihr. Letzthin habe ich dem Miniſter 
ihre Geſchichte erzählt: wie alt ſie iſt, wie gut ſie iſt, wie ſchön ſie ſich putzen 
kann, daß ich ſie noch heiraten will. Der Miniſter ſagte, er wolle mir die 
Dispenſation umſonſt ausfertigen, denn das müſſe ein wahrer Juwel von 
einer Frau ſein!“ 

Am gleichen Tage geht ein langer Brief an ſeinen Freund Poſſin ab 
(Kopie Staatsbibliothek Berlin; 3 Seiten Fragment, Beſitz Schottländer). 
Darin legt Zelter ausführlich ſeine Gründe zur Reiſe dar. Das Gewerbe 
hat er ſeinem Sohn übergeben; was er noch hatte, iſt in dem zweijährigen 
Ehrenamt als Munizipal, das er nicht wie andere zur Bereicherung benutzte, 
drauf gegangen. Nun iſt er wohl zum Profeſſor ernannt worden, aber das 
Gehalt ift noch nicht ausgemittelt. „And deshalb bin ich ſelber gekommen, 
wie das alte Sprichwort gebeut.“ — Durch den Rückgang des Verdienſtes, 
durch die Laſten der Beſatzung iſt er in Schulden geraten, d. h. er iſt ſeiner 
Kinder Schuldner geworden, Zelter fühlt ſich verpflichtet, ihnen ihr Ver⸗ 
mögen, das auf ſeinen Häuſern eingetragen iſt, auszuzahlen. Es ſind etwa 
3000 Taler; auch hat ihm ſeine Schwiegermutter 3000 Taler geliehen. Sie 
iſt über 80 Jahre alt. Stirbt ſie, ſo muß der Betrag ausgezahlt werden. — 
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So erfahren wir, wie es um Zelter ſteht. Noch weiß er nicht, ob er 
ſeine eigenen Schulden zur baldigen völligen Tilgung wird veranlaſſen 
können; darum geht er Poſſin um ein Darlehen an. — Dann folgen Einzel⸗ 
heiten über Mitglieder der Kgl. Kapelle in Berlin und Königsberg, über 
Singakademie und Liedertafel. Von der Singakademie erhält er ſeit Oſtern 
Gehalt, jährlich 400 Taler. „Bekomme ich nun von der Königl. Akademie 
nur noch 600 Taler“ (das iſt das Gehalt, das „ausgemittelt“ werden ſollte), 
„ſo habe ich 1000 Taler rein, und das Andere, dafür iſt mir nicht bange“. 

Brief XV vom 4. September enthält nur eine kurze Nachricht und UAn- 
weiſung wegen der Scharnhorſtſchen Schuld. In Brief XVI vom 8. Sep- 
tember kündigt er kurz feine baldige Rückreiſe an und daß er fih in Danzig 
ein paar Tage aufhalten wolle. Endlich, im Brief XVII vom 10. September 
(Sonntag abends) heißt es: „Nun bin ich gänzlich fertig, meine liebe 
Schweſter, und ich bringe eine Menge Geld nach Berlin. Aber von Scharn⸗ 
horſt hat den Reft feiner Miete nicht bezahlt; dazu iſt er krank worden und 
ſeine Tochter fürchtet ein Nervenfieber. Dieſen Abend habe ich zum letzten 
Male beim Kronprinzen geſpeiſt, und morgen Mittag eſſe ich noch einmal 
beim Fürſten Radziwill. Auch die gute Königin hat vorgeſtern ihr kaltes 
Fieber wieder bekommen, und dieſe Nacht hat man ſie von den Hufen in 
die Stadt bringen müſſen, wahrſcheinlich, weil man fürchtete, daß ihre Ent- 
bindung erfolgen könne. Morgen Vormittag werde ich ihr meine Abſchieds⸗ 
viſite machen; vielleicht kann ich ſie zu ſprechen kriegen. Ich bin hier überall 
mit ſo vieler Diſtinktion behandelt worden, daß ich zufrieden ſein kann und 
bin. Ich bringe beinahe 4000 Taler Geld mit, welches freilich nicht alles 
mein iſt, aber es kommt doch nach Berlin 2 

So ift der Zweck der Reife einigermaßen erfüllt. Nun folgen die 
vielen Abſchiedsviſiten. Die Königin konnte Zelter nicht mehr ſprechen, 
da ſie noch krank war. „Sie hat mir durch die Gräfin Voß aber ſagen 
laſſen, daß ich alle freundlich grüßen ſoll, die ihr wohlwollen, und ſie ver⸗ 
ſichern ſoll, daß ſie alles tue, um nach Berlin zu kommen.“ Dienstag früh 
(12. September) ſchreibt Zelter im gleichen Brief: „Je näher die Stunde 
rückt meiner Abreiſe, je leichter wird mir. Mir fing ordentlich Angſt an zu 
werden, doch konnte ich nicht eher von hinnen weichen, bis ich hatte, was ich 
will... Morgen gehts Hopp — Hopp!“ 

Damit ſchließen Zelters Königsberger Briefe. Mittwoch, den 13. Sep⸗ 
tember, abends gegen 6 Ahr, reiſt er aus Königsberg ab. Am nächſten 
Tag, etwa um die gleiche Zeit, wird Elbing paſſiert, am nächſten Morgen 
4 Ahr Marienburg. Freitag, den 15., um 6 Ahr abends, langt er in Danzig 
an. Einen Brief an die Schweſter ſchreibt er noch aus Danzig, am Sonntag, 
dem 17. September. Er hat die Stadt beſichtigt, die ihm mehr gute Ge- 
bäude zu enthalten ſcheint als Königsberg. Ausführlich beſchreibt er 
Katharinen- und Marienkirche; dann fährt er nach Oliva, den Bürgermeiſter 
Hufeland beſuchen und ſteigt auf den Johannisberg. Am nächſten Tage 
geht's nach Neufahrwaſſer; dann folgen in Danzig noch Beſuche. Am 
Dienstag, dem 19., früh 8 Ahr, reiſt er ab. „Freitag, 22. vormittags in 
Pyritz beim älteſten Schwager Pappritz. Sonnabend, den 23. abends in 
Königsberg in der Neumark bei Schwager Franz. Sonntag früh um 
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11 Uhr in Freienwalde und gegen Mitternacht in Berlin angekommen,“ 
heißt es am Schluß dieſer Tagebuchbriefe. 

In einem Briefe aus Danzig aber, den er am Sonnabend, dem 16. Sep⸗ 
tember, an Frl. Henriette Eichmann in Berlin abſchickt (Staatsbibliothek 
Berlin), hat Zelter uns die einzige unmittelbare muſikaliſche Erinnerung an 
ſeinen Königsberger Aufenthalt aufgezeichnet. Am Ende des Briefes 
heißt es: „Ein Pröbchen Königsberger Muſik folgt anbei.“ And dann 
notiert Zelter einen Königsberger Straßenruf in Wort und jez 
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Kept Boneken, kept friſche Moorie-befen Pachſternack, kept Wirſchekenkohll 


Nachtrag zu: Joſeph Müller ⸗Blattau, Karl Friedrich 
Zelters Königsberger Briefe. 
Die Reden auf Friedrich den Großen ſind abgedruckt in „Friedrich 


der Große. Eine Lebensbeſchreibung von J. D. E. Preuß.“ 3. Band 
(Berlin 1833) S. 480 ff. (Nach frdl. Mitteilung J. W. Schottländer). 
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Ein unbekannter Briefwechſel zwiſchen 
Ernſt Moritz Arndt und der Stadt Königsberg. 


Von Fritz Gauſe. 


Die Entwicklung der politiſchen Verhältniſſe in Deutſchland nach den 
Befreiungskriegen hatte dazu geführt, daß zwiſchen Preußen als hiſtoriſch 
gewordener Realität und Deutſchland als Ziel aller die Einigung der 
Nation erſtrebenden Kräfte ein Zwieſpalt entſtanden war, der unüber⸗ 
brückbar ſchien. Eine Syntheſe zwiſchen Preußentum und Deutſchtum, 
wie man ſie heute etwa auf der Grundlage des preußiſchen Sozialismus 
verſucht, war damals unmöglich. Viel zu ſehr hatten ſich die Kräfte, die in 
den Befreiungskriegen ſcheinbar einträchtlich zuſammengewirkt hatten, von 
einander entfernt. Die in Preußen führenden konſervativen Mächte hatten 
Verſtändnis für die politiſche Wirklichkeit, unterſchätzten aber die Be⸗ 
deutung des nationalen Gedankens und brachten den Staat immer weiter 
in die Sackgaſſe von Reaktion und Partikularismus. Die den deutſchen 
Gedanken vertretenden Liberalen waren begeiſterte Verfechter ihrer Ideen, 
aber ohne Verſtändnis für die hiſtoriſch gewordene Größe Preußens. Als 
dieſe Spannung ſich 1848 entlud und die Revolution zunächſt zu einem 
Siege der Liberalen führte, ergoß ſich eine Flut von Schmähungen über 
Preußen, insbeſondere über Altpreußen, die Provinz Preußen, die bis 
dahin bekanntlich noch nicht zum Deutſchen Bunde gehört hatte. Man 
verband mit dieſem verhaßten Namen alles politiſch Rückſtändige und 
Niederträchtige, was man ſich nur denken konnte, Abſolutismus und 
Reaktion, Militarismus und Feudalherrſchaft, Brutalität und Heuchelei, 
geiſtige und kulturelle Minderwertigkeit. 


Zu den wenigen Männern, die damals den Mut beſaßen, Preußen zu 
verteidigen als die Wiege ſtaatlicher Macht und wehrhafter Geſinnung, als 
das Land der Ordensritter und der Freiheitskämpfer von 1813, gehörte 
der alte Ernſt Moritz Arndt. Er kannte ja Königsberg, die Hauptburg 
preußiſchen Geiſtes, von ſeinem Aufenthalt im Januar und Februar 1813 
her, hier hatte er die Erhebung miterlebt und ſein Gedicht: Was iſt des 
Deutſchen Vaterland? vollendet. Die Erinnerung an dieſe Zeit ſtieg in ihm 
auf, als er am 1. Juli 1848 in der Frankfurter Nationalverſammlung, der 
er bekanntlich als Abgeordneter angehörte, ſich mannhaft gegen die 
Schmähungen wandte, mit denen Preußen überſchüttet wurde. Seine Rede) 
gipfelte in dem Satz: „Preußen iſt ein Land, welches Geiſter und 
Schwerter aufzuweiſen hat, die vor keinem ſich zu ſenken brauchen, der ſich 


1) Stenogr. Berichte über die Verhandlungen der deutſchen konſtituierenden National- 
verſammlung zu Frankfurt a. M. Nr. 30, S. 657. 
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deutſch nennt.“ Der Abgeordnete von Königsberg, der damalige Ober- 
tribunalrat Profeſſor Simſon, dankte Arndt ſofort in kurzer Gegenrede für 
ſeine Worte. 

So weit waren die Dinge bisher bekannt. An dieſen Vorgang ſchloß 
ſich nun aber ein Briefwechſel an, der in den Akten des Königsberger 
Stadtarchivs) enthalten und der Forſchung bisher gänzlich unbekannt ge- 
blieben iſt. Simſon ſchickte nämlich noch unter dem Eindruck des Erlebniſſes 
einen längeren Bericht an den Magiſtrat nach Königsberg, in dem er vor⸗ 
ſchlug, Arndt das Ehrenbürgerrecht der Stadt zu verleihen. Dazu konnte 
ſich der Magiſtrat zwar nicht entſchließen, denn er meinte mit Recht, die 
höchſte Würde, die eine Stadt zu vergeben habe, komme nur Männern zu, 
die durch langjährige Tätigkeit mit der Stadt verbunden ſeien oder Außer⸗ 
ordentliches für ſie geleiſtet hätten, und außerdem habe Arndts Rede nicht 
der Stadt allein, ſondern der ganzen Provinz gegolten. Er ſchlug aber der 
Stadtverordnetenverſammlung vor, ein gemeinſames Dankſchreiben an 
Arndt abzuſenden. Die Stadtverordneten traten dieſem Antrag bei, und 
ſo ging am 14. Juli folgendes Schreiben ab, das Simſon in Begleitung 
von drei oſtpreußiſchen Abgeordneten, Siehr, Schubert und Laudien '), dem 
Geehrten feierlich überreichte. 


An den Abgeordneten zur deutſchen Nationalverſammlung, 
Herrn Profeſſor Ernſt Moritz Arndt, 
Hochwohlgeboren, 
zu Frankfurt a. M. 


Die Worte, welche von Ihnen, verehrter Mann, in der Sitzung der 
deutſchen Nationalverſammlung am 1. d. Mts. zur Verteidigung unſeres 
in neueſter Zeit oft und hart angegriffenen engeren Vaterlandes geſprochen 
find, haben uns mit Freude erfüllt. Es find uns dieſelben von einem be- 
ſonderen Werte, weil ſie von einem Ehrenmann kamen, deſſen echt deutſche 
Geſinnung von ſeinem Namen unzertrennlich über allen Zweifel erhaben iſt. 

Wir kennen die Beweggründe derer, die es ſich zum Geſchäfte machen, 
Preußen feindlich und gehäſſig zu behandeln. Durch ſie wird, was Preußen 
für Deutſchland getan, aus dem Buche der Geſchichte nicht getilgt werden. 

Wir wiſſen, in welchen Phraſen ſich Leidenſchaftlichkeit und Vorurteil 
hie und da im Weſten gegen uns im Oſten ergeht. Dadurch wird unſere 
Liebe zum deutſchen Vaterlande, unſere Anhänglichkeit an unſere weſt⸗ 
lichen Brüder nicht geſchwächt. Wie im Jahre 1813 wir Oſtpreußen zuerſt 
uns erhoben, um das auf unſerm Geſamtvaterlande laſtende Joch abzu⸗ 
ſchütteln, werden wir auch künftig nicht die letzten ſein, wenn es ſich darum 
handelt, die Freiheit Deutſchlands zu behaupten. 


2) Nr. 1393: Die auf die politiſchen Ereigniſſe des Jahres 1848 Bezug habenden Kor⸗ 


reſpondenten betr. 

3) Siehr war Oberregierungsrat in Gumbinnen, Schubert der bekannte Hiſtoriker der 
Albertina, Laudien Landes- und Okonomierat in Königsberg. Die beiden erſten gehörten der 
Gagernſchen Partei, dem Kaſino an, Laudien dem Landsberger Hof. Näheres bei Niebour: 
hr ey a Oſtpreußens im Frankfurter Parlament. (Kbg. Hartg. Ztg. 1911, Nr. 591 
un 8 
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Jedoch tut es wohl, ſolchem Getriebe der Leidenſchaften gegenüber 
eine wohlwollende Stimme zu vernehmen, einen Mann mit ſeiner ge⸗ 
wohnten Kraft für uns auftreten zu ſehen, deſſen Urteil auch unſern Wider⸗ 
ſachern competent erſcheinen muß. Darum Ihnen, verehrter Mann, unſern 
Dank. Das Andenken an die Zeit, die Sie in unſerer Stadt verlebten, iſt 
neu erfriſcht, und wir ſind ſtolz darauf, daß ein Teil Ihrer begeiſternden 
Schriften und Lieder von hier ausgegangen. Mit Teilnahme ſind wir 
Ihrem Schickſale ſtets gefolgt. Freudig begrüßen wir die Wendung des⸗ 
ſelben, welche Sie der deutſchen Jugend, dem deutſchen Volke wiedergab. 
Möge der Himmel Sie in ungeſchwächter Kraft demſelben noch lange er⸗ 
halten. 

Königsberg, den 14. Juli 1848. 


Der Magiſtrat und die Stadtverordnetenverſammlung. 


Arndt bedankte ſich für dieſe Anerkennung mit einem eigenhändigen 
Briefe“), deffen klare und ruhige Schriftzüge nicht vermuten laffen, daß er 
von einem faſt Achtzigjährigen geſchrieben iſt. Iſt ſein Inhalt auch nicht 
von großer Bedeutung, ſo geben doch die tiefe, reine Liebe zu Volk und 
Vaterland und eine von perſönlicher Verbitterung und Altersmüdigkeit un- 
berührte frohe Hoffnung auf eine beſſere Zukunft Deutſchlands jeder Zeile 
dieſes ſchlichten Schreibens Wert und Würde. 


Dem Hochverehrlichen Magiſtrat und der Stadtverordneten⸗Ver⸗ 
ſammlung der Haupt- und Refidenzftadt Königsberg. 

Ihre zu freundliche und zu ehrende Bezeugung, meine verehrten 
Herren, iſt mir eben ſo ehrenvoll von den hochgeehrten Männern Ihrer 
Heimat mitgeteilt. 

Ich bekenne, ſie hat mich tief gerührt und noch mehr erfreut, eben weil 
ſie aus Preußen und von Preußen kam. 

Hat Gott mir einſt Wort und Klang verliehen, die in deutſche Herzen 
drängen, hat er mir in Königsberg ſolchen Klang verliehen, ſo ſind die 
Treue, die unſterblichen Taten und Arbeiten eines edlen und tapfern Volkes 
gleichſam die Glockenſtränge geworden, welche ſolchen Klang geweckt haben. 

Wir wollen hoffen und beten, daß die Kinder und Enkel die Taten der 
Väter erreichen mögen. Dann wird aus allen Getümmeln und Gefahren, 
von welchen die Gegenwart erſchüttert iſt, das Vaterland glorreich und 
ſiegreich hervorgehen. 

Segne Gott dieſes geliebte Vaterland mit Tugend, Glück, Freiheit und 
Ruhm! 

In deutſcher Treue 


Ihr 
Verehrer und Freund Ernſt Moritz Arndt aus Rügen, 
der Zeit deutſcher Volksbote. 
Frankfurt a. M. den 28. des Heumonds 1848. 


4) Keine einzige der Arndt⸗Biographien erwähnt dieſe Epiſode. Der Brief iſt auch in dem 


Verzeichnis aller bekannt gewordenen Briefe Arndts, das Meisner und Geerds ihrem Buche: 
E. M. Arndt, ein Lebensbild in Br 1898 beigegeben haben, nicht angeführt. 
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(3. August 1824) (Forts.). — Zs. f. G. Erml. 25. 1934. S. 291 
bis 335. 

Mankowski, Alfons: Jan Clare z Torunia, biskup sambijski 
(1319—1344) [Johann Clare aus Thorn, Bischof v. Samland]. — 
Zapiski Tow. Nauk. w Toruniu. 9. 1933. S. 81—89. 
Hesekiel: Geistlicher Frühling um die Jahrhundertwende im 
nördlichen Posen und südlichen Westpreußen. — Ev. Kirchenbl. 
11. 1931/32. S. 42—45, 82—86. 

Hertel, Th[eodor]: Mitgliederverzeichnis der Freimaurerlogen 
der Provinz Ostpreußen. Königsberg [1934]: Ostdt. Verl. Anst. 
u. Dr. 60 S. 86. 


X. Geschichte der Landesteile und Ortschaften. 
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A. Geschichte der Landschaften. 


Ermland. 
Vgl. Nr. 5, 8, 30, 292, 372, 791. 


Birch-Hirschfeld, Anneliese]: Ein- und Auswanderung 
zwischen Ermland und Herzogtum Preußen im 16. und 17. Jahr- 
hundert. — Zs. f. G. Erml. 25. 1934. S. 520—35. 
Brachvogel, [Eugen]: Adlige Rittergüter — Erbhöfe. — 
Unsere ermländ. Heimat. 14. 1934. Nr. 1. 

Brachvogel, [Eugen]: Der ermländische Bischof Zaluski 
(1698—1711) als Staatsmann. — Unsere ermländ. Heimat. 14. 
1934. Nr. 9. 

Brachvogel, [Eugen]: Domherr Karl von Zehmen und Erm- 
lands politische Umwandlung 1772. — Unsere ermländ. Heimat. 
14. 1934. Nr. 11, 12. 

Diözesansynode des Bistums Ermland 11.—13. Oktober 
1932. (Hrsg.: Maximilian [Kaller], Bischof v. Ermland). Brauns- 
berg: Erml. Ztg. 1933. 94 S. 8°. 

Preuschoff, Hans: Das Verhältnis des ermländischen Fürst- 
bischofs Johann Stanislaus Zbaski (1688—1697) zu seinem Dom- 
kapitel (Forts. u. Schluß). — Zs. f. G. Erml. 25. 1934. S. 336 
bis 386. 

Schmauch, Hans: Das Ermland beim Danziger Anlauf des 
Jahres 1577. — Zs. f. G. Erml. 25. 1934. S. 474—513. 
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Schmauch, Hans: Das staatsrechtliche Verhältnis des Erm- 
landes zu Polen. — Altpr. Forsch. 11. 1934. S. 153—167. 
Schmauch, Hans: Zigeuner im Ermlande. — Unsere erm- 
länd. Heimat. 14. 1934. Nr. 11. 

Steffen, Augustyn: Zbiór polskich pieśni ludowych z Warmji. 
T. 2. Poznan: Fiutaka in Leszno 1934. XXVIII, 134 S. 8. 
[Sammlung poln. Volkslieder aus Ermland. Bd. 2.] 


Kaschubei. 


Fischer, Adam: Pierwiastki bałtyckie w ludowej kulturze 
kaszubskiej [Baltische Elemente in der kaschubischen Volkskultur]. 
— Zbiór prac pośw. przez Tow. Geograf. we Lwowie E. Ro- 
merowi. 1934. S. 551—590. 

Lorentz, Friedrich, Adam Fischer, Tadeusz Lehr-Splawinski: 
Kaszubi. Kultura ludowa i język. Torun 1934. Getr. Pag. 80. 
[Die Kaschuben. Volkskultur u. Sprache.] (Serja: Balticum. 8.) 
(Pamiętnik Instytutu Bałtyckiego. 16.) 

Paliński, Piotr.: Przewodnik po polskiem wybrzeżu Bałtyku 
i po ziemi Kaszubskiej. Gdynia: Wachowiak 1934. 205 S. 8. 
[Führer am poln. Ostseestrand u. durch d. Kaschubenland.] 
Stelmachowska, Bożena: Kaszuby a Polska [Die Ka- 
schuben u. Polen]. — Tydzień o Pomorzu. 1933. S. 68—86. 


Koschneiderei. 


Rink, Joseph: Volkskundliches über den Menschen aus Ko- 
schneidermund. Danzig: Rink 1934. 34 S. 8°. (Koschneider- 
Bücher. 14.) 


Litauen. - 
Vgl. Nr. 73, 424, 


Bertuleit, Johann: Die Reformation unter den preußischen 
Litauern. T. 2. — Jb. d. Synodalkomm. f. ostpr. Kirchengesch. 
3. 1933/34. S. 5—90. 


Masuren. 
Vgl. Nr. 13, 71, 73. 


Bialluch, Max: Heilandlegenden. Aus masurischem Volks- 
munde. Langensalza: Beltz [1934]. 60 S. 8°. (Aus dt. Schrift- 
tum u. dt. Kultur. 442.) 

Jeziorowski, Alfred: Wer waren unsere Ahnen? — Masur. 
Volkskal. 1935. S. 59—66. 

Krause, Max: Wasserwanderführer über die masurischen Seen. 
Königsberg: Kgb. Allg. Ztg. (1934). 78 S. 8. 

Luft, R.: Beitrag zur Volks- und Rassenkunde der masurischen 
Bevölkerung. — Volk u. Rasse. 9. 1934. S. 173—184. 


323. 


324. 


325; 
326. 


327. 
328. 
329. 


330. 


331. 


332. 
333. 


334. 


335. 


Marienfeld, Otto: Untersuchungen an masurischer Bevölke- 
rung. Berlin: Schoetz 1934. 67 S. 8°. (Veröffentl. aus d. Geb. d. Me- 
dizinalverwaltung. 43, 5.) 

Masuren. Hrsg. v. Hermann Gollub. Königsberg: Gräfe 
& Unzer [1934]. VII, 178 S. 4°. (Ostpreuß. Landeskunde in 
Einzeldarstellungen.) 

Müller-Blattau, Joseph: Masurische Volkslieder. — 
Niederdt. Zs. f. Volkskunde. 12. 1934. S. 164—176. 

Pogoda, (Adolf): Die Kolonisation der masurischen Wildnis. 
— Unser Masurenland. 1934. Nr. 10. Unsere Heimat. 16. 
1934. S. 69—71, 80—81. 

Studenten auf einer Siedlung in Masuren. (Hrsg. v. Willy 
Schulz u. Walter Wilimzig.) Langensalza: Beltz 1934. 63 S. 8°. 
Masurischer Volkskalender 1935. Allenstein: Bund Dt. 
Osten (1934). 177 S. 8. 

Masurische Volkslieder. Hrsg. v. Inst. f. Heimatforsch. an 
d. Univ. Königsberg. Berlin: de Gruyter 1934. 61 S. 8°. (Land- 
schaftl. Volkslieder. 26.) 


Natangen. 
vgl. Nr. 119. 

Guttzeit, Emil Johannes: Volkstümliche Sagen aus unserer 
natangischen Heimat. Heiligenbeil: Ostpreuß. Heimatverl. (1934). 
24 S. 8°. (Schule u. Heimat.) 

Natanger Heimatkalender für die Kreise Heiligenbeil und 
Pr. Eylau. Schriftl.: Emil Johs. Guttzeit. Jg. 8. 1935. Heiligen- 
beil: Ostpr. Heimatverl. (1934). 136 S. 8. 


Frische Nehrung. 


Jerosch, F.: Die Trockenlegung des Frischen Haffs. — Bau- 
technik. 11. 1933. S. 505—7. 

Ziegler: Neuland am Frischen Haff. — Dt. Wasserwirtschaft. 
29. 1934. S. 99—102. 


Kurische Nehrung. 
Vgl. Nr. 423. 


Bauer, Heinrich: Die Kurische Nehrung — deutsches Land. — 
Westermanns Monatsh. 79. 1934. S. 41—48. 


Oberland. 


Baumhauer, Friedrich: Bäuerliche Schnitzereien des ost- 
preußischen Oberlandes. — Jb. f. hist. Volkskunde. 3/4. 1934. 
S. 3—17. 
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Braun, Anneliese: Die „Heiligen Zwölf“ im Aberglauben der 
ländlichen Bevölkerung des Oberlandes. — Der ostpr. Erzieher. 
1934. S. 4. 

Jungschulz von Roebern, [E.]: Bäuerliche Seßhaftigkeit 
im Oberland. — Ermland, mein Heimatland. 1934. Nr. 5. 

Das ostpreußische Oberland — Osterode, seine Hauptstadt. 
Osterode 1934: Osteroder Ztg. 20 S. 8°. 

Rosinski, O. F.: Etwas vom oberländischen Schulwesen 
alter Zeiten. — Unsere Heimat. 16. 1934. S. 251. 


Pommerellen. 
Vgl. Nr. 202, 207, 383, 753, 755. 


Bogdanowicz, W.: Nasze morze i Pomorze. Warszawa: 
Autor 1933. 12 S. 8°. [Unser Meer u. Pommerellen.] 
Bronikowski, Wiktor: Die Entwicklungsfaktoren des Pom- 
mereller Siedlers. — Ostland-Ber. R. A. 8. 1934. S. 30—36. 

The case of Pomorze. Warsaw: Polish Institute for Colla- 
boration with foreign Countries 1933. 141 S. 8. 
Dziedzic, Franciszek: Bemerkungen über die gegenwärtige 
Siedlung in Pommerellen. — Ostland-Ber. R. A. 8. 1934. S.15 
bis 26. 

Dziedzic, Franciszek: Rolnictwo pomorskie w zarysie geo- 
graficzno-gospodarczym. Toruń: Związek Rewizyjnego Spoldzielni 
rolniczych 1934. VI, 108 S. 8°. [Die pommerell. Landwirtschaft 
in geogr.-wirtschaftl. Abriß.] (Wyd. Instytutu Baltyckiego.) 
Górski, Karol: O pomorskich herbach [Über pommerell. 
Wappen]. — Front zachodni. 2. 1934. S. 179—180. 

Górski, Karol: Pomorze wczoraj i dziś. Lwów: Państw. 
Wyd. Książek Szkolnych 1934. 184 S. 8°. [Pommerellen gestern 
u. heute.] 

Hulewicz, Wacław u. Stanistaw Manthey: Das deutsche und 
polnische landwirtschaftliche Genossenschaftswesen in Pomme- 
rellen. — Ostland-Ber. R. A. 8. 1934. S. 36—41. 

Jeżowa, Kazimiera: Der Grundbesitz in Weichselpommern 
zur Zeit der Teilungen Polens und vor dem Weltkriege. Danzig: 
T-wo przyjaciol nauki i sztuki w Gdansku 1934. 214 S. 8°. 
Karnowski, Jan: Udziat Pomorza w walkach Polski o nie- 
podległość [Der Anteil Pommerellens am Kampf Polens um d. Un- 


abhängigkeit]. — Gryf. 9. 1934. H. 4, S. 2—12. 


Kietczewska, Marja: Osadnictwo wiejskie Pomorza. L’habi- 
tat rural de la Poméranie. Poznań 1934: EKsiaznica-Atlas we 
Lwowie. 41 S. 8°. (Badania geograf. Prace Inst. Geogr. Uniw. 
Pozn. 14.) 

Koczy, Leon: Dunczycy na Pomorzu w latach 1157—1227 
[Die Dänen in Pommerellen 1157—1227]. — Tydzień o Pomorzu. 
1933. S. 34—67. 
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355. 


356. 
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358. 


359. 


360. 


361. 


362. 


363. 


364. 


365. 


366. 


Lorentz, Friedrich: Studien zur mittelalterlichen Topographie 
Pommerellens. IV. Das Landgebiet d. Klosters Oliva um Starsin 
u. Mechau. V. Die Besitzungen d. Klosters Oliva, Jamen u. Po- 
meiske. VI. Das Gebiet v. Pollenschin u. Brutnino im 13. Jh. — 
Mitt. d. Westpr. G. V. 33. 1934. S. 3—7, 27—30, 49—50. 
Magdanski, Marjan Ignacy: Hanza na Pomorzu [Die Hanse 
in Pommerellen]. — Tydzien o Pomorzu. 1933. S. 133—161. 


Mager, Friedrich: Die Entwicklung der Kulturlandschaft Pom- 
merellens. — Vom deutschen Osten. M. Friedrichsen z. 60. Ge- 
burtstag. 1934. S. 143—160. Auszug in: Forschungen u. Fort- 
schritte. 10. 1934. S. 96—97. 


Milli, Roman St.: Problemy polskiego Pomorza [Probleme 
d. poln. Pommerellens]. — Droga 12. 1933. S. 19—37. 


Od morza na ocean, od wybrzeża do kolonji. Dzieje-mysli- fakty. 
(Oprac... Kazimierz Gleyden Zieleniewski.) Warszawa: Liga 
Morska i Kolonjalna 1934. VIII, 182 S. 8. [Vom Meer zum 
Ozean, von d. Küste zur Kolonie.] 

Osborne, Arthur: La propriété foncière et la population en 
Poméranie. Paris: Gebethner & Wolff (1934). 55 S. 8°. (Petite 
Bibliothèque Baltique.) 

Paderewski, I(gnacy), J(ulius) Curtius, H(enryk) Strasburger: 
La Poméranie polonaise. Varsovie: Ligue pour la paix 1933. 
S 

Poniatowski, Jozef: Entwicklungswege der Landwirtschaft 
in Pommerellen. — Ostland-Ber. R. A. 8. 1034. S. 6—15. 
Pröchnik, A.: Poczatki socjalizmu w zaborze pruskim [Die 
Anfänge d. Sozialismus im preuß. Teilgebiet]. — Niepodległość. 
8. 1933. S. 340—61. 

Staniewicz, Witold: Das Siedlungsproblem in Pommerellen 
vom wirtschaftlichen Standpunkt. — Ostland-Ber. R. A. 8. 1934. 
S. 2—6. 

Staszewski, Janusz: Pomorze w latach 1806—7 [Pomme- 
rellen 1806—7]. — Tydzien o Pomorzu. 1933. S.87—102. 
Tydzień o Pomorzu. Praca zbiorowa. Pod red. L. Za. 
brockiego. Poznań: T-wo stud. i dypl. Wyższej Szkoły hand- 
00 1933. 179 S. 8. [Die Pommerellen-Woche. Ges. Auf- 
Sätze. 

Waga, Tadeusz: Pomorze w czasach przedhistorycznych. 
Toruń: Lud. Społdzielnia wydawn. 1934. VI, 134 S. 8. 
[Pommerellen in vorgeschichtl. Zeit.] 

Waga, Tadeusz: Zaludnienie Pomorza w świetle najnows- 
zych badań archeologicznych [Die Bevölkerung Pommerellens im 
Licht d. neuesten archäolog. Forschungen]. — Front zachodni. 
2. 1934. S.102—3. 

Waschinski, Emil: Chronik der Pfarrschulen Pommerellens 
bis 1772 mit Nachrichten über das evangelische Bildungswesen 
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373. 
374. 
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377. 
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der Landschaft. — Dt. Schulztg. in Polen. 14. 1934. S. 166—169. 
15. 1934. S. 3—4. 

Wasilewski, Leon: La question des nationalités en Pomé- 
ranie. Paris: Gebethner & Wolff [1934]. 53 S. 8°. (Petite 
Bibliothèque Baltique.) 

Winid, Walenty: Der Großgrundbesitz in Pommerellen vom 
Nationalitätenstandpunkt. — Ostland-Ber. R. A. 8. 1934. S.47 
bis 52. 

Wrzosek, Antoni: Der Stand des Bodenbesitzes in Pom- 
merellen und im nördlichen Teile des Posenschen vom Nationali- 
tätenstandpunkt. — Ostland-Ber. R. A. 8. 1934. S. 41—46. 
Zabrocki, Ludwik: Charakterystyka jezykowa Pomorza 
[Sprachliche Charakteristik Pommerellens]. — Tydzień o Po- 
morzu. 1933. S.162—179. 


Samland. 
Vgl. Nr, 131, 300. 


Krollmann, Christian: Eine merkwürdige samländische 
Urkunde. — Altpr. Forsch. 11. 1934. $S.32—38. 

Schmauch, Hans: Ermländische Quellen zum samländischen 
Bauernaufstand des Jahres 1525. — Mitt. d. Ver. f. d. Gesch. 
v. Ost- u. Westpr. 9. 1934. S.1—8. 


Weichselland. 
Vgl. Nr. 210, 251, 255. 


Ehrlich, Bruno: Die Urbevölkerung an der Weichsel- 
mündung. — Dt. Allg. Ztg. v. 24. 6. 1934. 

Galon, Rajmund: Dolina dolnej Wisły, jej kształt i rozwój 
na tle budowy dolnego Powiśla. Die Gestalt und Entwicklung 
des unteren Weichseltales in Beziehung zum geologischen 
Aufbau des unteren Weichselgebietes. [Mit deutscher Zsfassg.] 
W Poznaniu: Ksiazn.-Atlas in Komm. 1934. 111 S. 8°. (Badania 
geograficzne. 12/13.) 

Geisler, Walter: Probleme der ländlichen Siedlungsformen 
im unteren Weichsellande. — Vom deutschen Osten. M. Friede- 
richsen z. 60. Geburtstag. 1934. S. 161—178. 

Günther, Gustav Adolf: Die Entwicklung der Boden- 
bearbeitungsgeräte in den Niederungen der Weichsel von Thorn 
bis Danzig und ihr Einfluß auf die Bodenkultur. Diss. Danzig 
1931 [1934]. 58 S. 8. 

Heuer, Reinhold: Die Holländerdörfer in der Weichsel- 
niederung um Thorn. — Mitt. d. Coppernicus-Ver. 42. 1934. 
S. 122—155. 

Kostrzewski, Józef: Rola Wisły w czasach prehistorycz- 
nych [Die Rolle d. Weichsel in vorgeschichtl. Zeit]. — Front 
zachodni. 2. 1934. S. 44—46. 


379, 


380. 


381. 
382. 


383. 


384. 


385. 


386. 
387. 
388. 
389. 


390. 
391. 
392. 


Ludkiewicz, Zdzisław: Osady holenderskie na nizinie 
Sartawicko-Nowskiej. Toruń 1934. 134 S. 8%. [Holländ. An- 
siedlungen in d. Schwetz-Neuenburger Niederung.) (Pamiętnik 
Instytutu bałtyckiego. 21.) (Serja: Wieś pomorska. 1.) 
Rybczyński, Mieczysław: Wisla pomorska. Toruń: In- 
stytut Bałtycki 1934. 56 S. 8°. [Die pommerell. Weichsel.] (Bibl- 
joteczka Bałtycka.) 

Stachnik, Richard: Päpste und Weichselgebiet. — St. Adal- 
bertus. Kath. Kal. 16. 1932. S.37—39. 

Weding, Ernst: Die Weichsel. Weichselland — deutsches 
Schicksalsland. Zsgest. Berlin: Reimer 1934. 111 S. 8. (Dt. 
Strombücher. [1.]) 

Wojtkiewicz, Michał: Wisla Pomorska. Warszawa: 
T-wo propag. budowy dróg i budowli wodn. w Polsce 1926. 
53 8. 8°. [Die Weichsel in Pommerellen.) (Drogi wodne w 
Polsce. 2.) 


B. Geschichte einzelner Verwaltungsbezirke. 


1. Provinz Grenzmark Posen-Westpreußen. 
Vgl. Nr. 9, 269. 


Bleich, Erich: Urväter Art. Volkskundl. Bilder aus d. 
Grenzmark Posen-Westpreußen. Schneidemühl: Comenius-Buchh. 
1934. 80 S. 8°. (Grenzmärk. Heimatbll. 1934. Beih.) 
Cornberg, (Horst Frh. v.): Die Kirchenbücher der evan- 
gelischen Kirchen der Provinz Grenzmark-Posen-Westpreußen. 
Schönlanke u. Kreuz 1934: Deuß. 68S. 8°. (Grenzmärk. 
Heimatbll. Sonderh.) 

Hammling, Paul: Landeskunde der Provinz Grenzmark 
Posen-Westpreußen. 2. Aufl. Breslau: Handel (1933). 24 S. 8e. 
Schmid, [Bernhard]: Die Dorfkirchen der Grenzmark. — 
Heimatkal. Kr. Flatow. 1935. S. 101—104. 

Schmidt, Friedrich-Wilhelm: Verkehrsgeographie der Grenz- 
mark Posen-Westpreussen. Phil. Diss. Königsberg 1934. 134 S. 8°. 
Schmitz, [Hans]: Alte grenzmärkische Stadtpläne. — Heimat- 
kal. Kr. Flatow. 1935. S. 110—114. 


2. Kreise und Ämter. 


Fromm, Bernhard: Der Kreis Allenstein in der Vorgeschichts- 
forschung. — Unsere Heimat. 16. 1934. 8. 43. 
Heimat-Jahrbuch für den Kreis Bartenstein. 1935. Kö- 
nigsberg: Sturm-Verl. [1934]. 128 S. 8. 

Schwarz, Erwin: Vorgeschichtliche Funde aus dem Kreise 
Bartenstein Ostpr. — Bartensteiner Ztg. Beil.: Heimatblätter. 
1933, Nr. 9—13. 1934. Nr. 1. 

Kreis Danziger Höhe vgl. Nr. 133. 


20* 307 


393. 
394. 


395. 


396. 


397. 


398. 


399. 


400. 
401. 


402. 


403. 


404. 


405. 


406. 


407. 


408. 


409. 
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Heimat-Jahrbuch für den Kreis Darkehmen. 1935. Kö- 
nigsberg: Sturm-Verl. (1934). 128 S. 8°, 

Guttzeit, Emil Johs.: Geschichtliches Ortsverzeichnis des 
Kreises Pr. Eylau (Forts). — Natanger Heimatkal. 8. 1935. 
8. 115—117. 

Thimm, Paul: Der Kreis Pr. Eylau beim Russeneinfall 1914. — 
Natanger Heimatkal. 8. 1935. S. 54—59. 

Vgl. auch Nr. 403. 

Giersche, Bruno: Altgermanisches Volksgut im Leben 
unserer Kreisbewohner. (Volkskundliches aus d. Kreise Fla- 
tow.) — Heimatkal. Kr. Flatow. 1935. S.88—91. 
Heimatkalender für den Kreis Flatow. Hrsg. v. Kreis- 
ausschuß f. Jugendpflege. 1935. (Meseritz 1934: Matthias.) 
1281S 8% 

Barkowski, Otto: Quellenbeiträge zur Siedlungs- und 
Ortsgeschichte des Kreises Gerdauen vom 15. bis zum Anfang 
des 18. Jahrhunderts. Zsgest. f. d. Wirtschaftsgeogr. Seminar an 
d. Handelshochschule Königsberg Pr. Königsberg [1934]. 114 Bl. 
4°. [Masch.-Schr.] 

Berner, Hans: Aufsätze zur Geschichte des Kreises Goldap. 
Goldap 1934: Goldaper Ztg. 47 S. 8°. Aus: Goldaper Ztg. 
1933. 1934. 

Heimat-Jahrbuch für den Kreis Goldap, 1935. Königs- 
berg: Sturm-Verl. (1934). 128 S. 8°, 

Hillgruber, Andreas: Vorgeschichtliche Siedlungen im 
Kreise Goldap. — Heimat-Jb. Kr. Goldap. 1935. S. 48-50. 
Gluttzeit, Emil Johs.:] Alteingesessene Bauernfamilien im 
Kreise Heiligenbeil. — Heiligenbeiler Ztg. 1934. Nr. 126, 161. 
Guttzeit, Emil Johs.: Die Entstehung der Kreise Heiligen- 
beil und Pr. Eylau. — Natanger Heimatkal. 8. 1935. S.67—73. 
Guttzeit, Emil Johs.: Geschichtliches Ortsverzeichnis des 
Kreises Heiligenbeil. (Forts.) — Natanger Heimatkal. 8. 1935. 
S. 113—115. 

Carstensen, Hans: Die landwirtschaftlichen Absatz- 
verhältnisse des Kreises Heilsberg in Ostpreußen. Diss. Landw. 
Hochsch. Berlin (1932) 1934. 112 S. 8. 

Burghardt, Arnold: Siedlungsforschung und Quellen- 
studium. Ein Beitr. z. Frage d. Ortschaftsgründungen im 
ehemal. Amt Insterburg. — Der ostpr. Erzieher. 1934. S. 406—7. 
Seeberg-Elverfeldt, Roland: Der Tatareneinfall in das 
Amt Johannisburg im Oktober 1656. — Mitt. d. Ver. f. d. Gesch. 
v. Ost- u. Westpr. 8. 1934. S.60—65. 9. 1934. S.11—12. 
Seeberg-Elverfeldt, Roland: Der Verlauf der Be- 
siedlung des ostpreußischen Amtes Johannisburg bis 1818. — 
Altpr. Forsch. 11. 1934. S. 39—62. 

Heimatkalender für den Kreis Dt. Krone. Jg. 23. 1935. 
(Dt. Krone 1934: Garms.) 162 S. 8. 
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424. 
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427. 


Warnke, [B.]: Heimatklänge aus dem nördlichen Teil des 
Kreises Deutsch Krone. — Heimatkal. Kr. Dt. Krone. 23. 1935. 
S. 91—95. 

Wotschke, Theodor: Die Verdienste der Familie von der 
Goltz um die evangelische Kirche in Polen. Ein Beitr. z. Kirchen- 
geschichte d. Dt. Kroner Landes. — Grenzmärk. Heimatbll. 10, 1. 
1934. S. 61—84. 

Heimat-Kalender für den Kreis Labiau. 1935. Labiau: 
Grisard (1934). 8°. 

Die Schrecken des Tatareneinfalls vom Jahre 1656 [im Kreise 
Lyck]. — Unser Masurenland. 1934. Nr. 13—15. 

Arvydas, Felix: Das Memelland, ist es wirklich deutsches 
Land? Die Anrechte Litauens im Spiegel der Geschichte. Kaunas: 
Spaudos Fondas 1934. 52 S. 8°, 

Bink, Karl: Land und Leute des Memelgebiets im Spiegel 
deutscher Dichtung. — Der ostpr. Erzieher. 1934. S. 207—11. 
Brandstädter, Kurt: Die litauischen Ansprüche auf ost- 
preußischen Boden, vor allem auf das Memelland, im Lichte der 
historischen Kritik. — Der ostpr. Erzieher. 1934. S. 2016. 
Die Entrechtung des Memelgebietes. — Nation u. Staat. 
7. 1933/34. S. 624—29. 

Flakowski, Curt: Das Memelland unter der Fremdherr- 
schaft. — Der ostpr. Erzieher, 1934. S. 211—21. 

Ganß, Johannes: Die Memelfrage. — Vergangenheit u. Gegen- 
wart. 24. 1934. S. 605—17. 

Härle, Eliried: Der Leidensweg des Memellandes. — Der dt. 
Student. 1934. S. 586—94. 

Der mißglückte Hilfsversuch der Garantiemächte des 
Memelgebiets 1932 im Haag. Nowawes: Memelland-Verl. 1932. 
99 S. 8°, 

Hoffmann, Bruno: Das Landschaftsbild des Memelgebietes. 
— Der ostpr. Erzieher. 1934. S. 198—200. 

Isenfels, Paul: Memelgebiet. Litauen. Kurische Nehrung- 
Ostseebäder. (Hrsg. v. Verb. d. Bäder d. Memelgebiets, e. V.) 
(Leipzig [1934]: Brandstetter.) 15 S. 8°. 

Karp, Franz-Konstantin v.: Beiträge zur ältesten Geschichte 
des Memellandes und Preussisch-Litauens. Eine krit. Betrach- 
tung d. neuesten deutschen Forschungs-Resultate. Memel: (Ost- 
see-Verl. [1934]). 131 S. 8. 

Kuhnke: Unser Memelland und seine Leiden im Weltkriege. 
— Der ostpr. Erzieher. 1934. S. 56—59. 

Meyer, Reinhold: Die Staatensukzession und ihre Wirkungen 
bei Abtretung des Memelgebiets. Rechts- u. staatswiss. Diss. 
Königsberg 1934. 63 S. 8°, 

Nagurski, Teodor: Majpeda [Memel]. — Rocznik instytutu 
nauk.-badawczego Europy wschodniej. Wilno. 1. 1933. S. 51 
—114. 
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Pregel, Arnold: Die Sprachenfrage im Memelgebiet einst 
und jetzt. — Volk u. Reich. 10. 1934. S. 775—81. 

Pregel, Reinhold: Die litauische Willkürherrschaft im Memel- 
gebiet. Berlin: Grenze u. Ausland 1934. 64 S. 8°. Ausz. in: 
Volk u. Reich. 10. 1934. S. 688—95. 

Reuther, Martin: Das Memelgebiet. — Geogr. Wochenschr. 
2. 1934. S. 106—113. 

Ritterbusch, [Paul]: Die litauische Gerichtsverfassung und 
das Memelgebiet. — Zs. f. osteurop. Recht. N. F. I. 1934. S. 109 
bis 123. 

Robinson, Jacob: Kommentar der Konvention über das 
Memelgebiet vom 8. Mai 1924. Bd. 1. 2. Kaunas: „Spaudos 
Fondas“ 1934. 8°. Ersch. auch in litau. Sprache. 

Spohn, Karl: Die Memelkonvention vom 8. Mai 1924. Ihre 
Entstehung u. ihr Inhalt. Rechts- u. staatswiss. Diss. Würz- 
burg 1934. 36 S. 8°, 

Valsonokas, R[udolf]: Klaipedos Problema. Memel: Rytas 
1932. 426 S. 8°. [Die Memellandfrage.] 

Wielhorski, Władysław: Sprawy terytorjalne w polityce 
Litwy [Territorialfragen in der Politik Litauens]. — Rocznik 
instytutu nauk.-badawczego Europy wschodniej. Wilno. 1. 1933. 
S. 1—50. 

Vgl. auch Nr. 47, 55, 59, 270. 

Semrau, Arthur: Die Siedlungen im Kammeramt Neimen 
(Komturei Christburg) im Mittelalter. — Mitt. d. Coppernicus- 
Ver. 42. 1934. S. 1—113. 

Grigoleit, Eduard: Die Kirchenbücher im Kreise Niederung. 
— Altpr. Geschlechterk. 8. 1934. S. 67—69. 
Heimat-Jahrbuch für den Kreis Niederung. 1935. Kö- 
nigsberg: Sturm-Verl. (1934). 128 S. 8. 
Heimat-Jahrbuch für den Kreis Pillkallen. 1935. Königs- 
berg: Sturm-Verl. (1934). 128 S. 8°. 

Barkowski, Otto: Beiträge zur Siedlungs- und Orts- 
geschichte des Hauptamtes Rhein. — Altpr. Forsch. 11. 1934. 
S. 197—224. 

Heimatkalender des Kreises Rosenberg Wpr. Im Auftr. d. 
Kreisausschusses bearb. v. Dr. Bretzke. Ausg. 1935. Rosen- 
berg: Kreisausschuß (1934). 176 S. 86. 

Zierock, H.: Die rosenbergische Mundart. — Heimatkal. 
d. Kr. Rosenberg. 1935. S. 127—132. 

Kreiskalender des Kreises Schlochau. 1935. (Meseritz 
1934: Matthias.) 149 S. 8°. 

Panske, P[aul]: Urkundenstudien zunächst zur Geschichte 
der Komtureien Schlochau und Tuchel. — Altpr. Forsch. 11. 
1934. S. 1—31. 

Vgl. auch Nr. 813. 
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451. 


452. 
453. 


454. 
455. 
456. 
457. 


458. 


459. 


460. 


461. 


Hitzigrath, Otto: Die Kirchenbücher im Kreise Stallu- 
pönen. — Altpr. Geschlechterk. 8. 1034. S. 36—38. 
Jahrbuch des Kreises Stallupönen 1935. Stallupönen: Klutke 
(1934). 152 S. 8°. (Heimatkalender f. d. Kr. Stallupönen 1935.) 
Heimatbuch des Kreises Stuhm. Jg. 4/5. 1934/35. Stuhm 
(1934): Albrecht. 4°. 

Olbrich, Heinrich: Aus der ältesten Geschichte des Schul- 
und Erziehungswesens des Kreises Stuhm. — Heimatbuch d. Kr. 
Stuhm. 4/5. 1934/35. S. 160—161. 

Heimat-Jahrbuch für den Kreis Tilsit-Ragnit. 1935. Kö- 
nigsberg: Sturm-Verl. [1934]. 128 S. 8°, 

Die Siedlungsgeschichte des Kreises Tilsit-Ragnit von 
der Vorgeschichte bis zur Gegenwart. — Heimat-Jb. Kr. Tilsit- 
Ragnit. 1935. S. 51—60. 

Zabrocki, Ludwik: Gwara Borów Tucholskich. Szkic hist.- 
genetyczny. Poznan 1934. 140 S. 8°. [Die Mundart d. Tucheler 
Heide.] (Poznańskie T-wo przyjaciół nauk. Prace Komisji filol. 7,1.) 
Vgl. auch Nr. 444. 

Heimat-Jahrbuch für den Kreis Wehlau. 1935. Königs- 
berg: Sturm-Verl. [1934]. 128 S. 8°. 

Semrau, Arthur: Zur Geschichte der Besiedlung des Großen 
Werders im 13. Jahrhundert. — Mitt. d. Coppernicus-Ver. 42. 
1934. S.114—121. 


C. Geschichte einzelner Orte. 


Schmauch, Hans: Die Gründung der Erzpriestereien Allen- 
stein und Wartenburg. — Unsere ermländ. Heimat. 14. 1934. Nr. 3. 
[Suchodolski, Otto:] Führer von Angerburg u. Umgebung. 
Angerburg: Krüppel-Lehranstalt [1934]. 47 S., 2 Kt. 80. 
Hoffmann, Paula: Die Ordensburg Balga. — Der ostpr. Er- 
zieher. 1934. S. 369—72. 

Passarge, Hans: Reichsgraf Friedrich von Anhalt und das 
Bartensteiner Hausregiment. — Heimat-Jb. Kr. Bartenstein. 1935. 
S. 37—40. 

Tiesler, Kurt u. Carl Schulz: Das Bürgerrechtsregister der 
Stadt Bartenstein von 1497—1533. — Arch. f. Sippenforsch. 11. 
1934. S. 18—21. 

Baumgart vgl. Nr. 79. 

Brachvogel, [Eugen]: Die Pfarrkirche in Bischofstein im 
Wandel der Jahrhunderte. — Ermländ. Hauskal. 79. 1935. S.35 
bis 43. 

G[uttzeit], E[mil] J[oh.]: Ein Beitrag zur Geschichte des 
Dorfes Blöcken. — Kgb. Anzeiger. 1933. Nr. 299. 

Borken vgl. Nr. 126. 

Birch-Hirschfeld, Afnneliese]: Ein Einbruch in die 
Braunsberger Kreuzkirche im Jahre 1682. — Unsere ermländ. 
Heimat. 14. 1934. Nr. 10. 


311 


462. 
463. 
464. 
465. 


466. 
467. 


468. 


469. 


470. 


471. 


472. 
473. 


474. 


475. 


476. 


477. 


312 


Brachvogel, Eugen: Die altstädtische Pfarrkirche, Brauns- 
bergs schönstes Bauwerk. — Erml. Ztg. 1934. Nr. 142. 
Brachvogel, Eugen: Das Wappen der Stadt Braunsberg. — 
Zs. f. G. Erml. 25. 1934. S. 387—93. 

Braunsberg in Ostpreußen. 650-Jahrfeier. 1284—1934. (Brauns- 
berg 1934: Heyne.) 6 Bl. 8. 

Buchholz, Franz: Amtsträger der Altstadt Braunsberg im 
Jahre 1712/13. — Unsere ermländ Heimat. 14. 1934. Nr. 5. 
Buchholz, Franz: Vom Braunsberger Artushof. — Unsere 
ermländ. Heimat. 14. 1934. Nr. 6. 

Buchholz, Franz: Braunsberg im Wandel der Jahrhunderte. 
Festschr. z. 650jähr. Stadtjubiläum. Braunsberg: Erml. Ztg. 1934. 
III, 239 S. 8° 

Buchholz, Franz: Eine Steuerliste der Altstadt Braunsberg 
v. J. 1453. — Zs. f. G. Erml. 25. 1934 . S. 394—463. 
Langkau, A.G.: Die Aufhebung der Erbuntertänigkeit der 
Bauern in den Braunsberger Stadtdörfern. — Unsere ermländ. 
Heimat. 14. 1934. Nr. 3—5. 

Langkau, A.H.: Aus der Geschichte der Braunsberger 
Schneiderzunft. — Unsere ermländ. Heimat. 14. 1934. Nr. 10—12. 
Lühr, Georg: Die Schüler des Braunsberger Gymnasiums von 
1694 bis 1776 nach dem Album Scholastikum Brunsbergense. In 
e. Anh.: Frühere Schüler der Anstalt seit 1640. Braunsberg: 
Herder in Komm. 1934. S. 153—245. 8°. (Monumenta hist. 
Warmiensis. Bd. 12,3. Lig. 38.) 

Mielcarczyk, Georg: Braunsberger Familiennamen. — Erml. 
Ztg. 1934. Nr. 142, 154. 

Schmauch, Hans: Braunsberg beim „Danziger Anlauf“ des 
Jahres 1577. — Ermländ. Hauskal. 79. 1935. S. 62—66. 
Schmauch, Hans: Ein Steuerregister der Altstadt Brauns- 
berg vom Jahre 1579. — Zs. f. G. Erml. 25. 1934. S. 464—73. 
650-Jahr-Feier der Stadt Braunsberg 1284—1934. — Fest- 
ausgabe d. Erml. Ztg. 1934. Nr. 142. 

Vgl. auch Nr. 292. 

Brutnino vgl. Nr. 352. 

Steinbrucker, Charlotte: Die Majolikawerkstatt in Cadinen. 
— Ostdt. Monatsh. 15. 1934. S. 152—163. 

Conradswalde vgl. Nr. 135. 


Danzig. 


1. Allgemeines. 
Vgl. Nr. 3, 10, 36, 47, 59. 


Danziger Statistische Mitteilungen. Zs. f. Verwalt., Wirt- 
schaft u. Landeskunde d. Fr. Stadt Danzig. Jg. 14. 1934. Danzig: 
Statist. Landesamt (1934). 110 S. 4. 
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488. 
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491. 
492. 
493. 
494. 
495. 


Danziger statistisches Taschenbuch für 1934. Hrsg.: Statist. 
Landesamt d. Fr. Stadt Danzig. 3. Ausg. (Danzig) 1934: (Gor- 
schalky). IV, 198 S. 8°. 

Danzig. — Freie Welt. 13. 1933. S. 164—175. 

Mein schönes Danzig. Das Buch e. dt. Stadt. Danzig: Kafe- 
mann (1934). 72 S. 8. 

Danzig und Umgebung. Zoppot, Gdingen, Marienburg. Mit 
Angaben f. Automobilisten. Berlin: Grieben 1934. 68 S. 8°. 
(Grieben Reiseführer. 155.) 

Das nationalsozialistische deutsche Danzig ruft die Volks- 
genossen des dritten Reiches. (Hrsg. v. Senat d. Freien Stadt 
Danzig, Abt. f. Volksaufklärung u. Propaganda. Danzig: Kafe- 
mann 1934.) 35 S. 8. 

Lada-Bienkowski, Tadeusz: Gdańsk dzisiejszy. Warszawa: 
Liga morska i kolonjalna 1934. 14 S. 8°. [Das heutige Danzig.] 
Lakowitz, [Konrad]: Die Küstenlandschaft des Freistaates 
Danzig. — Ostdt. Naturwart. 5. 1933/34. S. 219—23. 
Prochenko, Antoni: Pochodzenie nazwy „Gdańsk“ [Die 
Herkunft d. Namens „Danzig“]. — Myśl narodowa. 13. 1933. 
S. 498—500. 

Tomcsányi, Janos: Danzig és a danzigi korridor. Budapest: 
A magyar nemzeti Szövetség 1931. 12 S. 8°. [Danzig u. d. 
Danziger Korridor.] 


2, Allgemeine und politische Geschichte. 
Vgl. Nr. 87, 192, 206, 309, 473. 


12 Monate nationalsozialistische Aufbauarbeit im Freistaat 
Danzig. Hrsg. vom Senat, Abt. f. Volksaufklärung u. Propaganda. 
(Danzig) 1934: (Kafemann). 63 S. 80. 

Brödersdorff, Albert: Kampf um Danzig. — Erwachendes 
Europa. 1034. S. 38—42. 

Danzig. Tatsachen und Zahlen. Merkbl. Nr. 1. Danzig: 
Danziger Heimatdienst [1934]. 4 Bl. 4. 

Ekblom, [Richard]: Eine Erwähnung Danzigs bei dem 
arabischen Geographen Idrisi. — Mitt. d. Westpr. G. V. 33. 1934. 
S. 70—72. 

Hubert, Witold: Stefan Batory pod Gdańskiem [Stefan Batory 
bei Danzig]. — Przegląd morski. 7. 1934. S. 857—67. 
Hübner, Hans: Der „Herzog von Danzig“, Marschall Lefè- 
bvre. — Mitt. d. Westpr. G. V. 33. 1934. S. 39—45. 

Keyser, [Erich]: Vier Danziger Weltwunder im Jahre 1378. — 
Mitt. d. Westpr. G. V. 33. 1934. S. 72. 

Koebner, Richard: Urkundenstudien zur Geschichte Danzigs 
und Olivas von 1178 bis 1342. — Zs. d. Westpr. G. V. 71. S. 5—85. 
Palóczi, Edgar: Danzig und Ungarn. — Mitt. d. Westpr. 
G. V. 33. 1934. S.51—53. 
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Pniewski, Władystaw: Król Jan III. Sobieski w Gdansku 
[König Johann III. Sobieski in Danzig]. — Gryf 9. 1934. Nr. 4, 
S. 15—19. 

Rauschning, Hermann: 10 Monate nationalsozialistische 
Regierung in Danzig. Rede. (Danzig 1934): Steinbach. 19 S. 8°. 
Saring, Hans: Ein unbekannter Bericht über die Danziger 
Politik des Großen Kurfürsten aus dem Jahre 1662. — Mitt. d. 
Westpr. G. V. 33. 1934. S. 53—58. 

Verständigung zwischen Danzig und Polen. — Zs. f. 
ausländ. öff. Recht. 4. 1934. S. 127—138. 


3. Rechts-, Verfassungs- und Verwaltungs- 
geschichte, Gesundheitswesen. 
Vgl. Nr. 772, 815, 


Danziger Juristen-Zeitung. Jg. 13. 1934. Danzig: Dan- 
ziger Wirtschaftsztg. 1934. 128 S. 4°. Bisher u. d. T.: Danziger 
Juristische Monatsschrift. 

Crusen, Georg: . Danzig als Musterstaat des Minderheiten- 
schutzes. — Zs f. osteurop. Recht. N. F. 1. 1934. S. 296—313. 
Crusen, [Georg]: Aus dem Danziger Rechtsleben. — Dt. 
Juristenztg. 39. 1934. S. 577—81. 

Hoffmann, Erich: Danzig und die Städteordnung des Frei- 
herrn Vom Stein. Leipzig: Hinrichs 1934. VI, 170 S. 8°. (Kö- 
nigsberger histor. Forschungen. 6.) 

Hostie, Jean: Questions de principe relatives au statut inter- 
national de Dantzig. [Forts] — Revue de Droit intern. et de 
Législation comparée. 61. 1934. S. 77—128. 

Köppen: Die Entwicklung der Gesetzgebung und der Fi- 
nanzen der Freien Stadt Danzig. 1. Januar 1932 bis 31. Dezember 
1933. — Reich u. Länder. 8. 1934. S. 78—81. 

Makowski, Juljan: Zagadnienie państwowości W. M. 
Gdanska. Warszawa 1034 (: Druk. Wspołczesna). 69 S. 8°. 
[Probleme d. Danziger Staatswesens.] 

Methner, Arthur: Die Danziger Stadtschreiber 1650—1730. 
— Danziger familiengeschichtl. Beiträge. 2. 1934. S. 31—38. 
Müller, Berthold: Danzigs auswärtige Angelegenheiten. 
Form d. Ratifikation v. Verträgen. — Zs. f. ausländ. öff. Recht. 
4. 1934. S. 339—43. 

Putt kammer, Walter: Der Danziger Hohe Kommissar. — 
Volk u. Reich. 10. 1934. S. 29599. 

Richter: Internationales Privatrecht in Danzig. — Zs. f. aus- 
länd. u. internat. Privatrecht. 7. 1933. S. 895—919. 
(Schwartz, FHubertus:) Danziger Wappenwerk. Hrsg.: 
Kaffee Hag, Danzig. T. 1—4. (Danzig 1933: Kafemann.) 8. 
Szabó, József: Dancig nemzetközi jogi helyzete. Szeged: 
Szeged Városi Nyoma és Könyvkiadó 1934. 70 S. 8°. (A.M. 
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524, 


525. 
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527. 


Kir. Ferencz József - Tudományegyetem jog- és államtudományi 
intézetének Kiadványai. I.) [Nebent.:] Die völkerrechtl. Lage d. 
Fr. Stadt Danzig. Mit dt. Referat. 

Weck, Nicolas de: La condition juridique du Conseil du port 
et des voies ďeau de Dantzig. Paris: de Boccard 1933. XIV, 
DUTES 8 

Witte, Ernst Gerhard: Die Rechtsstellung Polens in Danzig 
zur Zeit Kasimirs IV. und heute, Rechts- u. staatswiss. Diss. 
Königsberg 1933 [1934]. VI, 55 S. 8. 

Klose: Zur Geschichte der Chirurgie in Danzig. — Danziger 
Arztebll. 2. 1934. S. 30—35. 

Meier-Schomburg, Juergen: Die Danziger Seebäder und 
Luftkurorte, unter bes. Berücks. d. hygienischen Einrichtungen. 
Unter Mitarb. v. Otto Klingberg. (Danzig 1934: Kafemann.) 
23 S. 8. (Danziger Ärzteblatt. Beih. 3.) 

Muhl, John: Eine Danziger Wasserleitung. — Mitt. d. Westpr. 
G. V. 33. 1934. S. 12—15. 


4. Wirtschaftsgeschichte. 


Bericht über die Lage von Handel, Industrie und Schiffahrt 
im Jahre 1933. Erst. v. d. Handelskammer zu Danzig. Danzig 
[1934]: Schroth. 85 S. 80. 

Graphische Arbeiter im deutschen Danzig. Festschrift zum 
Reichstreffen d. graphischen Arbeiterschaft u. d. graphischen 
Jugend in Danzig, vom 10. bis einschl. 13. Aug. 1934. [Berlin: 
Dt. Arbeitsfront, Reichsbetriebsgemeinschaft Druck 1934.] 28 S. 8°. 


Bilainkin, George: In the Free City. — A decaying port. — 
Bilainkin: Within two years. London 1934. S. 99—142. 


Danzig im Zeichen der deutschen Buchdrucker. — Klimschs 
Druckerei-Anzeiger. 61. 1934. S. 773—78. 

Dormeyer, Flranzl: Marktregulierung zur Rettung der Dan- 
ziger Landwirtschaft. Danzig: Kafemann 1934. 20 S. 8°. (Dan- 
ziger Schriften f. Politik u. Wirtschaft. 2,1.) 

Festschrift anläßlich des 2jährigen Bestehens des Ver- 
bandes der Vertreter der polnischen Industrie [in Danzig]. Ga- 
zeta ... Danzig 1934, 16 S. 8°. 

Goldberg, Henri: Le port de Dantzig. Son developpement 
depuis le trait€ de Versailles. Anvers: De Vlijt 1934. IV, VII, 
142 S. 8°. These, Lausanne. 

Die Danziger Jagdordnung. Die Ausführungsverordnung. 
Die Satzungen d. Landesverbandes d. Danziger Jäger u. d. Prü- 
fungsordnung. (Danzig 1934: Schroth.) 125 S. 8°. 
Lütgens, Rudolf: Danzig und sein Daseinskampf. — Lüt- 
gens: Die dt. Seehäfen. 1934. S. 137—146. 

Postordnung der Freien Stadt Danzig. Vom 1. Nov. 1933. 
(Danzig 1933: Schroth.) 46 S. 4. 
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Rühle, Siegfried: Quellen zur familiengeschichtlichen Er- 
forschung des Danziger Handwerkertums. — Danziger familien- 
geschichtl. Beiträge. 2. 1934. S. 43—54. 

Steinert, Hermann: Danzig und Gdingen. — Der Ausland- 
deutsche. 17. 1934. S. 84—86. 


5. Geschichte der geistigen Kultur. 
Vgl. Nr. 25, 2983—95, 


Rasse, Kultur, Erziehung. Festschrift z. 13. Deutschkundl. 
Woche in Danzig vom 10.—12. Okt. 1933. Hrsg.: Adalbert 
Boeck. (Danzig 1933: Sauer.) 36 S. 4°. 

Boeck, Adalbert: Danzig als Sammel- und Ausstrahlungs- 
punkt deutscher Kultur im Osten. — Reichsztg. d. dt. Erzieher. 
Sonderh. Reichstagung Frankfurt a. M. 1934. S.66f. 
Cremers, Paul Joseph: Danziger Künstler. — Westermanns 
Monatsh. 78. 1934. S. 1—8. 

Cuny, Georg: Der Neptunbrunnen in Danzig, 300 Jahre alt. 
— Mitt. d. Westpr. G. V. 33. 1934. S. 30—37. 

Drost, WIIllil: Danziger und Königsberger Maler. — Ostdt. 
Monatsh. 15. 1934. S. 19—24. 

Drost, Willi: Wer hat die älteste Danziger Kunst geschaffen? 
— Rasse, Kultur, Erziehung. Danzig 1933. S. 12—14. 

Holst, Niels v.: Danziger Kunstkabinette und Kunsthandels- 
beziehungen im 18. Jahrhundert. — Mitt. d. Westpr. G. V. 33. 
1934. S. 59—69. 

Keyser, Erich: Die Danziger Bildnisse. — Danziger familien- 
geschichtl. Beiträge. 2. 1934. S. 26—30. 

Keyser, Erich: Danzig. Aufgenommen v. d. Staatl. Bildstelle. 
2. Aufl. Berlin: Dt. Kunstverl. 1934. 116 S. 4°. (Dt. Lande, 
dt. Kunst.) 

Krüger, Albert: Die Wiederherstellungsarbeiten am Artushof 
in Danzig. — Mitt. d. Westpr. G. V. 33. 1934. S. 45—47. 
Meyer, Hans: Die Danziger Stadtvedute in ihrer künstleri- 
schen Würdigung, ein Beitrag z. Gesch. d. Vedute. Phil. Diss. 
Königsberg 1934. VII, 115 S. 8e. 

Gotische Paramente und Bildwerke. Ausstellung Aug.— 
Sept. 1934 im Stadtmuseum Danzig. (Vorr.: Walter Mannowsky.) 
(Danzig 1934: Kafemann.) 40 S. 8°. 

Schellenberg, A.: Der Danziger Paramentenschatz. — 
Christl. Kunst. 29. 1933. S. 293 ff. 

Schultze, P.: Alt Danziger Bürgerhäuser und -gärten. — 
Ostdt. Heimatkal. 11. 1932. S. 45 ff. 

Volmar, [Erich]: Restaurierungsarbeiten am Langgarter Tor 
in Danzig. — Denkmalpflege. 35. 1933, S.57—58. 
Grabowski, Tadeusz: Literatura gdanska [Danziger Lite- 
ratur]. — Front zachodni. 2. 1934. S. 20—22. 
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550. 
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556. 


557. 


558. 


559. 
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Haßbargen, [Hermann]: „Der ehrliche Alte“, eine Danziger 
Wochenschrift. — Mitt. d. Westpr. G. V. 33. 1934. S.37—39. 


Wendland, Ulrich: Das Staatsarchiv Danzig und die Fa- 


milienforschung. — Danziger familiengeschichtl. Beiträge. 2. 
1934. S.7—12. 
Das Büchereiwesen der Freien Stadt Danzig. — Volks- 


bildung. 63. 1933. S. 176—177. 

Mankowski, Alfons: Bibljografja polskich druków gdańs- 
kich od r. 1800 do r. 1918 [Bibliographie poln. Drucke aus Danzig 
1800—1918]. — Krzysztof Celestyn Mrongowjusz 1764—1865. 
Gdańsk 1933. S.347—67. 

Praesent, Hans: Der 30. Deutsche Bibliothekartag in Dan- 
zig. — Börsenbl. f. d. Dt. Buchhandel, 101. 1934. S.573—75. 
Schulz, Kfurd]: 8. Jahresversammlung des Verbandes Deut- 
scher Volksbibliothekare in Danzig vom 24.—26. Mai 1934. — 
Die Bücherei. 1.1934. S. 28288. 

Schwarz, Friedrich: Die öffentlichen Bibliotheken Danzigs. — 
Danz. Neueste Nachr. 1934. Nr. 116. 

Schwarz, Ffriedrich]: Die Familienforscher in der Stadt- 
bibliothek Danzig. — Danziger familiengeschichtl. Beiträge. 2. 
1934. S. 19—25. 

Vorstius, Joris: 30. Versammlung des Vereins Deutscher 
Bibliothekare vom 23.—25. Mai 1934 in Danzig. — Zentralbl. 
f. Bibliothekswesen. 51. 1934. S. 303907. 

Danziger Zeitschriften-Verzeichnis. Stand vom 1.Jan. 
1934. Danzig: Bibliothek d. Techn. Hochschule 1934. VII, 248 Bl. 
4°. [Masch.-Schr. autogr.] 

1894, 15. Sept. — 15. Sept. 1934. 40 Jahre Danziger Neueste 
Nachrichten. Vier Jahrzehnte Danzig. (Verantw.: Albert 
Brödersdorff, Danzig.) (Danzig: Fuchs 1934.) 22 Bl. 2. 
Panzram, W.: Die Danziger Schule und ihre Kulturleistungen. 
— Allgem. dt. Lehrerztg. 62. 1933. S. 432 ff. 

Faber, Walther: Das Exerzitienheft eines Danziger Gym- 
nasiasten aus dem Jahre 1690. — Mitt. d. Westpr. G. V. 33. 1934. 
S. 15—18. 

Hess, Otto: Wir erzählen über Jugendherbergen, Jugend- 
wandern und Jugendpflege im Freistaat Danzig. (Danzig 1934: 
Bäcker.) 15 S. 8, 

Kirchner, Ernst: Geschichte des Danziger Schüler-Ruder- 
Verbandes 1908—1933. (Danzig 1933: Sauer.) 7 S. 89. 


6. Kirchengeschichte. 


Fendrich, Bruno: Die Instandsetzung der Marienkirche in 
Danzig in den Jahren 1929—32. — Mitt. d. Westpr. G. V. 33. 
1934. S. 19—22. 
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Grigoleit, Eduard: Danziger Mennoniten aus dem Jahre 
a — Danziger familiengeschichtl. Beiträge. 2. 1934. S. 124 
is 127. 

Jantzen, Eugen B.: Sargschilder in den Landkirchen des Frei- 
staates Danzig. — Danziger familiengeschichtl. Beiträge. 2. 1934. 
S. 75—86. 

Kloß, Elisabeth: Die Kirchenbücher des Danziger Gebietes im 

Staatsarchiv Danzig. — Danziger familiengeschichtl. Beiträge. 
2. 1934. S. 13—18. 

Leuthold, Otto F. J.: Vier Judentaufen aus Danzig. — Dan- 

ziger familiengeschichtl. Beiträge. 2. 1934. S. 129—131. 

Suter, Margarete: Das Begräbnisbuch der St.-Salvator-Kirche 

zu Danzig vom Jahre 1709. — Danziger familiengeschichtl. Bei- 

träge. 2. 1934. S. 55—64. 

Wendland, Johannes: Die Sankt-Johannis-Kirche in Danzig. 
Danzig: Kafemann [1934]. 32 S. 8°. (Führer d. Staatl. Landes- 

museums f. Danziger Geschichte. 11.) 

Zimmermann, Günter: Das Kalendarium der Astronomischen 
Uhr in der Marienkirche zu Danzig. — Mitt. d. Westpr. G. V. 

33. 1934. S. 75—86. 


7. Bevölkerungsgeschichte. 


Danziger familiengeschichtliche Beiträge. Hrsg. v. d. Ges. f. 
Familienforsch., Wappen- u. Siegelkunde in Danzig z. Feier ihres 
15jähr. Bestehens. H. 2. Danzig: Kafemann 1934. 143 S. 8“. 


Adam, Alfred: Danzigs Geburtenziffern. Danzigs Geburten- 
überschuß. Danzigs Säuglingssterblichkeit. Danzigs Frühsterb- 
lichkeit der Säuglinge. — Danziger Ärztebl. 1. 1934. Beih. 
S. 8—18. 

Keyser, Erich: Danzigs Bevölkerung im Wandel der Jahr- 
hunderte. — Dt. Monatsh. in Polen. 1. 1934. S. 61—65. 
Meier-Schomburg, Jürgen: Danziger Bevölkerungspolitik. 
— Wacht im Osten. 2. 1934/35. S. 11—14. 

Muhl, John: Danziger Bürgergeschlechter in ländlichem Be- 
sitz, — Zs. d. Westpr. G. V. 71. S. 87—113. 

Recke, [Walter]: Von Danzigs Bürgertum in alter Zeit. — 
Rasse, Kultur, Erziehung. Danzig 1933. S. 25—28. 

Pierwszy rok pracy Związku Polaków w W. M. Gdańsku. 1933 
—1934. Gdańsk: Zw. Polaków w W. M. Gdańsku 1934. 84 S. 
1 Kt. 8°. [Das erste Arbeitsjahr d. Vereins d. Polen in Danzig.] 
Schmidt, Arno: Erstes Verzeichnis von Stammbüchern in 
Danzig. — Danziger familiengeschichtl. Beiträge. 2. 1934. S. 87 
bis 95. 

Wagner, Gerhard F. u. Johanna Püschel: Blutgenographische 
Untersuchungen über die Danziger Bevölkerung. — Danziger 
Ärztebl. 1. 1934. S. 200—11. 
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580. 


581. 


582. 


583. 


584. 


585. 


586. 
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588. 
589. 
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591. 


592. 


593. 


Wagner, Richard: Der Anteil Westialens an der Besiedlung 
Danzigs im 14. Jahrhundert. — Der heimattreue Ost- u. West- 
preuße. 14. 1934. Nr. 5. 


Gaudian, Ernst: Russentage in Darkehmen. — Heimat-Jb. 
Kr. Darkehmen. 1935. S. 38—40. 

Grigoleit, Eduard: Die kirchlichen und städtischen Archi- 
valien in Darkehmen. — Altpr. Geschlechterk. 8. 1934. S. 35—36. 
10 Jahre V(erband) d(eutscher) K(atholiken) Tczew (Dirschau). 
Festschrift. (Tczew, Dirschau 1934: Helios.) 6 Bl. 8°. 
Dörbeck vgl. Nr. 79. 

Seeberg- Elverfeldt, Roland: Bürger von Domnau 
(Ostpr.) im Jahre 1669. — Altpr. Geschlechterk. 8. 1934. S.42 
bis 43. 

Schulz, Ernst: Bürgerbuch, enthaltend die Orts-Polizei- 
verordnung der Stadt Elbing und die wichtigsten Regierungs- 
und Landespolizeiverordnungen. Elbing 1909: Kühn. 262, VI S. 8°. 
Vgl. auch Nr. 79. 

Oelsnitz, Ernst v. der: Denkmal des Obersten von Kalsow in 
der Kirche zu Fischhausen. — Altpr. Geschlechterk. 8. 1934. 
S. 51—52. 

Brandt, Karl Friedrich: Unsere Väter hofften auf Dich! Ge- 
schichte der evangelischen Kirchengemeinde Flatow. Flatow 1930: 
Grenzmarkdr. 158 S. 8°. 

Birch- Hirschfeld, Af[nneliese]: Familiengeschichtliche 
Quellen im Bischöflichen und Domkapitulärischen Archiv in 
Frauenburg. — Altpr. Geschlechterk. 8. 1934. S. 75—80. 


Brachvogel, Eugen: Der Dom in Frauenburg. Mit e. Beitr. 
v. Otto Miller. Braunsberg: Erml. Ztg. 1934. 54 S. 8. 
Brachvogel, [Eugen]: Frauenburg, die Stadt des Kopper- 
nikus. Allenstein 1919: Volksblattdr. 16 S. 80. 
Brachvogel, [Eugen]: Die bischöfliche Hauskapelle zum hl. 
5 in Frauenburg. — Ermländ. Hauskal. 79. 1935. S. 96 
bis : 

Brachvogel, [Eugen]: Das St. Katharinenbild im Dom zu 
Frauenburg. — Erml. Ztg. 1934. Nr. 272. 

Raddatz, Georg: Geschichte des Dorfes Freudenfier (Kr. Dt. 
Krone). — Grenzmärk. Heimatbll. 10, 2. 1934. S. 61—101. 
Scheffel, Ffried.] Aflexis]: Der Galtgarben und das Rinauer 
Schloß. — Mitt. d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 9. 1934, 
S. 8—11. 

Bomas, P.: Notatka informacyjna o porcie w Gdyni. Warszawa: 
T-wo propag. budowy dróg ... wodn. w Polsce 1930. 23 S., 1 Kt. 
8. [Auskünfte über d. Hafen v. Gdingen.] (Drogi wodne w 
Polsce. 10.) 
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Borowik, Jözef: Gdynia port Rzeczypospolitej. 3. wyd. Torun: 
Inst. bałtycki 1934. 82 S. 8°. [Gdingen, d. Hafen d. Poln. Re- 
publik.] (Bibljoteczka baltycka. Serja ekon.) 

Der Hafen von Gdynia [Gdingen]. Warschau: Ministerium f. 
Industrie u. Handel (1934). 148 S. 8. 

Lipkowska, Z.: Gdynia. Lwów: Państw. Wyd. Książek 
szkolnych 1933. 44 S. 8. [Gdingen.] (Bibljoteka Szkoły 
Powszechnej. 56.) 

Sieroszewski, W.: Brama na świat. (Gdynia.) Warszawa: 
„Rój“ (1933). 99 S. 8°. [Das Tor zur Welt: Gdingen.] (Bibl. 
hist.-geograf. 224—25.) 

Zakrzewski, Władysław: Port gdynski, jego urządzenia 
i handel zamorski. Gdynia: Zakrzewski 1934: 112 S. 8°. [Der 
Hafen v. Gdingen, s. Verwaltung u. s. überseeischer Handel.] 
Vgl. auch Nr. 481, 529. 

Gerdauen vgl. Nr. 270. 

Beckmann, Gustav: Der ermländische Wallfahrtsort Glottau. 
— Unsere Heimat. 16. 1934. S. 20—21. 

Guttzeit, Emil Johs.: Der Messerschlucker von Grünwalde. — 
Natanger Heimatkal. 8. 1935. S. 80—81. 

Berner, [Hans]: Beitrag zur Siedlungsgeschichte des Kirch- 
spiels Gurnen, Kr. Goldap. — Der Salzburger. 1934. Nr. 54. 
Tiesler, Kurt: Ortsfremde in den Kirchenbüchern zu Haff- 
strom, Kreis Königsberg (Pr.). — Altpr. Geschlechterk. 8. 1934. 
S. 88—90. 

Binde, W.: Alte Holzstatuen in der Heiligenbeiler Kirche. — 
Natanger Heimatkal. 8. 1935. S. 99—100. 

Gluttzeit], E[mil] J[ohannes]: Als Heiligenbeil Garnison hatte. 
— Heiligenbeiler Ztg. 1933. Nr. 84. 

Hauke, Karl: Die Wiederherstellung des grossen Remters im 
Schloss zu Heilsberg in Ostpr. — Dt. Kunst u. Denkmalpflege. 
1934. S. 116—19. 

Hauke, Karl]: Die Wiederherstellungsarbeiten am Heilsberger 
Schloß im Jahre 1934. — Zs. f. G. Erml. 25. 1934. S. 536—38. 
Wünsch, Carl: Die Orangerie im Fürstlichen Garten zu Heils- 
berg. — Zs. f. G. Erml. 25. 1934. S. 514—20. 

Leliwa, Jan: Polwysep Hel. Lubawa 1933: Maliszewski. 
31 S. 8°. [Halbinsel Hela.] 

Herrnbach vgl. Nr. 125. 

(Schwarz, Friedrich:) Die Herzogswalder Truhe. (Herzogs- 
walde, Kr. Mohrungen: Werkstube am Teufelsberg [1934].) 8 S. 8°. 
Wünsch, Carl: Zur Baugeschichte des ehemaligen Ordens- 
schlosses Hohenstein. — Ber. d. Konservators d. Kunstdenkmäler 
d. Prov. Ostpr. 32. 1934. S. 31—40. 3 
Hoffmann, Paula: Holstein am Pregel. — Der ostpr. Erzieher. 
1934. S. 277—78. 


612. 
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617. 
618. 


619. 


620. 


621. 


622. 
623. 


624. 
625. 


626. 


Osterroht, Georg: Schloß Groß-Holstein an der Pregel- 
mündung. — Ostdt. Monatsh. 14. 1934. S. 622—26. 

Jamen vgl. Nr. 352. 

Vom Ordenskreuz zum Hakenkreuz. Festschrift zur 350- 
Jahrfeier der Stadt Insterburg. Hrsg. v. Kampfbund f. Dt. Kultur, 
Ortsgruppe Insterburg durch Landger. R. Dr. Karge. (Insterburg 
1933.) 51 S., 3 Taf. 4. 

Vgl. auch Nr. 270. 

Hoffmann, Paula: Aus der Geschichte Judittens. — Der 
ostpr. Erzieher. 1934. S. 173—174. 

Oelsnitz, Ernst v. der: Aus den alten Kirchenbüchern von 
Kallinowen. — Altpr. Geschlechterk. 8. 1934. S. 39—40. 
Grigoleit, Eduard: Die Pfarrer und Präzentoren von Kar- 
keln. — Altpr. Geschlechterk. 8. 1934. S. 1—5, 70. 
Beckmann, [Gustav]: Gr. Köllen und die hl. Drei Könige. — 
Ermland, mein Heimatland. 1934. Nr. 3,4. 

Beckmann, Gustav: Das Vordringen der Kolonisation in den 
Klein-Bartener Urwald. Die Anfänge der Siedlung im Kirchspiel 
Gr. Köllen. — Ermland, mein Heimatland. 1934. Nr. 5. 


Königsberg. 
1. Allgemeines. 


Statistisches Jahrbuch der Stadt Königsberg Pr. Hrsg.: Der 
Oberbürgermeister, Amt f. Wirtschaft u. Statistik. [15.] 1933. 
Königsberg: Gräfe & Unzer in Komm. (1934). 139 S. 89. 
Anderson, Ed[uard]: Führer durch Königsberg und Um- 
gebung. 7. Aufl. Königsberg: Gräfe & Unzer [1934]. 68 S. 8. 
Franz, Walther: Geschichte der Stadt Königsberg. Königs- 
berg: Gräfe & Unzer (1934). VIII, 228 S. 4°. (Ostpreuß. Landes- 
kunde in Einzeldarstellungen.) 
Höhenfestpunktverzeichnis der Stadt Königsberg Pr. 
(Innenstadt) vom 14. Februar 1934. (Königsberg 1934.) 28 S. 89. 
Schulz, Carl: Das Kontributionsregister der Stadt Löbenicht 
vom Jahre 1586. — Mitt. d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 8. 
1934. S. 43—47. 

Weber, [Kurt]: Die Haupt- und Residenzstadt Königsberg Pr. 
— Das nationalsoz. Ostpreußen. 1934. S. 151—165. 

Will, [Hellmuth]: Königsbergs preußische Sendung. — Das 
nationalsoz. Ostpreußen. 1934. S. 95—97. 


2. Rechts- und Wirtschaftsgeschichte. 
Val. Nr. 639. 


Die Bedeutung Königsbergs als nationaler Seehafen im neuen 
Deutschland. — Hansa. 71. 1934. S. 1237—51. 
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Hoffmann, Paula: Junkerhöfe, Junkergärten und Gemeinde- 
garten im alten Königsberg. — Der ostpr. Erzieher. 1934. S. 159 
bis 160. 

Reichssender Königsberg. (Hrsg. v. Reichssender Königs- 
berg.) (Königsberg 1934: Escher.) 33 S. 4°. 

Erste braune Messe in Königsberg Pr. vom 11. bis 18. März 
1934 veranstaltet vom Inst. f. Dt. Wirtschaftspropaganda e. V. in 
Verb. mit d. N.S.-Hago ... (Königsberg: Kaspereit 1934.) 8°. 
Platz, (Erich): Die Versorgungsbetriebe der Stadt Königsberg 
Pr. Königsberg: Gräfe & Unzer in Komm. 1933. 79 S. 8. 
(Königsberger Statistik. N. F. 4.) 

Schneider, [Ernst]: Die Grünflächen der Stadt Königsberg 
i. Pr. — Die nationalsozialist. Gemeinde. 2. 1934. S. 192—195. 


Vogtherr, Richard: Die Milchversorgung der Stadt Königs- 
berg i.Pr. Rechts- u. staatswiss. Diss. Königsberg 1934. VI, 
99 S. 8. 

Weber, [Kurt]: Königsbergs Aufgaben im Osten. — National- 
soz. Monatsh. 5. 1934. S. 900—902. 

Will, [Hellmuth]: Kommunale Finanzpolitik. Dargestellt am 
Beispiel der Stadt Königsberg Pr. — Der Gemeindetag 28. 1934. 
S. 229—31. 

Moderegger, B[ernhard]: Diakonissenmutterhaus. Kranken- 
haus der Barmherzigkeit zu Königsberg Pr. von 1850 bis 1933... 
Königsberg: Grisar 1933. 58 S. 4. 

Winkel, Hans: Die ärztliche Mitwirkung bei der Jugend- 
fürsorge, insbes. in Königsberg/Pr. Med. Diss. Königsberg 1933. 
20 S. 8. 


3. Geschichte der geistigen Kultur. 
Vgl. Nr. 26, 104, 284, 288—91, 534. 


Frick, Kurt: Die staatlichen Meisterateliers zu Königsberg i. Pr. 
— Ostdt. Monatsh. 15. 1934. S. 50—52. 


. Kunstsammlungen der Stadt Königsberg Pr. Führer durch die 


Schausammlungen. T. 1. 2. (Königsberg 1931—34.) 8. 


. Lesser: Die Gerichts-Erweiterungsbauten in Königsberg i. Pr. 


— Zentralbl. d. Bauverwalt. 54. 1934. S. 389—94. 


. Rohde, Alfred: Caspar David Friedrich in Königsberg. — Zs. 


f. Kunstgesch. 3. 1934. S. 109—19. 


. Wilm, Bruno: Königsberg in der neueren deutschen Dichtung. — 


Ostdt. Monatsh. 14. 1934. S. 687—93. 


. Kleinau, Hermann: Was bieten die Bestände des Königs- 


berger Staatsarchivs dem Familienforscher? — Der ostpr. Er- 
zieher. 1934. S. 5290—31. 


. Diesch, Carl: Bibliothek und Familienforschung. — Der ostpr. 


Erzieher. 1934. S. 531—-37. 
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4. Kirchengeschichte. 


Vgl. Nr. 763, 803. 


Franz, Walther: Das Benediktinerinnenkloster St. Marien zu 
Königsberg. — Altpr. Forsch. 11. 1934. S. 168—187. 


Gerber, Hans: Eröffnungsrede zur 78. Hauptversammlung des 
Gustav Adolf-Vereins in Königsberg am 2. Oktober 1934. [Leip- 
zig: Gustav Adolf-Stiftung 1934.] 15 S. 8°. 


Die Orgel der Neurossgaerter Kirche zu Königsberg i.Pr. Er- 
baut v. d. Orgelbauanst. W. Sauer, Frankfurt a. d. Oder. Kassel: 
Bärenreiter-Verl. 1934. 32 S. 8. 


Staszewski, Kurt v.: Wieder ein ostpreußischer Kirchen- 
buchfund [der St. Elisabeth-Kirche in Königsberg]. — Altpr. Ge- 
schlechterk. 8. 1934. S. 41. 


Untersuchung des Domes in Königsberg i.Pr. auf Sen- 
kungserscheinungen. Berlin: Landesanst. f. Gewässerkunde u. 
Hauptnivellements im Preuß. Landwirtschaftsministerium 1934. 
6 S., 3 Taf., 2 Bl. 4°. [Masch.-Schr. autogr.] 


5. Bevölkerungsgeschichte, 


Franz, Walther: Die Königsberger Bürgernamen des 13. und 
14. Jahrhunderts und ihre Bedeutung für die Bestimmung der 
Heimat der ersten Bewohner Königsbergs. — Mitt. d. Ver. f. d. 
Gesch. v. Ost- u. Westpr. 9. 1934. S. 13—27. 


Franz, Wlalther]: Die Mitglieder des Kneiphöfschen Junker- 
gartens. — Altpr. Geschlechterk. 8. 1934. S. 53—58. 


Schmauch, Hans: Zur Geschichte von Korbsdorf bei Worm- 
ditt. — Unsere ermländ. Heimat. 14. 1934. Nr. 7. 
Poschmann, Adolf: Jesuitengut, Staatsdomäne, Erbhöfe. 
Aus der Geschichte der Gemeinde Krausen. — Ermland, mein 
Heimatland. 1934. Nr. 2ff. 

Nierzwicki, J.: 700 lat parafji chelminskiej. (Grudziądz: 
Druk. Rzemesln. 1933.) 73 S. 8. [700 Jahre Pfarrgemeinde 
Kulm.] 

Vgl. auch Nr. 209, 210, 298, 299. 

Lahna vgl. Nr. 185. 

Guttzeit, Emil Johs.: 600 Jahre Landsberg Ostpr. Aus der 
Geschichte der Stadt Landsberg. — Natanger Heimatkal. 8. 1935. 
S. 84—88. 

[Guttzeit, Emil Joh.:] Zur Geschichte des Dorfes Lank. — 
Heiligenbeiler Ztg. 1933. Nr. 137. 
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Der Brückenbau über die Gilge bei Lappienen. Lappienen: 
Verkehrsverein [1933]. 16 S. 8°. 

Lenzen vgl. Nr. 79. 

Schmauch, Hans: Zur Geschichte von Liliental. — Unsere 
ermländ. Heimat. 14. 1934. Nr. 12. 

Lobeckshof vgl. Nr. 794. 

Hoffmann, Paula: Burg Lochstedt am Frischen Haff. — Der 
ostpr. Erzieher. 1934. S. 59—61. 

Ein Bericht über die Stadt Lyck aus dem Jahre 1740. — Unser 
Masurenland. 1934. Nr. 8. 

Eine Beschreibung der Stadt Lyck aus dem Jahre 1692. — 
Unser Masurenland. 1934. Nr. 6. 

Vgl. auch Nr. 186, 801. 

Beyer, Hermann Wolfgang: Die Marienburg als Zeuge für 
Deutschtum und Christentum, Preußentum und Protestantismus. 
Ansprache im Sommerremter d. Hochmeisterschlosses. Leipzig: 
Gustav Adolf-Stiftung 1934. 7 S. 8. 

1884—1934. Geschäftsbericht des Vorstandes des Ver- 
eins für die Herstellung und Ausschmückung der Marienburg f. d. 
Zeit vom 1. Jan. 1932 bis 31. Dez. 1933 nebst Baubericht d. 
Schloßbauverwaltung. Königsberg 1934. 19 S. 4. 

Schmid, Bernhard: Führer durch das Schloß Marienburg in 
Preußen. 3. Aufl. Berlin: Springer 1934. 87 S. 8°. 


Schmid, Bernhard: Die Marienburg. Ein kurzes Geleitw. f. 
Besucher d. Burg. 4. Aufl. Marienburg: Verkehrs-Ver. 1934. 
TASEA 

Schmid, Bernhard: Die Wiederherstellung der Marienburg. 
Hrsg. v. Ver. f. d. Herstell. u. Ausschmückung d. Marienburg. 
Königsberg 1934. 60 S., 11 Bl. 86. 

Vgl. auch Nr. 481. 

Pr. Mark vgl. Nr. 79. 

Mechau vgl. Nr. 352. 

Memel vgl. Nr. 414—35. 

Chełmecki, T.: Krótki zarys historji miasta Gniewu. Gniew: 
Komitet Przyjęcia „Spływu Polski do Morza“ 1933. 24 S. 8. 
[Kurzer Abriß d. Gesch. d. Stadt Mewe.] 

Weyde, Arthur]: Mohrungen. Ein Führer durch die Herder- 
stadt. Mohrungen: Rautenberg 1934. 40 S. 80. 

Grigoleit, Eduard: Die ältesten Kirchenbücher in Mol- 
thainen (Kr. Gerdauen). — Altpr. Geschlechterk. 8. 1934. 8. 42. 


Grzanna, Walter: Die Burg an der Neide. — Der ostpr. Er- 
zieher. 1934. S. 51617. 

Heym, Waldemar: Die Geschichte einer Dorfschaft auf Grund 
von Bodenfunden (Neudorf, Kreis Stuhm). — Heimatbuch d. Kr. 
Stuhm. 4/5. 1934/35. S. 150—159. 

Neudorf, Kr. Thorn vgl. Nr. 123. 

Neuenburg vgl. Nr. 379. 
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676. 


677. 


678. 
679. 


680. 


681. 


682. 


683. 


684. 


Isenfels, Paul: Nidden. Ostseebad, Kurische Nehrung, Me- 
melland. (Hrsg. v. d. Gemeinde-Badeverwaltung Nidden.) (Leip- 
zig [1934]: Brandstetter.) 15 S. 8. 

Odry vgl. Nr. 108. 

Ohra vgl. Nr. 134. 

Führer durch die Kathedrale und das ehemalige Kloster zu 
Oliva. (Danzig [1934]: Schnelle.) 4 Bl. 80. 

Vgl. auch Nr. 155, 352, 494. 

Osterode vgl. Nr. 338. 


Poschmann, Adolf: Vom Jesuitengut zur Bauernsiedlung. 
Aus d. Geschichte v. Groß-Ottern. Braunsberg 1934: Erml. Ztg. 
31 S. 8°. Aus: Unsere ermländ. Heimat. 14. 1034. Nr. 1—7. 
Palmnicken vgl. Nr. 61. 

Greiser, Wolfgang: Napoleon in Passenheim. — Unser Ma- 
surenland. 1934. Nr. 21. 

Probol, Walter: Ein halbes Jahrtausend Ordenskirche in 
Passenheim. Allenstein (1933): Harich. 16 S. 8. 


25 Jahre Städtische Sparkasse zu Passenheim. (Passenheim 
1933: Ortelsburger Ztg.) 2 Bl. 4. 


Gluttzeit], E[mil] J[oh.]: Kleines Dorf mit großer Geschichte. 
Pellen, Kreis Heiligenbeil begeht sein 550jähriges Jubiläum. — 
Kgb. Allg. Ztg. 1933. Nr. 580 u. Heiligenbeiler Ztg. 1933. Nr. 247. 
Pelplin vgl. Nr. 299, 

Schmauch, Hans: Eine Originalhandfeste für Petersdorf bei 
Guttstadt. — Unsere ermländ. Heimat. 14. 1934. Nr. 9. 


Kleinau, Hfermann]: Zu- und abziehende Bürger der Stadt 
Pillkallen. — Altpr. Geschlechterk. 8. 1934. S. 58—64, 80—88. 


Misch, Albert: Erinnerungen aus der Mobilmachung des 
Jahres 1914 in der Grenzkreisstadt Pillkallen. — Heimat-Jb. Kr. 
Pillkallen. 1935. S. 40—43. 

Pollenschin vgl. Nr. 352. 

Pomehrendorf vgl. Nr. 79. 

Pomeiske vgl. Nr. 352. 

Bodniak, Stanislaw: Plan utworzenia portu w Pucku w r. 
1561 [Der Plan d. Gründung e. Hafens in Putzig i. J. 1561]. — 
Kwartalnik histor. 47. 1933. S.553—56. 

Radosk vgl. Nr. 124. 

Ragnit vgl. Nr. 270. 

Nowicki, Albin: Radzyn dawniej — a dziś. Radzyn: Ma- 
gistrat 1934. 62 S. 8°, [Rheden einst u. jetzt.] 

Keßler, Kurt: Die Geschichte Kl. Reußens. Aus d. Gesch. e. 
Dorfes. — Der ostpr. Erzieher. 1934. S. 318—20. 

Rinau vgl. Nr. 592. 

Matern, Georg]: Reformation und Gegenreformation in 
Rößel. — Ermland, mein Heimatland. 1934. Nr. 1. 

Romotten vgl. Nr. 136, 137. 
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696. 


697. 
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[Guttzeit, Emil Joh.] „Franzosenberg“ und die Ursiedlung 

Rosenberg. — Heiligenbeiler Ztg. 1934. Nr. 19. 

Schaaksvitte vgl. Nr. 216. 

Walsdorfi, [Helmut]: Aus der Siedlungsgeschichte des Kirch- 

spiels Schabienen. — Heimat- Jb. Kr. Darkehmen. 1935. S. 43—51. 

Grigoleit, Eduard: Und abermals ein Kirchenbuchfund: in 

Schakuhnen. — Altpr. Geschlechterk. 8. 1934. S. 41. 

Schwetz vgl. Nr. 379. 

Lemke, Paul: Urzustand und erste Besiedlung des Kirchspiels 

Skaisgirren (1570—1670). Tilsit: Selbstverl. 1934. 32 S. 80. 

Rose, Artur: Geschichte der Freischulzerei zu Sommerau. — 

Heimatkal. d. Kr. Rosenberg. 1935. S. 108—126. 

Starsin vgl. Nr. 352. 

Stuhm vgl. Nr. 802. 

Succase vgl. Nr. 115. 

Sypittken vgl. Nr. 130. 

Tannenberg vgl. Nr. 153, 172—185. 

Willke: Beschießung und Verteidigung von Tapiau im Jahre 

1914, — Heimat-Jb. Kr. Wehlau. 1935. S. 42—45. 

Tauroggen vgl. Nr. 162, 163. 

Chmarzyäski, Gwido: Sztuka w Toruniu. Zarys dziejów 

[Die Kunst in Thorn]. — Dzieje Torunia. 1933. S. 469—544. 

Chmarzyński, Gwido: Toruń dawny i dziesiejszy. To- 

ruń: Nakł. Zarząd M. Toruniu 1933. XVIII, 128 S. 8°. [Thorn 

einst u. jetzt.] 

Dabrowski, Stanislaw: Portale, bramy i sienie toruńskie 

XVII-go wieku [Thorner Portale, Tore u. Vorhäuser d. 17. Jhs]. — 

Zapiski Tow. nauk. w Toruniu. 9. 1933. S. 113—150. 

Dzieje Torunia. Praca sbiorowa z okazji 700-lecia miasta. Pod 

red. Kazimierza Tymienieckiego. Toruń: Zarząd miejski 1933. 

IX, 617 S. 4°. [Geschichte v. Thorn.] 

Glemma, Tadeusz: Stosunki kościelne w Toruniu w stuleciu 

16 i 17, na tle dziejów kościelnych Prus królewskich. [Mit deut- 

scher Zsfassg.] Toruń 1934. 226 S. 8°. [Die kirchl. Verhältnisse 

in Thorn im 16. u. 17. Jh., unter Berücks. d. Kirchengesch. d. 

poln. Preußens.] (Roczniki Tow. Nauk. w Toruniu. 42.) 

Gumowski, Marjan: Herb i pieczecie miasta Torunia [Wap- 

pen u. Siegel d. Stadt Thorn]. — Dzieje Torunia. 1933. S.545 
6 


Gumowski, Marjan: Mennica toruńska [Die Thorner Münze]. 
— Dzieje Torunia. 1933. S.567—84. 

Thorner Heimatbund. Jahrbuch. (Bearb. v. Paul Kollmann). 
1934. Berlin-Mariendorf: Kollmann (1934). 36 S. 8°, 
Knothe, Zygmunt: Toruń. Stolica Pomorza. Przewodnik po 
mieście. Toruń: Inst. bałt. 1934. 123 S. 8. IThorn.] (Bibl- 
joteczka bałt. Ser. hist.) 
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706. 
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708. 


709. 
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713. 


714. 


Lutman, Roman: Das Baltische Institut in Thorn. — Slav. 
Rundschau. 6. 1934. S. 203—6. 

Mikulski, Tadeusz: Pieśń ludowa o Toruniu [Thorn im 
Volkslied]. — Zapiski Tow. Nauk. w Toruniu. 9. 1933. S. 151 
—164. 

Mocarski, Zygmunt: Książka w Toruniu do roku 1793. Zarys 
dziejów. Toruń: Zarząd miejski 1934. 126 S. 4°. [Das Buch 
in Thorn bis z. Jahre 1793.] Aus: Dzieje Torunia. 1933. 
Pietrykowski, Tadeusz: Sąd apelacyjny w Toruniu. 1920 
—1933. Toruń: Zrzeszenie sędziów .. . Rzeczyp., oraz T-wo 
prawn. 1934. 93 S. 8°. [Das Appellationsgericht in Thorn.] 
Prowe, Max: Die Mitglieder der Thorner Bäckergesellen- 
Brüderschaft 1676—1752. — Arch. f. Sippenforsch. 11. 1934. 
S. 38—41, 72—75, 107—110, 187—190, 217—20, 254—58, 277—81. 


Sprawozdanie dyrekcji Instytutu Bałtyckiego za okres od 1 
stycznia 1932 r. do 1 lipca 1933 r. Toruń: Inst. 1933. 35 S. 8°. 
[Bericht d. Direktion d. Balt. Instituts f. d. Zeitraum v. 1. Jan. 
1932 bis 1. Juli 1933.] 

Sydow, M.: Najciekawsze osobliwości m. Torunia z dawnych 
i nowszych czasów. Toruń: Laudowski 1933. 85 S. 8. [Die 
interessantesten Sehenswürdigkeiten d. Stadt Thorn aus alter u. 
neuester Zeit.] 

Szołdrski, Władysław: Kronika benedyktynek toruńskich. 
Pelplin 1934: Druk. i Ksieg. 87 S. 8°. [Chronik d. Thorner Be- 
nediktiner.] Aus: Miesięcznik Diecezji Chełminskiej. 77. 1934. 
Tync, Stanisław: Szkolnictwo Torunia w ciągu jego dziejów 
[Das Schulwesen Thorns im Verlauf s. Geschichte]. — Dzieje To- 
runia. 1933. S. 303—42. 

Krótki wiadomości o Instytucie Bałtyckim w Toruniu. (To- 
ruń: Rolnicza Druk. i Księg. Nakł. 1933.) 4 S. 8°. [Kurze Mit- 
teilungen über d. Balt. Institut in Thorn.] 

Vgl. auch Nr. 14, 23, 28, 122, 280, 300, 377. 

Brachvogel, [Eugen]: Die Eichhornfahne auf der Kirche 
von Tiedmannsdorf. — Ermländ. Hauskal. 79. 1935. S. 81—85. 


Bartel, Adolf: Kleiner Führer durch Tilsit und Umgebung. 
Tilsit [1933]: Fülleborn. 16 S. 8. 

Vgl. auch Nr. 270, 781. 

Heym, Waldemar: Die Töpfer in Tolkemit. — Jb. f. hist. Volks- 
kunde. 3/4. 1934. S. 126—128. 

Grote, [Wilhelm]: Führer durch das Hauptgestüt Trakehnen. 
2. Aufl. Stallupönen: Klutke 1934. 74 S. 8. 

Trunz vgl. Nr. 79. 

Volmar, Erich: Die Wiederherstellung der Vorlaube des 
Hauses Ringe in Trutenau, Kreis Danziger Niederung. — Mitt. 
d. Westpr. G. V. 33, 1934. S. 18—19. 

Waplitz vgl. Nr. 173. 

Wartenburg vgl. Nr. 454. 
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Werner, K.: Die Kaiserin von Rußland reiste durch Wehlau. 
— Heimat-Jb. Kr. Wehlau. 1935. S. 46—51. 

Zimmer, Johann: Das Traubuch der Festung Weichselmünde 
bei Danzig. — Danziger familiengeschichtl. Beiträge. 2. 1934. 
S. 65—74. 

Lega, Władysław: Stary Wiec w pow. kościerskim. Notatki 
archeologiczne. [Alt Wiek, Kr. Berent.] — Zapiski Tow. Nauk. 
w Toruniu. 9. 1933. S. 66—73. 

Grenzlandschicksal. Aus der Schulchronik Willuhnen. 
Das Wüten der Russenhorden im Kirchspiel Willuhnen. — Heimat- 
Jb. Kr. Pillkallen. 1935. S. 44—54. 

Muhl, John: Die Kirche zu Wonneberg eine Gründung der 
Stadt Danzig. — Mitt. d. Westpr. G. V. 33. 1934. S. 86—93. 
Schmid, [Bernhard]: Zantir. — Heimatbuch d. Kr. Stuhm. 
4/5. 1934/35. S. 147—149. 

[Guttzeit, Emil Joh.:] Aus der Zeit vor 20 Jahren in der 
Stadt Zinten. Nach Tagebuchnotizen ... — Heiligenbeiler Ztg. 
1934. Nr. 175, 177. 

Die Zoppoter Waldoper, ein Weg zum neuen deutschen 
Theater. Im amtl. Auftr. hrsg. v. Friedrich Albert Meyer. Berlin: 
Schlieffen-Verl. (1934). 635, 14 S. 4°. (Schlieffen-Bücherei Geist 
von Potsdam. 8.) 

Vgl. auch Nr. 132, 481. 


XI. Bevölkerungsgeschichte. 
A. Allgemeines. 


Vgl. Nr. 99, 303. 


Altpreußische Geschlechterkunde. Blätter d. Vereins f. 
Familienforsch. in Ost- u. Westpr. Jg. 8. Königsberg: Ostpr. 
Heimatverl., Heiligenbeil in Komm. 1934. 98 S. 8°, 

Gentzen, Mlax]: Zur Frage des Geburtenrückganges nach 
Beobachtungen in Ostpreußen. — Zs. f. Gesundheitsverw. u. Ge- 
sundheitsfürsorge. 5. 1934. S. 1—3. 

Harmsen, Hans: Die Bevölkerungsbewegung der deutschen 
Volksgruppen im osteuropäischen Raum. — Arch. f. Bevölkerungs- 
wiss. 4. 1934. S. 215—30. 

Ludność Prus Wschodnich w latach 1925—1933 [Die Be- 
völkerung Ostpreußens 1925—33]. — Front zachodni. 2. 1934. 
S. 104. 

Rogmann, Heinz: Hundert Jahre Bevölkerungsentwicklung 
in Ostpreußen. — Dt. Grenzlande. 13. 1934. S. 423—24. 
Steinert, Hermann: Ostpreußens Bevölkerung. — Geogr. 
Wochenschr. 2. 1934. S. 362—64. 
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739. 


740. 


741. 


742. 


743. 


744. 


745. 


746. 


Witt, W.: Die Entwicklung der bevölkerungsgeographischen 
Verhältnisse in Ostdeutschland von 1925—1933. — Niederdt. 
Welt. 9. 1934. S. 156—60. 

Lange, Carl: Der ostpreußische Mensch und seine Landschaft. 
— Das dt. Wort. 10. 1934. Nr. 30, S. 2—3. Niederdt. Welt. 
9. 1934. S. 151—153. 

Lau, [Alfred]: Der ostpreußische Mensch. — Das nationalsoz. 
Ostpreußen. 1934. S. 47—52. 

Raschdorff, Walter: Ostpreußische Volkstypen. — Ostdt. 
Naturwart. 5. 1933/34. S. 203-8. 

Rauschning, Hermann: Vom Charakter des Ostdeutschen. — 
Dt. Arbeit. 34. 1934. S. 1—5. 

Schultz, Arved: Anweisung zu rassenkundlichen Beobach- 
tungen in Ostpreußen. Königsberg: Gräfe & Unzer 1934. 51 S. 8e. 
Cornelsen, Friedrich A.: Deutsche Siedlung im Osten. 
Langensalza: Beltz [1934]. 57 S. 8°. (Geschichte d. dt. Ost- 
lande. 10.) 

Münnich, Aleksander: Osadnictwo niemieckie w Prusach 
Wschodnich. Toruń: Instytut Bałtycki 1934. 52 S. 8. [Die 
dt. Besiedlung Ostpreußens.] 

Pfister, Bernhard: Der historische Boden der deutschen Ost- 
siedlung. — Hochland. 31,1. 1934. S. 387—401. 
Silbermann, Christoph: Deutsche Ostlandsiedlung vom 
11. bis 19. Jahrhundert. — Der prakt. Schulmann. 10. 1934. 
S. 57—65. 

Aubin, Hermann: Der wirtschaftliche Aufbau des ostelbischen 
Kolonisationswerks im Mittelalter. — Dt. Rundschau. 240. 1934. 
S. 14—22. 

Bauer, Heinrich: Deutsche Bauern besiedeln das Preußen- 
land. — Nationalsoz. Monatsh. 5. 1934. S.254—60. 

Crome, Hans: Die ordenszeitliche Besiedlung des Preußen- 
landes. — Der ostpr. Erzieher. 1934. S.383—88. 

Engel, Carl: Die völkischen Verhältnisse im Ordenslande 
Preußen. — Der ostpr. Erzieher. 1934. S.378—79. 

Horn, Werner: Die Herkunft der deutschen Besiedler Ost- 
1 80 zur Ordenszeit. — Der ostpr. Erzieher. 1934. S. 388 
is 391. 

Kallweit, Erich: Die Siedlungstätigkeit des Ritterordens. — 
Der ostpr. Erzieher. 1934. S. 272 —74. 

Kasis ke, Karl: Die Siedlungstätigkeit des Deutschen Ordens 
im östlichen Preußen bis zum Jahre 1410. Königsberg: Gräfe 
u. Unzer in Komm. 1934. XI, 175 S. 8e. (Einzelschriften d. Hist. 
Kommission f. ost- u. westpr. Landesforschung. 5.) 

Redlich, Clara: Nationale Frage und Ostkolonisation im 
Mittelalter. Berlin: Engelmann 1934. 114 S. 8°. (Rigaer volks- 
theoret. Abhandl. 2.) 
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Scheu, Erwin: Kolonisation, Siedlungen und Besitzverhält- 
nisse in Ostpreußen. — Geogr. Wochenschr. 2. 1934. S. 854 
bis 865. 

Hein, Max: Nassau und Ostpreußen. — Altpr. Forsch. 
11. 1934. S. 225—33. 

Dekker, F.: Nederlandsche kolonies in Oost-Pruisen. — Neer- 
landia. 37. 1932. S33—36. 

Der Salzburger. Mitteilungen des ostpreußischen Salz- 
burgervereins. (Schriftl.: A. Hundsdörffer.) Nr 53—56. (Inster- 
burg 1934: Ostdt. Volksztg.) 4°. 

Creutzburg, Nikolaus: Sprache und Volkstum im deutschen 
Ostraum. — Petermanns Mitt. 80. 1934. S. 84—86. 
Hartmann, E.: Entwicklung und Stellung des Deutsch- 
tums in Altpreußen. — Der ostpr. Erzieher. 1934. S. 136—138. 
Heidelck, Friedrich: Die deutschen Ansiedlungen in West- 
preußen und Posen in den ersten zwölf Jahren der polnischen 
Herrschaft. Breslau: Priebatsch 1934. 63 S. 8°. (Schriften d. 
Osteuropa- Institutes in Breslau. N. R. 3.) 

Pages, Georges: Polonais, Lithuaniens et Allemands au sud- 
est de la Baltique. — La Pologne et la Prusse Orientale. 1933. 
S. 1—19. 

Seraphim, Peter-Heinz: Die Bevölkerungsentwicklung in 
Westpreußen und Posen und die deutsche Abwanderung. — 
Schmollers Jb. 58. 1934. S.199—211. 

Tesnière, Lucien: La lutte des langues en Prusse Orientale. — 
La Pologne et la Prusse Orientale. 1933. S. 45—96. 

Volz, Wilhelm: Bevölkerung und Sprache in Westpreußen 
und Posen auf Grund der Volkszählung von 1910. — Mitt. d. 
Ges. f. Erdk. zu Leipzig 1931/32. 52. 1934. S.159—169. 
Bruchmann, Karl G.: Preußen in den Kirchenbüchern von 
Loewen (Schles.). — Altpr. Geschlechterk. 8. 1934. S.64—67. 
Faltin, R: Ein Bosniaken-Kirchenbuch in Ostpreußen. — 
Altpr. Geschlechterk. 8. 1934. S.91—93. 

Geschke, Bruno: Deutsche Familienforschung in Polen. — 
Danziger familiengeschichtl. Beiträge. 2. 1934. S.96—110. 
Guttzeit, Emil Joh.: Beispiele ostpreußischer Familien- 
geschichte. — Heiligenbeiler Ztg. 1933. Nr299, 1934. Nr 5, 
7—9. 


B. Geschichte einzelner Personen und Familien. 


Wolff-Zimmermann, Elisabeth: Johanna Ambrosius, die 
80jährige deutsche Volksdichterin. — Ostdt. Monatsh. 15. 1934. 
S. 274—78. 

Reichsgraf Friedrich von Anhalt vgl. Nr. 457. 
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Kessler, Gerhard: D. Daniel Heinrich Arnoldt und der 
Pietistenkreis in Königsberg. Mit Anlagen: Ahnen u. Nachkom- 
men Arnoldts. (Heiligenbeil 1934; Heiligenbeiler Ztg.) 27 S. 8°. 
Aus: Altpr. Geschlechterk. 8. 1934. 

Kock, Reimar: Von Pawel Beneken einem dudisken Helde. 
Auß d. Chronik v. Reimar Koch. (Nachw.: F. Schwarz.) (Dan- 
zig [1934]: Kafemann.) 6 Bl. 8°. 

Bertling, Anton: Stammbaum der Familie „Bertling.“ Nach 
urkundl. Nachr. erw. nach Ausg. 1913. Danzig 1934. 1 Bl. 2°. 
Damaschke, W.: Konrad Bitschin als pädagogischer Schrift- 
steller. — Dt. Schulztg. in Polen. 14. 1934. S. 131—35. 
Grigoleit, Eduard: Die altpreußischen Böckel und Rhein. 
Ein Beitrag zu Bismarcks Ahnentafel. — Familiengeschichtl. Bil. 
32. 1934. Sp. 3—14. 

Borowski vgl. Nr. 775. 

Luther von Braunschweig vgl. Nr. 150. 

Kudnig, Fritz: Alfred Brust zum Gedächtnis. — Ostdt. Mo- 
natsh. 15. 1934. S. 484—87. 

Volkmann, Ernst: Chodowiecki und wir. — Zs. f. Bücher- 
freunde. 38. 1934. S. 70—74. 

Johann Clare vgl. Nr. 300. 

Krlollmann, Christian]: Georg Conrad f. — Mitt. d. Ver. f. 
d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 8. 1934. S. 52—53. 

Methner, Arthur: Die Hanseatenfamilie Crowel. — Mitt. 
d. Westpr. G. V. 33. 1934. S. 8—12. 

Löbsack, Wilhelm: Albert Forster, Gauleiter von Danzig. 
Hamburg: Hanseat. Verl. Anst. (1934). 140 S. 8°. 

Caspar David Friedrich vgl. Nr. 640. 

Wotschke, Theodor: Theodor Gehr, der Kämpfer. T. 1. — 
Jb. d. Synodalkomm. f. ostpr. Kirchengesch. 3. 1933/34. S. 91 
bis 125, 

Giese, Artur: Die Danziger Patrizierfamilie Giese. — Dan- 
ziger familiengeschichtl. Beiträge. 2. 1934. S. 111—121. 

Aus den Briefen des Lycker Erzpriesters Gisevius an den 
Königsberger Erzbischof Borowski. — Unser Masurenland. 1934. 
Nr. 14—16. 

(Rosenheyn:) Der Lycker Erzpriester Timotheus Gisevius. 
— Unser Masurenland. 1934. Nr. 11. 

Goldstein, Ludwig: Ein Menschenleben. Ein- und Ausfälle 
e. Zeitungsschreibers. Priv. Dr. Königsberg: Selbstverl. 1934. 
114 S. 8°, 

von der Goltz vgl. Nr. 411. 

Groddeck, Karl Albrecht v.: Dr. Georg Groddeck }. — 
Danziger familiengeschichtl. Beiträge. 2. 1934. S. 122—123. 

Frh. v. Günther vgl. Nr. 218. 
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Hagen, Ulrich: Stammliste der ostpreußischen Familie Hagen 
(ca. 1630 bis 1934). Unter Mitarb. v. Kurt Hagen. (Berlin 1933.) 
63,6 gez. Bl. 4°. [Masch.-Schr. autogr.] 

Federmann, Arnold: Hamann, der große Ostpreuße. — 
Der ostpr. Erzieher. 1934. S. 770—73. 

Grunwald, Fritz: Aus dem Leben des Tilsiter Cantors Jo- 
hann Joseph Herford. Königsberg: Jüterbock in Komm. 1934. 
90, XL S. 8e. 

Rohde, Aflfred]: Doppelbildnis eines mittelalterlichen Astro- 
logen [von Crispin Herrant]. — Ostdt. Monatsh. 14. 1934. S. 618 
bis 621. 

Heinrich von Hesler vgl. Nr. 275. 

Gebhardt, Peter v.: Hindenburgs Ahnen. — Arch. f. Sippen- 
forsch. 11. 1934. S. 265—66. 

Textor, Hermann: E. T. A. Hoffmann in Polen (1800 bis 
1807). — Dt. Monatsh. in Polen. 1. 1934. S. 78—02. 

Ploetz, Hermann: Arno Holz der Deutsche. — Ostdt. Monatsh. 
14. 1934. S. 639 —44. 

v. Kalsow vgl. Nr. 584. 

Deckner, Elise: Immanuel Kants Ahnen. — Der ostpr. Er- 
zieher. 1934. S. 241—42. 

Woltmann, Ludwig: Der physische Typus Immanuel Kants. 
— Wacht im Osten. 1. 1933/34. S. 228—31. 

Winrich v. Kniprode vgl. Nr. 152. 

Köhler, Louis: Aus den Werdejahren der neudeutschen Musik. 
Erinnerungen u. Schriften. In Auswahl hrsg. v. Erwin Kroll. 
Königsberg: Hartung 1933. 119 S. 8°. 

Batowski, Zygmunt: Wizerunki Kopernika. Toruń: T-wo 
bibljofilów im. Lelewela 1933. 99 S., 9 Bl. 4°. [Koppernikus- 
Bildnisse. Text u. Reproduktionen.] 
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